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Br a I. 


Allerdurchlauchtigſter Großmaͤchtigſter König, 
Allergnaͤdigſter König und Herr! 


Ewr. Koͤniglichen Majeſtaͤt allergnaͤdigſten Unterſtuͤtzung 
verdankte ich es, daß ich im Jahre 1802 die Uni- 
verficat zu Birtenberg, bezich „ und dem Unterrich e 
uͤber die Heilkunde daſelbſt beywohnen konnte, und 
vier Jahre ſpaͤter ward ich durch Ewr. Majeſtaͤt 
Gnade in den Stand geſetzt, eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe zu unternehmen. 

Die Unterſuchung des Cretinismus, ſeiner Na— 


tur und Urſachen nach, und die Aufſuchung der 
a 3 


Mittel ihn zu heilen und zu vertilgen, ward, Hoͤchſt⸗ 
dero Befehl zufolge, mir als Hauptzweck für dieſe⸗ 
Reiſe aufgegeben, und die Reſultate meiner Bemuͤ⸗ 
hungen um denſelben, geruhen Allerhoͤchſtdieſelben in 


dieſer Schrift Sich unterthaͤnigſt vorlegen zu laſſen. 


Daß ich dieſe Rechenſchaft jetzt erſt ablege, wol— 
len Ew. Koͤnigliche Majeſtaͤt mir aber darum gnaͤdigſt 
verzeihen, weil ich durch laͤngeres Nachdenken zu er— 


reichen glaubte, was der Schwaͤche des menſchlichen 


Verſtandes der Augenblick verſagt, und weil ich von 
Irrthuͤmern zuruͤckkommen wollte, zu welchen der 
Augenblick ſo oft hinreißt, Um 18 Monate bin aber 
auch dutch die herrſchend geweſenen Epidemieen, und 
den Antheil N welchen ich daran genommen habe, 


abgehalten worden. 


Ew. Königliche Majeſtat haben nicht Laͤnder und 
Voͤlker entdecken, ſondern verlorne Menſchen in der 


Mitte der Menſchen erretten wollen, und daß Dero 


erhabenſte Abſichten, durch dieſe Reſultate befördert 
werden moͤgen, dieſen großen Wunſch geruhen Hoͤchſt— 


dieſelben mir noch unterthaͤnigſt hinzufügen zu laſſen. 


\ 


Mit tiefſter Ehrfurcht 


Ewr. Koͤniglichen Majeftät 


Dresden, am 22. May 1816. 


allerunterthaͤnigſter Diener 
D. Auguſt Ernfi Iphofen. 
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Alls ich vor mehrern Jahren durch das Chamouny-Thal in 
Savoyen, nach den Mont blanc reiſte, ſahe ich, zufaͤlliger 
Weiſe, einige Cretinen; dadurch wurde ich auf den Cretinis— 
mus aufmerkſamer, und dies war auch die Urſache, warum 
ich dieſes große Uebel einige Jahre ſpaͤter zum Gegenſtand 
meiner Inauguralſchrift waͤhlte. 

Indem ich dieſe Schrift beginnen wollte, hatte ich aber 
noch zu wenig eigene Kenntniße von dem Gegenſtande, darum 
las und benutzte ich, was mehrere Aerzte und Naturforſcher 
bis dahin daruͤber geſchrieben hatten. Was der Herr Gehei— 
me Hofrath Ackermann uͤber die Natur und Urſachen deſſelben 
vorgetragen hatte, leuchtete mir unter den Meinungen und Ur— 
theilen Anderer, als das Richtigſte ein; ich machte mir ſeine 
Ideen daher nicht nur ſelbſt zu eigen, ſondern ſuchte auch die 
Einwuͤrfe zu widerlegen, welche dagegen gemacht worden wa— 
ren. 

Aber ſelbſt das von Ackermann uͤber den Gegenſtand Nie— 
dergeſchriebene fand ich nicht durchaus befriedigend manches 
zweifelhaft und manches widerſprechend. Der Cretin, und 
zwar in feinem tiefſten Elende, ein verkruͤppelter, taubſtummer, 
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ſinn -und gefühllofer Menſch, iſt aber eine zu außerordentliche 
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letztere zum ernſten Nachdenken uͤber die Natur und urſachen 
derſelben nicht ſollte geweckt werden. Es entſtand und blieb 
daher auch in mir das große Verlangen uͤber das Warum 
und Wie dieſer Erſcheinung, zum moͤglichſten Aufſchluß zu 
kommen; und durch Se. Koͤnigliche Majeſtaͤt, meinen aller— 
gnaͤdigſten Herrn befehligt, eine Reiſe nach den mittaͤgigen 
Cretinen⸗Thaͤlern zu dieſen Behufe nochmals zu machen, und 
von Einer Hochgelahrten mediciniſchen Facultaͤt in der Univer— 
ſitaͤt Leipzig mit beſondern Inſtructionen dazu verſehn, reit 
ich dahin ab. 

Steyermark, Kaͤrnthen, Ober-Italien, die Aoſta-Thaͤler, 
Wallis, einen Theil der Schweiz, Tyrol und den Harz hatte 
ich bereits bereiſt, als ich auf dem Ruͤckwege vom Harze nach 
Dresden, in der Stadt Duͤben, zwiſchen Leipzig und Witten— 
berg, von dem Phyſicus erfuhr: daß unter den Bewohnern 

des nahe gelegenen Alaunwerks Schwembſal, die Kroͤpfe faſt 
allgemein herrſchten, und daß mehrere von dieſen Fröpfigen 
Menſchen auch bloͤdſinnig und taubſtumm waͤren. Dieſe Nach— 
richt veranlaßte mich, nach den Alaunwerke ſelbſt zu gehen, 
und ſo uͤberzeugte ich mich, daß auch da der Cretinismus en⸗ 
demiſch herrſche. | 

Die Nachricht ferner, von mehrern Bittſchriften um aller⸗ 
gnaͤdigſte Unterſtuͤtzung für bloͤdſinnige, tanbſtumme Menſchen, 
an der Halsbruͤck bey Freyberg wohnhaft, gaben mir Gele 
genheit, den Cretinismus im ſaͤchſiſchen Erzgebirge, nament— 
lich im Muldenthale bey Freyberg, endemiſch herrſchend, ken— 
nen zu lernen. Und die Behandlung der typhoͤſen Kranken in 
mehrern Doͤrfern des plauiſchen Grundes, waͤhrend der letz 
tern Epidemie, machte mich mit dem Cretinismus in den Doͤr⸗ 
fern Potſchappel und Burgk bekannt. | 


— 
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Mas ich in jenen vielen Cretinenthaͤlern und Gegenden, 
unter der großen Anzahl ſolcher Individuen, und bey der mans 
nichfaltigen Form, mit welcher mir der Cretinismus daſelbſt 
vorkam, wahrnahm und erfuhr, ſtimmte keineswegs mit demje— 
nigen vollkommen überein, was fruͤher daruͤber niedergeſchrie— 
ben worden war. Ich uͤberzeugte mich, daß er keineswegs, 
ſeiner Natur nach, Rhachitis ſey, ſondern un vollkommene 
Entwickelung des Menſchen: daß die nachſte Ur 
ſache nicht Knochen weiche, ſondern Mangel an 
Lebenskraft; und die entfernte nicht regelwi— 
drige Feuchtigkeit in der Luft, ſondern Mangel 
gan atmosphaͤriſch-eleetriſcher Materie ſey. 
Mancher findet es unwahrſcheinlich, daß die allgemeine 
Luft einer Gegend, die Urſache des daſelbſt herrſchenden Creti— 
nismus ſeyn ſoll, weil nicht alle Einwohner daſelbſt in dem 
Grade Cretinen find, als es nur der geringere Theil ft. Noch 
nie iſt irgendwo eine Krankheit epidemiſch herrſchend geweſen, 
wobey die Bewohner des Bezirks in einen und den ſelben vei— 
denszuſtand verſetzt geweſen waͤren, denn ſo verſchieden als die 
innern und aͤußern Verhaͤltniße der Menſchen ſind, ſo ver— 
chieden fallen auch die Wirkungen der Urfachen unter ihnen 
aus. Der allgemein herrſchende Character der Urſache des 
Cretinismus, ergiebt ſich aus der eigenthuͤmlichen aͤußern Bil— 
ung der Einwohner ſolcher Ortſchaften, und aus der allge— 
mein herrſchenden phyſiſchen und moraliſchen Schwache derſel— 
ben; beydes drangt ſich einem jeden Beobachter von ſelbſt auf, 
nd iſt von ſehr bewahrten Männern (chon bezeugt worden. 
Sauſſure ſagt: „Die Beſchaffenheit dieſer Krankheit bringt es 
mit ſich, daß faſt alle Bewohner derjenigen Oerter, wo die— 
elbe herrſchend iſt, mehr oder minder daran leiden, und von 
o großer Gefuͤhlloſigkeit und Trägheit find, daß fie niemals 
twas unternehmen werden, wodurch dieſem Uebel Einhalt ge— 
b 2 
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than werde.“ Ein Statthalter, den ich fragte: wie die 
Aerzte ſeines Orts uͤber dem Cretinismus urtheilten? erwiederte, 
„Ah! — nos medecins s'en moquent.“ 

„Dieſe traurige Krankheit des menſchlichen Geſchlechts, 
findet man in unſern Staͤdten und Flecken eben ſo allgemein, 
als auf dem Lande. Sie herrſcht eben fo wohl in den Palaͤ— 
ſten wie in den Strohhuͤtten u. ſ. w.“ (Fodere.) An einem 
andern Orte ſagt Fodere „der vollkommene Cretinismus iſt 
den Gegenden, wo man ihn am gewoͤhnlichſten finder, fo 
ſchrecklich, daß man ſchon vou weitem die Spuren deſſelben 
antrifft, die alle Einwohner mehr oder weniger an ſich tragen. 
Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, Handel und Alles, was die Voͤlker ber 
lebt, liegen hier im Grabe.“ 

De Luc ſchrieb im Jahre 1774 von Unterwallis: „Wir 
haben nicht mit rechter Ruhe die Schoͤnheiten und das Be— 
wundernswuͤrdige der lebloſen Gegenſtaͤnde dieſes Landes ge— 
noſſen, weil wir immerfort durch die Merkmale von kraͤnklicher 
Dummheit auf jedem Geſichte, und durch den Anſchein eines 
allgemeinen Kraͤnkelns an allem was hier lebt, zerſtreut und 
niedergeſchlagen wurden.“ 

Dieſen Bemerkungen von De Luc, Fodere', Sauſſure und 
mehrern, von Zimmermann und Haller ſtellen ſich von am 
dern Schriftſtellern die Behauptungen entgegen: „daß die Wal— 
liſer, beyderley Geſchlechts, ſowohl in dem obern als untern 
Theile dieſes Thales, ſehr ſchoͤn, daß ihr Wuchs ſtark und 
groß, und ihre bluͤhenden Wangen Buͤrge ihrer Geſundheit 
waͤren.“ Und in einem andern Buche heißt es: „daß in den 
ſelben Gegenden, wo die Cretinen einheimiſch exiſtirten, auch 
die geſundeſten, aufgelegteſten Menſchen zugleich gefunden 
wuͤrden.“ | | | 

Die erſtere Nachricht iſt wahrſcheinlich in Oberwallis 
oder irgendwo niedergeſchrieben, wo der Referent ſolche Men⸗ 
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ſchen wirklich um ſich hatte, wie er die Unterwalliſer ſchildert; 
denn in Unterwallis ſelbſt, und von Unterwalliſern umgeben, 
kann man eine ſolche Schilderung nicht geben. Die zweyte 
Nachricht aber kann nicht vom endemiſch, ſondern nur vom 
ſporadiſch herrſchenden Cretinismus verſtanden werden. 

Nicht ſelten, ſondern gewoͤhnlich, werden außerordentlichen 
Erſcheinungen auch außerordentliche Dinge als Urſachen unter— 
gelegt, einfache Erklaͤrungen derſelben aus einfachen Urſachen 
finden daher wenig Eingang, und darum darf die Erklaͤrung 
des Cretinismus aus dem Einfluße einer nicht genug electri— 
ſchen Luft, auf einen blinden Beyfall ebenfalls nicht rechnen: 
zumal, da man noch zu oft ſagen hoͤrt — Luft iſt Luft. 

Hippocrates ſchon, urtheilte anders, ſchon er erkannte eine 
verſchiedene Wirkung der Luft auf uns, nach Verſchiedenheit 
ihrer Beſchaffenheit, und ſtellte als Lehrſatz auf, daß der 
Menſch an Koͤrper und Geiſt deſto geſuͤnder und ſtaͤrker ſey, 
je beſſer die Luft ſey, in der er lebe. Die Nachfolger des 
Hippocrates, indem ſie nach demſelben Ziele ſtrebten, welches 
er vor ſich hatte, durften alſo nur in ſeine Fußtapfen treten, 
und auf dem Wege fortgehen, welchen er gezeigt hatte, aber 
— ſie thaten das Gegentheil: denn der Bloͤdſinnige erkennt 
die Wahrheit nicht, und der Egoiſtiſche iſt zu ungerecht, um 
das Verdienſt Anderer gelten zu laſſen. | 

Ungeachtet jene hippocratiſchen Lehren im Allgemeinen we— 
nig Eingang fanden, ſo hat es dennoch von Zeit zu Zeit Na— 
turforſcher gegeben, welche ſich die Erkenntniß des Einflußes 
und der Wirkungen der Luft auf den Menſchen, mit Ernft 
angelegen ſeyn ließen; und ungeachtet der mannichfaltigen Ber 
irrungen und Verwirrungen, die fih in jedes menſchliche Uns 
ternehmen miſchen, an welchem viel Menſchen und verſchiedene 
Menſchen Antheil nehmen, ſo ſind durch dieſe fortgeſetzten 
Nachforſchungen jene hippocratiſchen Lehren im Allgemeinen 
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doch nicht nur beſtaͤtiget, und das Urtheil „Luft iſt Luft“ 
widerlegt worden, ſondern der Einfluß der Luft auf die drey 
fuͤrchterlichſten Krankheitsplagen: auf die Peſt, auf das gelbe 
Fieber und auf den Scharbock, iſt dadurch ebenfalls zu deut⸗ 
licher Erkenntniß gekommen; denn jene Nachforſchungen ent— 
deckten, daß keins dieſer Uebel jemals mit der verheerenden 
Gewalt würde gewuͤthet haben, wenn nicht die allgemeine kuft 
an ihrer Entſtehung, Ausbildung und Ausbreitung Theil 
hätte, - 

Hippocrates lehrte den Einfluß der Luft auf allgemeine 
Krankheitsplagen ebenfalls ſchon, nach ihm war die Luft aber 
nicht eine mittelbare Urſache derſelben, ſondern die unmittel— 
bare, nach ihm ſollte der contagioͤſe Stoff in der atmosphaͤri— 
ſchen Luft ſelbſt entſtehn, und mit ihr uͤber Laͤnder und Voͤl— 
ker kommen. Daß dieſes nicht ſo ſey, ſondern daß der Ein— 
fluß der Luft hierbey mittelbar ſey, das wuͤrde Hippocrates 
ſelbſt erkannt haben, wenn er mehr als ein Menſchenalter zu 
leben gehabt hätte. | 

Die Peſt z. B. herrſcht in der muenchen Tuͤrkey, vor⸗ 
zuͤglich an den Kuͤſten, desgleichen an den nahen Kuͤſten Aſiens 
und in Afrika, beſonders in Egypten, zu jeder Zeit, das ganze 
Jahr hindurch mit endemiſchem Character, und zwar, wegen 
der Sitten, Gebraͤuche und Lebensweiſe, wegen Clima und oͤrt— 
lichen Urſachen; wie in Egypten die periodiſchen Ueberſchwem— 
mungen des Nils, eine iſt: aber nicht als epidemiſche Krank— 
heit iſt fie daſelbſt immer herrſchend, ſondern mit ſporadiſchem 
Character, ſo wie bey uns zu jeder Zeit hier und da ein In⸗ 
dividuum am Nervenfieber, oder am Faulfieber niederliegt, 
ohne daß in demſelben Orte ein einziger aͤhnlicher Kranker 
vorkommt. Allein, in ſehr warmen, und ſehr feuchten Fruͤh⸗ 
jahren; in Spätjahren, wenn fie anhaltend ſehr feuchte find; 
bey anhaltender großer Sommerwaͤrme, oder ſtrenger Winter— 
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kälte, da behaͤlt dieſes Nervenfieber nicht lange jenen ſporadi⸗ 
ſchen Character, ſondern die Nervenfieberkranken vermehren 
ſich; denn indem der Dunſtkreis jene Beſchaffenheiten an 
nimmt, verliert er die Eigenſchaft, unſerm Koͤrper und ſeiner 
Oeconomie entſprechend zu ſeyn, und mit dieſem Verluſte be— 
ginnt zugleich ſeine Schaͤdlichkeit fuͤr uns. 

Aber nicht allein lange anhaltendes Regenwetter und jene 
ſchon genannten atmosphaͤriſchen Beſchaffenheiten haben Peft: 
epidemieen erzeugt, ſondern auch andere regelwidrige atmosphaͤ. 
riſche Erſcheinungen ſind damit begleitet geweſen. In Con— 
ſtantinopel haben ſich Peſtepidemieen auch nach anhaltender 
Windſtille und bey anhaltenden Nebeln entwickelt. 

Lominius und Andere, welche die Peſt und was darauf 
Bezug hatte, in der Naͤhe beobachteten, ſagen, daß ſie ſich un 
ter folgenden Witterungs-Verhaͤltnißen epidemiſch ausbreite. 
„Der Fruͤhling und Sommer ſind heiß und feuchte, mit Mit⸗ 


tagsluft, es find keine Winde; der Himmel aͤndert ſich jeden 


Tag mehr als einmal, bald iſt das Wetter heiß, bald kalt, 


bald truͤbe und umwoͤlkt, bald heiter, doch oͤfters truͤbe, als ob es 


regnen wolle, regnet aber nicht. Ueberall ſieht man viel Unger 
ziefer, die Thiere ſterben weg und in der Luft erſcheinen Co: 
meten u. fe w.“ Noch deutlicher ergiebt ſich der Einfluß der 
guft auf Peſtepidemieen aus der von Diemerbroͤck beſchriebenen 
Peſt zu Nimmwegen. | j 

Eine aͤußerſt verheerende Peſtepidemie entwickelte ſich in 
dem Jahre 1752 in Algier, unter anhaltendem Wehen eines 


feuchten Mittagswindes, welcher ſo dick und warm war, daß 


man kaum Athem ſchoͤpfen konnte. | 

Minderer, der verſchiedene Peſtepidemieen beobachtet, 
ſagt von dem Wetter: „Das Wetter war dieſen Sommer 
uͤber ſehr heiß, mit ſtarken Regenguͤſſen und Gewittern abwech— 
ſelnd. Unſere Krieger wurden dadurch ſehr abgemattet. Die 
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Luft war faſt beftändig feucht und an Electricität leer. Kaum 


hatte ſich eine Wolke gegen eine andere, oder gegen die Erde 


entladen, ſo brannte die Sonne wieder eben ſo ſtark. Daher 
dann die feuchte Luft nach dem Regen ſtatt uns zu erquicken, 
uns faſt erſtickte.“ Hierauf entwickelten ſich Krankheiten und 
die Peſt. „Eine feuchte Luft hatten wir zur Zeit der Pet in 
Besarabien, eine ſolche bemerkte Mertens in Moskow, und 


eine ahnliche mein Schwiegervater, der Apotheker Bunge in 


Kiew“ 

An einem andern Orte ſagt Minderer „Doch nicht 
allein eine naſſe, ſondern auch eine trockene — von Electricitaͤt 
leere Luft, kann Urſache von Ruhr und Faulfieber und folglich 
auch von der Peſt ſeyn, denn die Verwandſchaft dieſer Krank— 
heiten unter ſich iſt ſehr groß. Alle ſtammen von gleichem 
faulen Stoffe her, dieſes erfuhren wir 1782 in Pivland den 
Sommer uͤber. Wir hatten immerwaͤhrenden Sonnenrauch 
und Duͤrre, und die ganze Zeit uͤber wuͤtheten bis in den ſpaͤ— 
teſten Herbſt die Ruhr und Faulfieber u. ſ. w. Damals war 
ich nicht vermoͤgend, auch nur einen ſchwachen Funken aus 


meiner gut eingerichteten Electriſirmaſchine hervor zu brin— 


gen. Ich erinnere mich zu der Zeit irgendwo geleſen zu ha— 
ben, daß die Witterungsbeobachter, auch mit den beſten Ele 
tricitaͤtsangeln ſich damals vergebens bemuͤht haben, Spuren 
davon in der Luft zu finden.“ 

Um den Einfluß der Atmosphaͤre auf Peſtepidemieen zu 
beweiſen, ſind ferner die Beobachtungen aufgezeichnet worden, 


daß ſie in Plaͤnen und Thaͤlern mehr herrſchend ſey, als auf | 


den Gebirgen. Ferner, mehr im Fruͤhling, Sommer und 
Herbſt, als während des Winters, und daß ſie ſehr bald ver— 
ſchwunden ſey, ſelbſt wenn ſie viele Monate hindurch mit dem 
boͤſeſten Character gewuͤthet hatte, ſobald Morgenwinde, Mit— 


ternachtwinde oder eintretende Froͤſte die atmosphaͤriſche Con | 
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ſtitution veraͤnderten und verbeſſerten. „ Naseĩtur eo quo dixi- 
mus tempore (quae inter ver ac aestatem ambigit) cres- 
cente anno ädoleseit, eodemque vergente collabascit, 
donec tandem aerem in diathesin huic morbo adversan- 
tem, glacialis bruma transmutet.“ Sydenham. Die Peſt 
iſt eine endemiſche Krankheit, welche von der Witterung her— 
ruͤhrt, ſchrieb Galen, und Ingram ſagte, „die Peſt ent— 
ſteht von feuchten Mittagswinden, und vergeht von Nordwins 
den.“ Mehrere Beweiſe von dem Einfluße der Luft und 
Witterung auf Peſtepidemieen find von Ferro, in deſſen naͤ— 
hern Unterſuchungen der Peſtanſteckung ꝛc. aufgezeichnet wor— 
den. ö 

Wie die Peſt an den Kuͤſten Griechenlands u. ſ. w. mit 
endemiſchem Character herrſchend iſt, eben ſo herrſcht das gelbe 
Fieber mit endemiſchem Character, an den weſtlichen und ſuͤd— 
lichen Kuͤſten von Amerika, als: in St. Domingo auf den 
Antillen, in den vereinigten Freyſtaaten c. Desgleichen in 
einigen africaniſchen und aſiatiſchen Staaten, als zu Siam in 
Indien. In dieſen Staaten herrſcht das gelbe Fieber alle 
Jahre als eine Krankheit, welche Clima und Beſchaffenheit des 
Bodens und der Luft daſelbſt einheimiſch macht, und dieſe 
Beſchaffenheit des Bodes u. ſ. w., beſteht: in den nahen Ufern 
des Meers und in ſtehenden Waͤſſern, in ſumpfigem Boden, in 
Gebirgen welche einen freyen Luftzug hindern; in feuchten Seer 
winden und andern aͤhnlichen Dingen. 

In Europa ſind unter dem Einfluße dieſer Dinge inter— 
miftiiende und remittirende Fieber ebenfalls endemiſch herr: 
ſchend, und ſie werden daſelbſt epidemiſch, ſobald durch Witte— 
rung und Jahreszeit die ſchon oͤrtlich herrſchenden Krankheits- 
urſachen an Staͤrke und Allgemeinheit zunehmen. Von meh— 
rern jener Kuͤſten-Laͤnder wird geſagt, daß die Luft daſelbſt 
ſtets ſo ungeſund ſey, daß Fremde nur ſelten ohne Gefahr 
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daſelbſt landen koͤnnten, noch weniger da verweilen, ausge— 
nommen einige Wintermonate hindurch, und die Eingebornen 
ſelbſt, ſollen ſtets ein ſieches ſtumpfes Leben fuͤhren. 

Dalmas ſagt: „La preuve en est, qu’ä Philadel- 
phia la premiere apparition de la fievre jaune a tou- 
jours lieu dans les rues qui bordent la Delawarre; 
qu'a New -Yorck elle commence constamment aux en- 
virons du Sund (Bras de mer qui separe la ville de 
New-Yorck de l'ile Longue) qu’a Baltimore c'est la 
Pointe etc. J’observe que tous ces lieux sont bas, hu- 
mides, sales, marecageux, abrites des vents de nord- 
ouest et exposés à Paction d'un soleil brülant; causes 
puissantes de maladies, quels que soient les pays ou 
elles se rencontrent.” 

Leblond ſagt von Saint - Lucie; „Saint- Lucie m’a 
offert la fievre jaune dans toute l’horreur qu'elle peut 


inspirer. f Ce fut au Carénage, aujourd'hui capitale de 
Vile, qui n’etoit alors qu'un marais qu'on commencoit 

a defricher, on il voyoit deux maisons et quelques 
magasins. Qu’on se représente une rade longue et 
etroite, enfermee entre des montagnes couvertes de 
foréèts, en partie abbattues tout recemment, et terminde 
par une vase infecte, que la mer couvroit et decou- 
vroit a chaque marée, enfin, un air stagnant et exces- | 
sivement chaud, charge d’humidite et de vapeurs nui- 
sibles, et l’on conviendra que dans un pareil local 
les causes putrefiantes les plus actives se trouvoient | 
reunies. ’ 

Warme Regenzeit anſtatt Winter, dichte Wälder, ver— 
ſchlemmte Flußbetten, Moräfte u. ſ. w. nennt Puguet die 
oͤrtlichen Urſachen oͤrtlich herrſchender Krankheiten. 

Dieſe genannten Urſachen machen das gelbe Fieber auf 
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jenen Inſeln und an den genannten Kuͤſten zwar endemiſch, aber 
doch nur ſporadiſch herrſchend. Mit epidemiſchem Character 
verbreitet es ſich daſelbſt dann erſt, wenn mit den ſchon oͤrt— 
lich exiſtirenden Urſachen auch noch diejenigen ſich vereinigen, 
deren Hinzukommen bey uns intermittirende und remittirende 
Fieber, und in ihren Gegenden, die Peſt epidemiſch herrſchend 
machen. 

L’epidemie qui ravagea Philadelphie et New-Yorck 
en gd et 1799 est celle ou la maladie s'est montree 
avec une réunion de symptömes rarement observes jus- 
qu’a cette époque etc. „Il faut attribuer le caractere 
violent et terrible de cette maladie qui Eclata tout-a- 
coup, et qui se repandit avec une rapidite si effragante, 
d’abord a la chaleur excessive qu'on éprouva des les 
mois de Juin et de Juillet, et qui succeda brusque- 
ment aux rigueurs de P’hiver; ensuite a une pluie etouf- 
fante“ etc. 8 | 

„le me rappelle qu’en 1787 il regna aux Antilles 
au grand etonnement des colons pendant les mois de 
mars, avrilet mai, un vent de sud si chaud, si etouf- 
fant, que Pair en fut dilaté au point que la pluspart 
des meubles, des portes, les tables et.les armoires 
Eclaterent; la population meme acclimatde eut beau- 
coup a souffrir etc. Dalmas.” | 

Im Jahre 1783 wehete abermals jener Suͤdwind auf 
der Inſel St. Domingo drey Monate hindurch, und brachte 
daſelbſt dieſelben Wirkungen hervor; und ein aͤhnlicher Wind 
gieng der Epidemie des gelben Fiebers voraus, welche im Jahre 
1800 ſo verheerend in Cadiz wuͤthete; Gonzalez ſagt davon: 

„In den Monaten Januar, Februar, März, April und 
May des Jahrs 1800, blieb die Witterung ebenfalls unregel— 
maßig und rauh. Heftige Kalte, ſtarke und anhaltende Re— 
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genguͤße und ungeſtuͤme Winde wechſelten mit mehr oder we— 
niger Heftigkeit und Dauer, ohne daß man in dieſem ganzen 
Zeitraume die wohlthaͤtigen Einfluͤße des Frühlings genoſſen 
haͤtte, und es ſchien, als ob die Jahreszeiten ſich um den 
Vorzug, uns laͤſtig zu werden, ſtritten. Aber ploͤtzlich fing 
die Hitze, nach Verlauf des Monats Juni, an, ganz außer— 
ordentlich zu werden, das Fahrenheitiſche Thermometer ſtieg 
im Manat Auguſt faſt bis auf go Grade, und wir bekamen 
gar balo den trocknen, brennenden Solano-Wind, der die 
Heftigkeit der uns verzehrenden Hitze noch mehr erhoͤhete u. 
ſ. w. Dann entwickelten ſich hitzige Fieber, welche in jene 
Epidemie bald uͤbergingen.“ | 

Livorno, Malaga, Cadiz, Gibraltar, Carthagena und 
mehrere dergleichen Kuͤſtenſtaͤdte, haben mit den genannten 
amerikaniſchen Staͤdten und Landſchaften viel Aehnlichkeit; ſie 
liegen am Meere, ſind theils mit Moraͤſten, theils mit Ge— 
birgen umgeben, und ſtehen dem Einfluße widriger Winde 
offen, ohne von den geſunden Winden beſtrichen zu werden, 
darum ſind Krankheiten in ihnen herrſchender, als im Innern 
des Landes; darum nehmen dieſe Krankheiten ſehr bald einen 
boͤſen Character an, und aus dieſer Urſache haben ſchon oft 
verheerende Epibemieen in dieſen Städten geherrſcht. 

Als im Jahre 1804 das gelbe Fieber in den hier genann— 
ten Staͤdten epidemiſch herrſchte, ſo meldeten italieniſche Be— 
richte, daß das boͤsartige Gallenfieber fortdauernd anhalte, 
und eine große Sterblichkeit erzeuge, gleichwie auch der Si— 
rocco-Wind ununterbrochen fortwehe. Aehnliche Nachrichten 
wurden von Malaga, und aͤhnliche von Gibraltar e. 
Notizie universali, 

Wie das gelbe Fieber unter denſelben Bedingungen ein— 
heimiſch iſt, unter welchen die Peſt in ihren Wohnoͤrtern und 
Gegenden endemiſch herrſcht, und gleichwie daſſelbe, wie die 
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Peft, unter dem Einfluße einer unregelmäßigen Witterung, 
und einer ſchaͤdlichen Atmosphaͤre erſt einen epidemiſchen Cha— 
racter annimmt, eben ſo werden die Epidemieen derſelben, ſo 
wie die der Peſt, durch Morgen- und Mitternachtwinde, und 
durch Verbeſſerung der allgemeinen Atmosphäre, mittelſt ein- 
tretender Froͤſte, getilgt. 

Als das gelbe Fieber neuerlich in Malaga epidemiſch herr⸗ 
ſchend war, ſchrieb man: „Die Witterung hat einen außer— 
ordentlichen Einfluß auf dieſe Krankheit. Bey feuchter war— 
mer Luft iſt die Zahl der Todten und neuen Kranken zuweilen 
doppelt ſo groß geweſen, als an Tagen, wenn ein trockener, 
kalter Nordwind wehete. Dieſem letztern Winde, welcher ge— 
gen das Ende des Novembers und im Anfange des Decem— 
bers anhaltend herrſchte, iſt ſonder Zweifel die endliche Hem— 
mung des Uebels allein zu zuſchreiben.“ Gonzalez. 

Im Jahre 1804 verſchwand die Epidemie des gelben Fie— 
bers in mehrern europaiſchen Kuͤſtenſtaͤdten des mittellandiſchen 
Meers ſehr bald und von ſelbſt, als die Temperatur des Wins 
ters eintrat. re 

Dans les dix années que j'ai passe au continent de 
l’Amerique, j’ai toujours vu la fievre jaune succeder 
aux grands chaleurs et cesser aux premiers gelées. Dal- 
Mas. 

Je me rappelle qu'en 1801 et 1802 la fievre jaune 
qui s’etoit montree A New-Yorck fut soudainement 
comprimee par des vents de nord-onest qui regnerent 
dans les mois d’aoüt et septembre. Dalmas.” 

Zu der Peſt und dem gelben Fieber iſt oben auch der 
Scharbock gezaͤhlt worden, denn er herrſcht ebenfalls mit en— 
demiſchem und epidemiſchem Character, und darum hat er 
auch ſchon oft große Sterblichkeit erzeugt. 

Endemiſch herrſcht der Scharbock auf den Schiffen, in 
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ſumpfigen Gegenden Ungarns, Hollands, der Niederlande, an 
den noͤrdlichen Kuͤſten von Norwegen und Schweden, im noͤrd⸗ 
lichen Rußland, in Island und Grönland, desgleichen iſt er 
auch in belagerten Staͤdten in Hospitalern und Gefaͤngnißen, 
als ein endemiſch-herrſchendes Uebel vorgekommen. 

Ueber die Urſachen des Scharbocks find zu verſchiedenen 
Zeiten auch verſchiedene Meinungen aufgeſtellt worden. Die 
Kalte ward für dieſe Urſache gehalten, weil er in nördlichen 
Laͤndern und an den Nordkuͤſten beſonders wahrgenommen wur⸗ 
de, dieſe aber konnte die Urfache nicht feyn, weil er unter 
demſelben Himmelsſtriche und bey demſelben Kalte: Grade nicht 
überall und allgemein graffirte, ſondern fih nur immer wieder 
in denjenigen Provinzen, Gegenden und Stadten entwickelte, 
wo er vorher endemiſch exiſtirt hatte; und ſeine Entwickelung 
daſelbſt beſchraͤnkte ſich keineswegs auf die harteſten Winter⸗ 
monate, ſondern auch bey maßiger Temperatur ſah man ihn 
daſelbſt mit endemiſchem und epidemiſchen Character entſtehn 
und ſich ausbreiten. 

Mit gleicher Wahrſcheinlichkeit als die Kälte, iſt auch. 
die Schiffskoſt für die Urſache des Scharbocks gehalten wor— 
den. Zu verſchiedenen Zeiten ſah man aber, daß er ſich fo. 
wohl zu Waſſer, als zu Lande, auch dann entwickelte und 
epidemiſch verbreitete, wenn an gruͤnen Vegetabilien, an fri⸗ 
ſchem Fleiſche und friſchem Waſſer gar kein Mangel war. Dar: 
auf iſt die Conſtitution der Luft von Ronſſeus, Lind, Mil— 
man, Franz von Schraud und andern in Betrachtung gezo⸗ 
gen worden, und dieſe Betrachtungen haben zu einer richtigern 
Erkenntniß der Urſachen des Uebels gefuͤhrt. | 

Es reſultirt aus den Beobachtungen und Unterfuchungen 
der genannten Männer, daß diejenigen Gegenden und Stadte, 
wo der Scharbock endemiſch herrſcht eine ſchlechte Atmosphaͤre 
haben; entweder, wegen fumpfiger Veſchaffenheit ihres Bor 
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dens, oder wegen Gebirgen, welche ſie umgeben, oder wegen 
Aus duͤnſtungen des Meeres, und wegen Mangel an gefunden 

Winden. s 
Was hier geſagt worden iſt, bezieht ſich auf die Oert⸗ 

lichkeit des Scharbocks und auf die Urſachen, warum er in 

dieſer und jener Gegend endemiſch herrſchend iſt, ſucht man 
aber den Urſachen nach, durch welche dieſes Uebel ſich epide— 
miſch verbreitet, ſo findet man dieſelben Dinge, unter deren 

Einfluß das gelbe Fieber und die Peſt einen epidemiſchen Cha 

racter annehmen: Windſtille, Suͤd- und Weſtwinde, eine ne— 

belige Atmosphaͤre, Regenwetter u ſ. w. Eine jede dieſer 

Urſachen, wenn ihr Einfluß einige Zeit ſortdauert, erzeugt 
unter den Schiffsequipagen einen epidemiſchen Scharbock, ohne 
daß friſches Fleiſch, friſches Waſſer und fo fort, dafür zu 
ſchuͤtzen vermögen, und eben fo verhält es ſich auch auf dem 
Lande. N b 

Stoll ſpricht von einer Scharbock-Epidemie, die waͤhrend 
eiskalter Witterung im December herrſchend, wurde. Siehe 
Stolls Heilungsmethode Iter Theil. | 

Es iſt bekannt, daß das franzoͤſiſche Armee-Corps, wel⸗ 
ches in dem Jahre 1797 nach Egypten ging, unter andern 
Krankheiten, an der Peſt und dem Scharbocke, viel daſelbſt 
gelitten hat, und zufolge des Baron Larrey's und des D. Aſ⸗ 
ſalini Nachrichten, herrſchten dieſe Krankheiten ebenfalls ge⸗ 
linde oder heftig, epidemiſch oder ſporadiſch, nachdem die 
Witterung guͤnſtig oder unguͤnſtig, die Gegend geſund oder 
ungeſund war. In Hinſicht der Peſt ſagt Larrey: 

„Der Aufenthalt in den Erdhoͤhlen ſchien zur Entwicke— 
lung der Krankheit beyzutragen. (Dieſe Bemerkung hat auch 
Minderer gemacht. Siehe deſſen Beytrag zur Kenntniß und 
Heilung der Peſt.) Die Nordwinde hemmten, die Suͤdwinde 
eſoͤrderten den Fortgang des Uebels. u 
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„In moraſtigen Gegenden, und in den Wuͤſten nahe am 
Meere wuͤthete die Krankheit am fuͤrchterlichſten.“ 

Die Entwickelung des Scharbocks fa) Larrey erfolgen: 
bey Ueberſchwemmungen, bey Mangel an geſunden Nahrungs— 
mitteln, bey faulem Waſſer und langen Aufenthalte in Hospi— 
taͤlern. 

Auch die Leberentzuͤndungen waren gut- oder boͤsartig, 
epidemiſch oder ſporadiſch herrſchend, nachdem die Witterung 
und die Gegend geſund oder ungeſund war. Selbſt die Wun— 
den wurden während dem Wehen des Suͤdwindes meiſt todtlich, 
und heilten hingegen ſehr ſchnell bey Nordwinden. 

D. Aſſallini ſagt, daß die Ortſchaften, welche wegen ei— 
ner hohen Lage von den Duͤnſten nicht erreicht wurden, welche 
die Ebenen bedeckten, von Epidemieen verſchont blieben. 

Küffel, Muratori, Mead Arbuthnot, hegten in den Als 
tern Zeiten aͤhnliche Meinungen uͤber den Einfluß der Atmos— 
phaͤre auf den Menſchen, und in den neuern, hat ihn der Herr 
D. Wittmann mit feinen Beobachtungen uͤber die in den Jah⸗ 
ren 1806, 1807, 1808 und 1809 am Rheine herrſchend ges 
weſenen Krankheiten bewieſen. 

Daß dem gelben Fieber und dem Scharbocke ein Conta— 
gium eigen ſey, wie der Peſt, dies iſt bis jetzt noch mehr 
bezweifelt, als fuͤr erwieſen anerkannt worden; allein da dieſe 
Krankheiten in ihren hoͤhern Graden ebenfalls in ein stadium 
putridum übergehen, ſo iſt es auch nicht unwahrſcheinlich, 
daß fie in dieſem stadio auch contagioͤs werden, gleichwie die 
Ruhr in dieſem stadio tontagioͤs iſt. 

Der Schluß iſt hoͤchſt falſch, einer Krankheit die Conta— 
giofität abzuſprechen, fo fern nicht ein Jeder, welcher mit ei— 
nem ſolchen Kranken in Beruͤhrung kommt, eben ſo bald and 
auf dieſelbe Weiſe erkrankt. Die zwiſchen den Jahren 1812 
und 1814 in Feſtungen und an Militaͤrſtraßen herrſchend ger 


XXXI 


weſene Epidemie, iſt aus jenem Grunde ebenfalls, und ſelbſt 
von mehrern Aerzten, für nicht contagios erklaͤrt worden, 
gleichwohl war ſie es nicht weniger als die Peſt ſelbſt; ſo wie 
ſie von mancher Peſtepidemie auch ihrem Character nach gar nicht 
verſchieden war, allein, felbit die orientaliſche Peſt, iſt durch 
ihre Contagioſitaͤt einem Jndividuo weniger e als 
vielen andern. a 


Jenes Nervenfieber war in einem ſo hohen Grade conta— 
gioͤs, daß die um den Kranken ſich verbreitende Atmosphaͤre 
krank machte, ohne daß Beruͤhrung des Kranken hinzukom— 
men durfte, denn es erkrankten nicht nur Menſchen, welche 
die Schwellen der Kirchen oder anderer Hauſer uͤberſchritten 
hatten, in welchen Kranke lagen, ohne mit dieſen in Beruͤh— 
rung gekommen zu ſeyn; ſondern die Atmosphäre ſolcher Ge— 
baude ſteckte auch alsdann noch an, als die Kranken ſchon 
laͤngſt heraus waren. Ich habe in der Stadt Spremberg in 
der Niederlausitz, und in den nahe gelegenen Dorfſchaften, 
dieſe Epidemie ſich dann am allgemeinſten verbreiten ſehn, als 
in der Kirche, welche einige Wochen hindurch zur Aufnahme. 
der aus Rußland zuruͤckkehrenden kranken Soldaten war ge— 
braucht worden, die gottesdienſtlichen Verſammlungen ihren 
Anfang wieder genommen hatten.) In hieſiger Gegend herrſchte 
dieſe Epidemie noch im Jahre 1814 in einigen Gemeinden fol 
cher Dorfer, welche bey Annaherung des Soldaten ihre Woh— 
nungen ganz verlaſſen hatten, und nicht eher als nach Entfer— 
nung dieſes letztern wieder zuruͤckgekehrt waren. Und doch ent— 
wickelte ſich unter dieſen Gemeinden die Epidemie, und zwar 
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) An andern Orten ſind aͤhnliche Beobachtungen gemacht worden, 
es iſt daher zu wuͤnſchen, daß die Zukunft mit Nutzen beachte, was 
wir mit Schaden erfahren haben. 
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von der Luft, welche der Soldat und der Kranke in den Woh— 
nungen zuruͤck gelaſſen hatten. 
| Ein Jeder, welcher mit einem Nervenfieberkranken waͤh— 
rend dieſer Epidemie in Beruͤhrung kam, erkrankte nicht da— 
rum eben ſo bald, und an derſelben Krankheit, weil von die— 
ſem Kranken kein contagioͤſer Stoff ausging; ſondern wegen 
der verſchiedenen Conſtitution des Kranken und des Geſunden, 
der innern und der aͤußern Luft; des Kranken, ſo fern ein 
leicht Kranker weniger Contagium um ſich verbreitet, als 
ein ſchwer Kranker, des Gefunden, fo fern die allgemein 
phyſiologiſche Koͤrperbeſchaffenheit des Einen, mehr Empfaͤng— 
lichkeit und mehr Reactionskraͤfte beſitzt als die des Andern; 
der inern Luft, ſo fern ein Lazarethraum mit mehr Cotigium 
angefuͤllt iſt, als das Zimmer eines einzelnen Kranken; der 
aͤußern, ſo fern eine feuchte und warme Luft ohnmaͤchtiger 
macht, als eine trockene und kuͤhle. | 
Namentlich ſchienen von der Contagioſitaͤt dieſer Krank 
heit weniger zu fürchten zu haben: ältere Perfonen. ſchwan— 
gere Frauen und Kinder. Aber ſelbſt in dieſen Faͤllen war die 
Unſchaͤdlichkeit des Contagiums nur ſcheinbar. 
Viele aͤltere Frauen warteten ihre Kranken, ohne eben 
ſo bald das Nervenfieber zu bekommen, weil ihr Koͤrper im 
dieſem Alter von einem Contagio weniger aufnimmt, als der 
bluͤhende Menſch, und weil er auch von dem aufgenommenen 
weniger in einen fieberhaften Zuſtand verſetzt wird, denn in 
dieſem Alter iſt ihre Faſer nicht nur an Receptivitaͤt ſtumpf, 
ſondern auch an Senſibilitaͤt, um das Eindringen eines con- 
tagioͤſen Stoffs genug zu fuͤhlen, und desgleichen an Irrita— 
bitaͤt zu ſchwach, um ihn durch Reaction und Fieber ſogleich 
wieder auszuſtoßen. Die Folgen der Infection beſchraͤnkten 
ſich in dieſen Faͤllen auf periodiſche Anſpannung und Abſpan— 
nung, auf Kopfwehe, verdorbenen Appetit und geſcoͤrten 
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Schlaf, und früher oder ſpaͤter machte ein willkuͤhrliches oder 
bewirktes Erbrechen, Diarrhoͤen, critiſcher Urin oder Schweiße 
auch dieſen Zufaͤllen ein Ende. Wo auf keine Weiſe eine Cri— 
ſis erfolgte, da war nach Beſchaffenheit des Individuums, 
ein ploͤtzlicher Schlagfluß oder ein langes Siechen, und oft 
genug auch ein allmaͤhlig fruͤhzeitigerer Tod aus Laͤhmung, 
die Folge. 

Schwangere Frauen erkrankten weniger, weil das in ſie 
uͤbergehende Contagium, wegen der Turgescenz nach den 
Uterus, wie ſie wahrend der Schwangerſchaſt ſtatt hat, eben— 
falls hauptſaͤchlich nach dieſem Theile uͤberging, dort aber er— 
zeugte es fruͤhzeitige oder todte Geburten, oder kranke Kinder, 


und kranke Woͤchnerinnen. 


N 


Perſonen mit alten aͤußern Schaden, waren zum Theil 
auch fo glücklich, daß das in fie uͤbergegangene Contagium, 


durch dieſe Wunden ſich wieder ausſonderte, ohne dem uͤbri— 


gen Korper ſchaͤdlich zu werden. 
Kinder wurden weniger am Nervenfieber krank, theils we— 


gen Mangel an Kraften zu einer allgemeinen Fieberrevolution, 


theils auch, wegen ſchwaͤcherer Infection. Von den Nachthei— 
len der Infection blieben aber auch ſie nicht verſchont. Die 
kleinern geriethen in einen ſiechenden Zuſtand, der für viele nach 
einer ſchleichenden Gehirnentzuͤndung mit Gehirnwaſſerſucht en— 
digte. Andere ſtarben nach einen aͤhnlichen Siechen, mit den 
Symptomen todtlicher Verletzungen in der Bruſt- oder Bauch— 
hoͤhle. Aeltere Kinder bekamen etwas ſpaͤter Hautkrankheiten. 
Bey vielen kam das Contagium ſpaͤter zur Turgescenz 
und Criſis, was fruͤher und bey vielen Typhus geweſen war, 
das war jetzt Schnupfen» und gaſtriſches Fieber, oder chroni⸗ 

ſcher Hautſchaden. 
2 Aber bey weitem nicht alle dieſer Caſſe waren ſo gluͤck— 
lch, denn nicht wenig Aerzte, Wundaͤrzte, Krankenwaͤrter, 
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Hausvaͤter und Hausmuͤtter, die ſich bey Beendigung der Epis 
demie ruͤhmten und freueten, nicht krank und nicht angeſteckt 
worden zu ſeyn, wurden ein halbes Jahr, ein ganzes Jahr 
und auch noch ſpaͤter darauf, als Opfer des Contagiums in 
den Sarg gelegt, und noch ſind ſie nicht alle gefallen, dieſe 
Opfer, mancher liegt jetzt noch aus derſelben Urſache auf dem 
Bette, von welchem er nicht wieder aufſteht. 

Verkannt wird es aber, daß der ſo ſpaͤt erfolgende Krank— 
heitszuſtand, und Tod dieſer Individuen, eine Folge des Ner— 
venfieber-Contagiums ſey. Es leuchtet nicht ein, daß eine 
Urſache, welche vor einem und anderthalb Jahren in den Koͤr— 
per uͤbergegangen, jetzt erſt in Wirkſamkeit treten ſoll, und 
iſt nicht glaublich, daß die Urſache dieſes Nervenfiebers, und 
die einer Lungenkrankheit einer Krankheit der Leber, des Magens, 
der Milz, der Gedaͤrme, die ver Waſſerſucht, partieller Laͤhmun— 
gen und des Schlags, eine und dieſelbe ſeyn koͤnne, und darum 
werden in ihnen nicht Folgen des epidemiſchen Contagiums, ſon— 
dern diejenigen anderer zufaͤlliger Ereigniße erkannt, und ſo 
wie der Einfluß des epidemiſchen Contagiums in dieſen Faͤllen 
verkannt wird, eben ſo ward er auch waͤhrend dem Herrſchen 
der Epidemie, auf ſolche Todes- und Krankheitsfaͤlle verkannt, 
welche ſich nicht mit den Symptomen des Nervenfiebers char 
racteriſirten, und dieſer Faͤlle waren eben ſo viele als man— 
nichfaltige. 

Gleichwie in jener geit, nicht im Allgemeinen, aber in 
einzelnen Faͤllen, alle Symptome der Peſt vorkamen, ſo auch 
die des gelben Fiebers und des Scharbocks. In einem Zeit: 
raume von zwey Monaten habe ich zwey große Perſonen und 
drey Kinder beſucht, welche mit allen Symptomen des faulen 
See-Scharbocks darniederlagen. In der Privatpraxis, wie 
in den Lazarethen, blieb es ſeltener bey den gewoͤhnlichen 
Symptomen der Gelbſucht, ſondern ſolche der Faͤulniß und 
Haͤmorrhagien, gaben dem Uebel den Character des gelben 
Fiebers, und die außerordentliche Contagioſitaͤt, die heftigen 
Delirien, Beulen, Brandblattern und Blutſtriemen, wie fie 
in einzelnen Faͤllen ebenfalls vorkamen, bezeichneten den ER 
racter der Peſt in ihrer eigenthuͤmlichen Form. 

Außer denen, welche an dieſen bezeichneten Krankheiten, 
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und dem eigentlichen Nervenfieber erkrankten, erkrankten und 
ſtarben auch viele Individuen an ſolchen Uebeln, welche von 
einem Theile ins beſondere ausgiengen. Gehirn-Krankheiten 
jeder Art, von der heſtigſten Raſerey bis zum Bloͤdſinn. Selbſt 
Gehirnwaſſerſucht, die man bisher fuͤr eine Kinderkrankheit 
hielt, kam jetzt im reifen Alter, und als Folge des epidemi— 
| ſchen Contagiums vor. Affection der Speicheldruͤſen und un— 
willkuͤhrlicher Speichelfluß, Lungenkrankheiten, anfangs mit 
dem Character der Bronchitis oder Pleuritis, ſpaͤter als Pneu— 
monien. Krankheiten des Herzens und der Arterien, woraus 
oͤfterer ungewoͤhnliche Haͤmorrhagien, und mehr als zu andern 
Zeiten chroniſche Krankheiten dieſer Theile entſtanden. Leber— 
affectionen, theils mit dem Character der Entzuͤndung, theils 
mit dem des Wechfelfiebers oder der Gelbſucht, ſpaͤter Ver 
haͤrtungen derſelben. Magenbeſchwerden, woraus binnen die— 
ſen wenigen Jahren mehr Magenverhaͤrtungen erfolgten, als 
ſonſt in einem halben Jahrhunderte vorkommen. Entzuͤn— 
dungen der Gedaͤrme, die bisweilen ſchnell toͤdteten bis⸗ 
weilen chroniſch wurden, einen chroniſchen Blutabgang erzeug— 
ten, und mit dieſem eine allmaͤhlige Vernichtung herbeyfuͤhr— 
ten. Selbſt die Geſchlechtstheile blieben von den nachtheiligen 
Einwirkungen des epidemiſchen Contagiums nicht verſchonet; 
die des Uterus beſtanden hauptſaͤchlich in Haͤmorrhagien, im 
weißen Fluße und dem Mutterkrebſe. Auch Blaſenkrankheiten 
kamen damals theils auf ein leicht voruͤbergegangenes Nerven— 
fieber, oder auch ohne daſſelbe zur Entwickelung, und brauch— 
ten zu ihrer Heilung aͤhnliche Mittel, als das Nervenfie— 
ber; noch mehr aber, lernte man den Einfiuß derſelben, fo 
wohl in der Privatpraxis, als in den Lazarethen auf veneriſche 
Krankheiten kennen, und dieß nicht nur in Hinſicht ihrer All⸗ 
gemeinheit und Bösartigkeit, ſondern namentlich daraus, daß 
man die hartnaͤckigſten und boͤsartigſten Uebel dieſer Art, ver— 
ſchwinden ſahe, wenn das Nervenfieber zur Entſtehung kam. 
Wie fern alle dieſe Krankheiten, obgleich ihrem Character 
nach, von dem Nervenfieber ſehr verſchieden, dennoch aus dem 
iuffuße deffelben Contagiums erfolgen konnten, und wie fern 
dieß geſchaͤhe; das weiß der rationelle Arzt ſehr wohl, und 
das ergiebt ſich aus den Lehren von unvollkommenen Criſen 
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und von Metaſtaſen, aus denen, von den verſchiedenen Folgen 
einer Krankheitsurſache nach Verſchiedenheit ihrer Starke; oͤrt— 
licher und koͤrperlicher Beſchaffenheiten oder Anlagen, der Jahrs⸗ 
zeit, Witterung und Luft. 

Wie aber dieſe herrſchend geweſenen Krankheiten nicht 
aus einer allgemein verbreiteten Urfache hervor giengen, fons 
dern aus der Mittheilung eines Contagiums, ſo waren ſie auch 
nicht allgemein herrſchend; ſondern ſporadiſch eben fo wohl 
als epidemiſch, nachdem das Contagium ſich ſporadiſch oder 
epidemiſch mitgetheilt hatte, und gar nicht da, wo das Con— 
tagium nicht hingekommen war. Anders verhaͤlt es ſich mit 
Epidemieen, welche aus allgemein verbreiteten Urſachen entſprin— 
gen: ohne Hinzukommen eines contagioͤſen Stoffs kommen ſie 
zur Entwickelung, und ohne Mittheilung eines folchen verbrei— 
ten ſie ſich eben ſo allgemein, als ihre eigentliche Urſache all— 
gemein verbreitet iſt. Ein ſolches epidemiſches Erkranken iſt 
im Jahre 1811 zum letztern Male herrſchend geweſen. 

Schon mit dem beginnenden Fruͤhlinge des Jahrs 1811, 
zeigten ſich Gehirn- und Bruſtkrankheiten ungleich allgemeiner 
und boͤsartiger, als fie dieſe Jahrszeit im Allgemeinen mit 
ſich bringt, 

Die Affectionen dieſer Eingeweide waren entzuͤndlich und 
mit einem ſo boͤſen Character bezeichnet, daß, wenn ihnen 
nicht zur rechten Zeit und zweckmaͤßig begegnet wurde, fuͤr die 
Lunge toͤdliche Pneumonien, fuͤr das Gehirn aber, bey Kindern 
Gehirnwaſſerſucht, beym aͤltern Menſchen Gehirnzerruͤttungen 
daraus entſtanden. In dieſem Fruͤhjahr ereianeten ſich mehr 
Selbſtmorde, als man ſonſt in dem Zeitraume mehrerer Jahre 
nicht kennen lernt; und dieſe Bemerkung machte der Beobach⸗ 
ter nicht an ſeinem Orte allein, ſondern von allen bedeutenden 
Städten wurde fie als ein ungewöhnliches Freiguiß durch die 
Zeitungen bekannt gemacht. 

Wie der Frühling dieſes Jahrs für das Gehirn und die 
Lunge gefaͤhrlich geweſen war, ſo wurde es der Sommer und 
der Herbſt fuͤr die Eingeweide des Unterleibes und fuͤr das all— 
gemeine Nervenſyſtem. Gallenkrankheiten kamen ſehr bald zur 
Entwickelung, und mit ihren gaſtriſchen Symptomen nervoͤſe 
zu gleicher Zeit. Die Woͤchnerinnen waren gefaͤhrdet, und die 
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Kinder durch exanthematiſche Uebel und Krankheiten der Luft- 
roͤhre, nicht weniger. 

Auch in den Mineralbaͤdern ſtarben in diefem Sommer 
mehrere Badegaͤſte; andere ſetzten den Gebrauch der Baͤder 
aus, und viele gingen kraͤnker wieder zuruͤck. 

Dieſe Beobachtungen uͤber den krankhaften Zuſtand des 
menſchlichen Koͤrpers machte der Arzt damals aber nicht allein 
in ſeinem Publico, ſondern Journale und Zeitungen ertheilten 
zu gleicher Zeit aͤhnliche Berichte von andern Gegenden her. 
In Spanien kam in dieſen Sommer eine typhoͤſe Epidemie 
zur Entwickelung, die mit großer Sterblichkeit begleitet war; 
vom Norden, namentlich von Koͤnigsberg, gab Herr Profeſſor 
Remer aͤhnliche Nachrichten; in der europaͤiſchen Tuͤrkey, 
namentlich in Conſtantinopel, wo ſeit vielen Jahren keine Peſt— 
epidemie herrſchend geweſen war, entwickelte ſich in dieſem 
Sommer eine ſolche Epidemie, und raffte binnen wenig Mo, 
naten 70,000 Menſchen weg. Etwas ſpaͤter kamen ahnliche 
Nachrichten von Odeſſa und Smyrna, ſo wie auch von den 
ſuͤdlich amerikaniſchen Diſtricten Madura und Palamcotta. 
In dieſen letztern Diſtrieten fol, franzoͤſiſchen Nachrichten zu 
Folge, die Sterblichkeit ſo groß geweſen ſeyn, daß in 20 Doͤr— 
fern kein lebender Menſch mehr zu finden geweſen; die Häur 
ſer, Straßen und Felder hat man mit den Gebeinen und Ske— 
letten der Ungekommenen bedeckt gefunden, und die Zahl der 
Umgekommenen iſt auf 80,000 angegeben worden. 

Die geographiſche Lage, oͤrtliche Urſachen, politiſche, kirch— 
liche und haͤusliche Sitten und Gebraͤuche, ſind die Urſachen, 
warum bey aͤhnlichen, allgemein herrſchenden Krankheiten an 
einem Orte, und in einem Lande groͤßere Niederlagen damit 
verbunden ſind, als in einem andern, das iſt bekannt; 
welches aber die Urſachen ſind, durch welche der menſchliche 
Koͤrper nicht nur in ganzen Laͤndern, ſondern in ganzen Welt⸗ 
theilen zugleich krank werde, das iſt nicht bekannt; allein, 
daß dieſe Urſachen in der Luft ſich befinden muͤſſen, das iſt 
klar, denn ſie allein iſt es, die ſich veraͤndert, wenn alles Ue— 
brige ſich gleichbleibt, und ſie allein durchſtroͤmt Welttheile 
eben ſo allgemein, als einzelne Flecken. 

Vor Hundert und mehrern Jahren waͤhnte man, daß die 
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allgemeine Luft, in jenen Faͤllen, entweder mit einem gebilde⸗ 
ten Krankheitsmiasma, oder mit gewiſſen Salz- Schwefel: 
Phosphor- oder andern Theilen geſchwangert ſey, und dadurch 
Krankheiten allgemein unter uns erzenge. An ſolche Theile 
glaubt man jetzt nicht mehr, und ſucht die Urſachen der Schaͤd— 
lichkeit einer Luft nicht mehr in fremdartigen Dingen, ſondern 
in der Beſchaffenheit ihrer allgemeinen Miſchung und ihrer 
Temperatur. 

Die Witterung des Jahrs 1811 unterſchied ſich von der 
eines andern Jahrs: durch eine ungewöhnliche Wärme, die 
ſchon im Fruͤhlinge bis auf 29 Grade Reaumuͤre, im Schat— 
ten ſtieg, darauf wurde es wieder kalt, und bald wieder ſehr 
warm, und ungewoͤhnlich warm war der ganze Sommer. 
Regen hatten wir ſehr wenig, wenig Winde und wenig Luft— 
zug, nur dann und wann ein Gewitter, welches mit Heftigkeit 
in den hoͤhern Luftſchichten explodirte. Die Luft war dunft: 
artig, nicht helle, und an electriſcher Materie außerordentlich 
arm, man konnte in dieſem Sommer ſehr oft im freien Felde 
und felbfi auf den Anhoͤhen, mit den beſten Inſtrumenten kei— 
ne Spur davon finden. Der Himmel war nie heiter, ſondern 
immer wie beſchleiert. Endlich ſah man in dieſen Sommer 
auch noch, was Lommius und Andere, waͤhrend dem Herrſchen 
einer aͤhnlichen atmosphaͤriſchen Beſchaffenheit wahrnahmen: 
„Ueberall viel Ungeziefer, die Thiere ſtarben weg und in der 
Luft erſchienen Cometen. 4 

Waͤrme, Trockenheit und Mangel an electriſcher Materie, 
dies waren alſo die Eigenſchaften, wodurch die atmosphaͤriſche 
Conſtitution des Sommers 1811 von der eines andern ſich 
unterſchied. Waͤrme an ſich kann eine ſolche Krankheitsurſache 
aber nicht ſeyn, denn fonft wären die füdlichen, der Linie naͤ— 
her gelegenen Laͤnder, fuͤr dem Menſchen unbewohnbar; und 
der Norden, ſo wie auch die nicht ſo warmen Jahrszeiten 
wuͤrden von jenen Krankheiten frey ſeyn; ſo iſt es aber nicht. 
Trockenheit kann dieſe Urſache eben ſo wenig ſeyn / d denn noch 
oͤfterer find dergleichen Epidemieen bey einer feuchten, als bey 
einer trockenen Atmosphaͤre herrſchend geweſen. Da derglei— 
chen Epidemieen eben ſowohl bey großer Waͤrme, als bey gro⸗ 
ßer Kaͤlte, bey großer Trockenheit als bey großer Naͤſſe; bey 
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Windſtille eben fo wohl, als bey gewiſſen Luftzuͤgen, wie der 
Sirocco, Solano und ähnliche find, ſtatt gehabt haben, und 
uͤberdieß noch mehr in tiefen Thaͤlern, als auf freyen Hoͤhen, 
ſo muß die eigentliche Urſache derſelben in Etwas geſucht 
werden, welches einer Witterungsbeſchaffenheit, wie der an— 
dern, zugleich eigen iſt, und der Thalluft mehr, als der auf der 
freyen Höhe: — Dieſe Urſache it Mangel an atmos⸗ 
phaͤriſch-electriſcher Materie, denn dieſe Materie 
fehlt einer ſehr warmen Lu“ eben fo wohl, wie einer ſehr kal— 
ten, einer ſehr trockenen, wie einer ſehr feuchten, einer wind— 
ſtillen, wie jenen Mittaaswinden, und der Thalluft mehr, als 
der freyen. Dies lehrt die Phyſik im Allgemeinen, und einzel— 
ne Beobachtungen lehrten es im Beſondern. Brydon fand 
dies wahrend dem Wehen des Sirocco-Windes. Minderer 
fand die Atmosphäre an eleetriſcher Materie ſehr arm, waͤh— 
rend dem Herrſchen derjenigen Epidemicen, von welchen er Zeuge 
war; im Jahr 1811 habe ich mich ebenfalls mit dem Inſtru— 
mente von dieſem Mangel uͤberzeugt, und D. Leblond giebt 
von der Beſchaffenheit der Luft an den Cordilleren, nach Ver— 
ſchiedenheit der Hoͤhe; und von der Wirkung derſelben auf 
den Menſchen, folgende Nachrichten. j 

Von der hoͤhern und kaͤltern Region ſagt er: „L’elec- 
tricité est tres forte dans cette region, la foudre et la 
grele y causent souvent des desastres.‘* 

Von der mittlern, und temperirten: „On n'y Eprouve 
jamais des rosées blanches, la grele y est très- rare, l'élec- 
tricité foible.““ 

Von der unterſten und warmen: „L'électricité n'y est 
pas sensible, mème avec des meilleurs appareills.“ 

Mit dieſem verſchiedenen quantitativen Verhaͤltniße der 
electriſchen Materie, verhält ſich der Geſundheitszuſtand der 
Meunſchen folgendermaßen. Die Bewohner der hoͤhern Region 
find geſunde, wohlgebildete Menſchen. Epidemiſche Krankhei— 
ten herrſchen daſelbſt gar nicht; Gallenkrankheiten ſind ſelten, 
Faulfieber und das gelbe Fieber find unbekannt; Rhevmatis— 
men werden oͤfterer entzuͤndlich. Bewohner der tiefern Regio— 
nen begeben ſich in dieſe, um von chroniſchen Uebeln frey zu 
werden. 
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Die Krankheiten, welche in der temperirten Region vor- 
kommen, herrſchen ſporadiſch und find zum oͤfterſten Folgen 
der Lebensweiſe; der Traͤgheit, der Unmaͤßigkeit an der Tafel, 
am Spiel- und Trinktiſche und in der Liebe. Hier leiden die 
Menſchen in einem Alter von 25 — 30 Jahren ſchon an Be— 
ſchwerden des Alters ꝛc. 

In der warmen Region, ſind die Menſchen traͤge und 
ſtumpfſinnig; endemiſche und epidemiſche Krankheiten find da— 
ſelbſt herrſchend, nehmen ſehr bald einen faulichten Character 
an, und das gelbe Fieber graſſirt da epidemiſch. (J. B. Leblond 
D Observations sur la fievre jaune etc.) 

Wenn man den Geſundheitszuſtand der Einwohner dieſer 
warmen Region mit dem der Einwohner in der kalten ver— 
gleicht, fo iſt er eben fo verſchieden, als das quantitative Vers 
haͤltniß der electriſchen Materie in der Luft. | 

Vorausgeſetzt, daß der Einfluß der electriſchen Materie, 
auf unſern Koͤrper, wie er hier aus Erfahrung und Beobach— 
kungen gezeigt und nachgewieſen iſt, nicht verkannt wird, ſo 
wird es dennoch raͤthſelhaft ſcheinen, daß eine und dieſelbe 
Urſache an einem Orte Peſt-, am andern Gelbfieber, am 
dritten Scharbock-, am vierten Nerfieberepidemieen und am 
fuͤnften den Cretinismus erzeugen ſoll; da die Symptome die— 
ſer Uebel ſo ſehr verſchieden ſind. 

Einer jeden Krankheit nnfers Körpers, geht eine Zerruͤt— 
tung in den Verrichtungen feiner Theile voraus; dieſe Zerruͤt— 
tung beſchraͤnkt ſich entweder nur auf einzelne Organe des 
Koͤrpers, oder ſie herrſcht in allen; ſie reſultirt entweder aus 
der Verletzung einzelner Organe, oder aus einem Mißverhaͤlt— 
niße der Lebenskraft des ganzen Koͤrpers: wenn das Uebel aus 
dieſem letztern entſteht, ſo characteriſirt es ſich als ein Gemein— 
leiden, partiell aber iſt es, bey Verletzung einzelner Organe. 

Jene genannten epidemiſchen Krankheiten, characteriſiren 
ſich nicht mit partiellen Regelwidrigkeiten, ſondern als Gemein: 
leiden; denn ſie reſultiren nicht aus Verletzungen einzelner 
Organe, ſondern aus Mangel an Lebenskraft des ganzen Koͤr— 
pers; es leidet dabey nicht ein Theil, nicht einige Organe, 
ſondern die ganze Maſchine, daher: wie z. B. im gelben Fie— 
ber, Erbrechen, Haͤmorrhagien, gelbe Hautfarbe, Unterdruͤ— 
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ckung des Urins, Fieber, Delirien und mehrere Krankheitsſym⸗ 
ptome in einem und demſelben Individuum, und oft zu einer 
und derſelben Zeit. g 
Indem jenes Miß verhaͤltniß an Lebenskraft im Koͤrper ſich 
ereignet, geſchehen die Verrichtungen ſeiner Theile auch eben 
fo bald regelwidrig, und hiermit entſteht auch der erſte Keim 
zu Krankheiten. Die Peſt, oder das gelbe Fieber ſtehen aber 
mit der Entſtehung dieſer erſtern Krankheitskeime nicht ſogleich 
in Verbindung, ſondern leichtere catharraliſche Uebel, oder 
Witterungskrankheiten, wie man ſie im Jahre 1804 in Cadiz 
und Livorno nannte. Wenn aber die Urſachen fortdauern, un— 
ter deren Einfluß jenes Mißverhaͤltniß entſtanden iſt, wenn die 
Lebenskraft ſich immer mehr erſchoͤpft und Aufloͤſung beginnt, 
weil Bildung aufhoͤrt, ſo gehen dieſe leichten Uebel in toͤdliche 
und contagioͤſe Krankheiten uͤber. Die gleichzeitig eintretende 
große Sterblichkeit, hat aber nicht allein durch die Peſt oder 
das gelbe Fieber allein ſtatt, ſondern jede andere Krankheits— 
form, zu welcher der Koͤrper durch innere oder aͤußere Urſachen 
Anlage hat, werden zu gleicher Zeit und aus derſelben Urſache 
zugleich toͤdlich. Dies bezeugen Ruͤſſel, de Haen, Minderer, 
Sydeuham und Andere. 

Von den Krankheiten, welche in den Jahren 1665 und 
1666 der Entwickelung der Peſt in London vorausgingen, ſagt 
Sydenham: | 

„Eodem enim tempore, nimirum quod inter vernum 
aestivumque medium est, Pleuritides, Anginae aliaeque 
inflammati sanguinis affectiones populariter ingruere 
consueverunt: quemadmodum etiam nunquam frequen- 
tiores mihi visae sunt, quam per aliquot septimanas, 
quae nuperae Pestis Londinensis exortum anticesse- 
rung“ s 

Unter dem Einfluße einer nicht genug electriſchen Luſt, 
wird unſer Koͤrper alſo darum ſiechend, krank, und geht end— 
lich mit ſich ſelbſt in Aufloͤſung über, weil wir unter einem 
ſolchen Einfluße unſerer Lebenskraft verluſtig werden. 

Warum bey einer nicht genug eleetriſchen Luft in Con— 
ſtantinopel, Syrien, Egypten u. ſ. w., die Peſt, an den ameri— 
kaniſchen Kuͤſten das gelbe Fieber; auf Schiffen und an den 
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Nordkuͤſten hingegen der Scharbock zur Entſtehung kommen, 
dies erklaͤrt ſich aus der Verſchiedenheit der Nebendin ze; als 
Lage, Lebensweiſe und Sitten. 

Der Türke hat Anlage zum heftigſten aller Faulfieber, 
naͤmlich der Peſt: wegen der großen Unreinlichkeit in und um 
ſeine Wohnung, wegen Kleidung, wegen Mißbrauch erſchlaf— 
fender Baͤder; wegen ſeiner Koſt, die in Fleiſch, Reis, Kaffee 
und Opium beſteht, und wegen ſeines Muͤſſiggangs. f 

An den amerikaniſchen Kuͤſten finden die Urſachen nicht 
ſtatt, welche den Krankheiten in Conſtantinopel den hoͤchſten 
Grad der Faͤulniß geben, die Witterungskrankheiten behalten 
daher den Charakter, den Clima und oͤrtliche Urſachen ihnen 
geben. 

An der Form des Scharbocks haben aber ohne Zweifel 
die Schiffskoſt, Feuchtigkeit und Kaͤlte den weſentlichſten An— 
theil. Unter der Equipage des Schiffs the revolution, auf 
welchen Forſter die Welt umſegelte, herrſchten Gallenkrankhei— 
ten unter dem heiſen Himmelsſtriche, am Eispole hingegen ent _ 
ſtand der Scharbock, ungeachtet man alles gethan hatte und 
noch that um dem Uebel vorzubeugen. 

Von keiner der genannten Krankheiten iſt jene Luft alſo 
die naͤchſte, von allen aber die entfernte Urſache. Die naͤchſte 
Urſache iſt Mangel an Lebenskraft in dem Menſchen ſelbſt. 
Mangel an Lebenskraft iſt auch die naͤchſte Urſache des Creti— 
nismus und Mangel an atmosphaͤriſch-electriſcher Materie 
hier, wie in jenen Ballen, die entfernte. Dort reſultiren aus 
dieſer entfernten Urſache periodiſche Uebel, weil ihr Einfluß 
nur periodiſch ſtatt hat, hier dauern die Folgen das ganze Le— 
ben hindurch, weil dieſer Einfluß vom Beginnen bis zum Auf- 
hoͤren des Menſchen dauert. Dort entſteht Fieber und Schmerz, 
weil der Menſch an Form und Kraͤften entwickelt war, hier 
erfolgt weder das eine noch das andere, denn der Cretin 
kommt weder an Form noch an Kräften zur Entwickelung, 
gleich wie er ſich nie unter dem Einfluße der e da⸗ 
zu, befindet. 

In den vorausgegangenen Zeilen iſt dem Mangel an at⸗ 
mosphaͤriſch⸗electriſcher Materie die Entſtehung des Cretinis— 
mus und jener epidemiſchen Krankheiten zugeſchrieben worden, 
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in mannichfaltiger Hinſicht hätte aber auch Mangel an Lebens⸗ 
luft oder Sauerſtoffgas in der allgemeinen Atmosphäre, dieſe 


urſache genannt werden koͤnnen; denn eine Luft, die an ele— 


ctriſcher Materie arm iſt, die iſt ſehr oft eben ſo arm an 


Sauerſtoffgas; ferner wirkt das Sauerſtoffgas auf uns eben 


ſowohl reizend, als wie die electriſche Materie. 

Das Sauerſtoffuas hat nach den heutigen Lehren zwar ei— 
gentlich Sauerſtoff zur Baſis, im electriſchen Fluido hin: 
gegen ſcheint die Baſis, oder vielmehr das ganze Weſen, Feuer— 
materie zu ſeyn. Mehrere Erſcheinuugen aber, welche durch 
das Sauerſtoffgas erfolgen, ſind ſo characteriſirt, daß man 
die Baſis dieſer Luft vielmehr Feuermaterie, als Sauerſtoff 
nennen moͤchte; und andre Erſcheinungen der electriſchen Ma— 
terie bezeichnen dieſe nicht ſo wohl als Feuermaterie, ſondern 
als Sauerſtoff. 

Dieſe Uebereinſtimmungen zwiſchen der electriſchen Mate— 
rie und dem Sauerſtoffgas; ihrem Weſen und Wirkungen, ſo 
wie ihrem Urſprunge nach, erzeugen ganz unwillkuͤhrlich die 
Idee, daß beyde Materien vielleicht nur ihrem Namen, nicht 
aber ihrem Weſen nach, von einander verſchieden ſeyn moͤchten, 
und daß darum die Eigenſchaften und Wirkungen der einen 


mit eben der Guͤltigkeit auch der andern zugeſchrieben werden 


koͤnnten. | 

Das Sauerſtoffgas, gleich wie die electrifche Materie ber 
finden ſich allerdings im allgemeinen Luftraume, und eben ſo 
wenig, als von der letztern, die Quelle oder Entſtehung, bis— 
her mit Gewißheit hat angegeben werden koͤnnen, eben ſo we— 
nig auch von dem erſtern; das iſt außer Zweifel geſetzt, daß 
Sauerſtoffgas von dem vegetirenden Pflanzenreiche ausgeht, 
electriſche Materie hingegen von dem lebenden Thierreiche; 
allein, daß die letztere diejenige Duantität an electriſcher Ma: 
terie nicht hergebe, welche um und uͤber uns da iſt, und daß 
es ſich mit dem Pflanzenreiche, in Bezug auf das Sauerſtoff— 
gas, eben ſo verhalte, das leuchtet ein. 

Das Sauerſtoffgas iſt ferner ein ponderabler Koͤrper, die 
electriſche Materie nicht, und anſtatt, daß das quantitative 
Verhaͤltniß der electriſchen Materie immer mehr zunimmt, je 
höher die Luftſchicht iſt, deſto mehr nimmt das des Sauer— 
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ſtoffaas ab. Kuͤnſtlich wird endlich die electriſche Materie 
mittelſt Reibung hervorgebracht, das Sauerſtoffgas hingegen 
durch Gluͤhfeuer aus Metallkalken u. ſ. w. 

Die electriſche Materie, ſo weit ſie uns bekannt iſt, iſt 
ein Product der Schoͤpfung, welches in und durch ſich ſelbſt 
beſteht, Bindungen, Verbindungen und Verwandlungen aller 
Art eingeht, und aus denſelben auch wieder hervorgeht, und 
gleich wie nichts ohne deſſen Einfluß zur Entſtehung kommt, 
ſo vergeht auch nichts, waraus daſſelbe nicht ſelbſt wieder 
entſteht. 

Das Sauerſtoffgas iſt kein Product der Schöpfung, ſon— 
dern ein Product aus der Vereinigung der electriſchen Mate— 
rie mit Waſſer, ſo erſcheint daſſelbe aus obigen Bemerkungen, 
und ſo lehrt es die Chemie. 

Das Sauerſtoffgas kommt nicht aus der Hoͤhe herab, 
denn oben iſt keins, es kommt auch nicht aus dem Innern der 
Erde hervor, denn in der Tiefe ſind Duͤnſte; von dem leben— 
ben thieriſchen Koͤrper geht keins aus, ſondern electriſche Ma— 
terie, und electriſche Materie findet ſich auch auf der Flaͤche 
des lebendigen Waſſers; von dem vegetirenden Pflanzenreiche 
aber geht zu wenig aus, daſſelbe muß ſich daher in dem 
Dunſtkreiſe bilden, welcher unſerer Erdfiäche der nähere iſt, 
und daß dieſes aus der Vereinigung der electriſchen Materie 
mit Waſſer geſchehe, laͤßt ſich daraus ſchließen, weil in dem 
Dunſtkreiſe kein Sauerſtoffgas iſt, wo keine electriſche Materie 
hinkommt, und weil daſſelbe entſteht, ſobald mit der electri— 
ſchen Materie Waſſer ſich vereinigt. Denn eine Luft, die durch 
Windſtille, durch große Wärme oder große Kälte an electriſcher 
Materie arm wird, die iſt auch arm an Sauerſtoffgas; eine 
ſehr electriſche Luft iſt ebenfalls arm an Sauerſtoffgas, weil 
ſie trocken iſt, allein ſie wird reich an dieſem, und arm an je— 
ner, ſobald Feuchtigkeit hinzu kommt, und daher ohne Zweifel 
das fpeeifiche Gewicht des Sauerſtoffgas. 

Die Chemie beſtaͤtigt jenen Schluß, und der von Lavoi— 
ſier aufgeſtellten Lehre, über die Beſtandtheile des Waſſers, 
ſtellen ſich neuerdings namhaftere Widerſpruͤche entgegen, als 
dies bey Darlegung derſelben moͤglich zu ſeyn ſchien, Es 
giebt Chemiker, welche das, aus der Vereinigung des Sauer— 
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ſtoffgas mit dem Waſſerſtoffgas hervorgehende Waſſer nicht 
mehr für ein Product, ſondern für ein Educt erklaͤren, nach 
ihnen wird das Waſſer hierdurch nicht bereitet, ſondern aus 
einer luftfoͤrmigen in eine tropfbare Geſtalt wieder reducirt. 
Mehrere Naturforſcher nennen das Sauerſtoffgas reine perma— 
nent-elaſtiſche Waſſerdaͤmpfe, und Ritter hat mittelſt der Vol— 
taiſchen Saͤule aus dem Waſſer wirklich permanente Luft er— 
zeugt. Die Herren D. Richter, Hermſtaͤdt und Marum haben 
endlich auch die Idee ſchon aufgeſtellt, daß das Waſſer durch 
die electriſche Materie in einen dauerhaft gasfürmigen Zuſtand 
verſetzt werde. | 

Als eine geſchwaͤchte electriſche Materie, wofür das Sau— 
erſtoffgas in den vorausgegangenen Zeilen erklaͤrt worden iſt, 
characteriſirt ſich daſſelbe auch in feinen Wirkungen auf uns 
und andere Koͤrper; naͤmlich, als eine Urſache, wodurch das 
Verbrennen eines brennenden Körpers befoͤrdert wird, anſtatt 
daß die electriſche Materie ſelbſt Feuermaterie iſt und ſelbſt zu 
Feuer wird; und als eine ſchwache Saure, anſtatt daß die 
electriſche Materie mit dem Character der heftigſten Säure 
wirkt. Die electriſche Materie explodirt durch ſich ſelbſt mit 
Funken und zündet andere brennbare Körper an, anſtatt daß 
das Sauerſtoffgas durch ſich ſelbſt ſich weder entzuͤndet, noch 
andere Koͤrper anzuͤndet. Wenn durch Sauerſtoffgas eine Me— 
tallplatte in Kalk verwandelt werden fol, fo muß dieſes Gas 
in hinlaͤnglicher Duantität, und Feuer, hinzukommen; durch 
die electriſche Materie geſchieht dies mittelſt eines einzigen 
Funkens. * 

Aehnlich find ſich die Wirkungen der electriſchen Materie 
und des Sauerſtoffgas auf uns, ſo fern das eine wie das an— 
dere auf unſere Faſer reizend wirkt, und auf das Blut roͤ— 
thend, allein fie find ſich nicht gleich, wenn man die Staͤr— 
ke, mit welcher die erſtere wirkt, mit der des letztern vers 
gleicht. 

Die electriſche Materie wirkt endlich auch durch Schläge 
und Erſchuͤtterungen auf uns, wozu in dem Sauerſtoffgas das 
Vermoͤgen gar nicht ft. 

Dieſe angeſtellten Betrachtungen lehren, daß die electriſche 
Materie und das Sauerſtoffgas, wirklich zwey verſchiedene 
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aͤtheriſche Materien find, und daß die erſtere zu Entſtehung 
des letztern als Bedingung erſt da ſeyn muͤſſe. Aber nicht 
darum allein iſt Mangel an atmosphaͤriſch-electriſcher Materie 
die eigentliche Urſache jener epidemiſchen Krankheiten und des 
Cretinismus genannt worden, ſondern weil ein gewiſſes quan— 
titatives Verhaͤltniß an freyer eleetrifcher Materie einer uns 
vollkommen entſprechenden Atmosphäre eben fo fehr Bedingung 
iſt, als ein ſolches Verhaͤltniß an Sauerſtoffgas. 

Eine genaue Betrachtung der hier aphoriſtiſch niederge— 
ſchriebenen Ideen und Erfahrungen iſt der Gegenſtand der 
vorliegenden Abhandlung. Die Materie derſelben iſt dazu in 
zwey Haupttheile oder Baͤnde getrennt. Der erſte handelt von 
den Kroͤpfen, der zweyte von dem Cretinismus uͤberhaupt. 

Die Kroͤpfe, als Symptom des Cxctinismus, ſollten eis 
gentlich mit den uͤbrigen Symptomen des Uebels in Verbin— 
dung und Folge, ihrer Natur und Urſachen nach, in Betrach— 
tung kommen; allein, die Bearbeitung dieſer, zeigte Probleme 
welche Erbetert bedurften, wodurch die Abhandlung des 
Cretinismus zu ſehr waͤre getrennt worden. 

Die Meinungen Anderer habe ich aber nicht darum in 
Beruͤckſichtigung gezogen, um fie zu tadeln, ſondern um mich 
uͤber mein Beginnen, andere an die Stelle der ihrigen vorzu— 
tragen, zu rechtfertigen. Vielleicht, daß zu ſeiner Zeit die hier 
niedergeſchriebenen, wieder durch andere verdraͤnget werden, 
denn — die Erforſchung der Natur iſt unendlich, wie ihre 
Grenzen unerreichbar ſind; jeder Jahrswechſel bringt die Wiſ⸗ 
ſenſchaften um einen Schritt weiter; jeder Fortſchritt in den— 
ſelben fuͤhrt zu neuen Entdeckungen, jede neue Entdeckung zu 
neuen Erkenntnißen, jede neue Erkenntniß aber zu Aufklaͤrung 
beſtehender Irrthuͤmer. 


Yon den Kroͤpfen. 
Hüiſtoriſcher Theil. 


Erſter Abſchnitt. 


§. 1. 


f Bedeutung des Worts. 


Was man unter einem Kropfe verſtehe; wie die Geſchwulſt 
beſchaffen ſey, welche mit dieſem Namen bezeichnet wird, daß 
ſie bald groß, bald klein, bald hart und bald weich ſey, und 
daß dergleichen Geſchwuͤlſte nur ſo fern jetzt Kroͤpfe genannt 
werden, als ſie am Halſe ſlatt haben: Alles das iſt eben ſo 
bekannt, als die Kropfe felbft. 

Die Kröpfe der Cretinen find fo wohl ihrer äußern Ge 
ſtalt, als auch ihrem innern Gehalte nach, von den Kroͤpfen 
anderer Individuen nicht verſchieden; und da von dieſem Uebel 
hier nur als Symptom des Cretinismus geſprochen wird, und 
nicht um eine vollſtandige Abhandlung daruͤber zu liefern, ſo 
iſt es auch nicht noͤthig, bey einer weitläufigen Beſchreibung 
der Verſchiedenheit dieſer Geſchwuͤlſte, bey der Terminologie 
derſelben, und was in der Monographie einer Materie noch 
uͤbrigens nicht vermißt werden darf, zu verweilen. Nur fo 

iel wird von dem Allgemeinen des Uebels hier in Betrachtung 
zogen werden, als die Erörterung des Beſondern erforder— 
lich macht. 

In Hinſicht auf die Eintheilung der Kroͤpfe muß jedoch 
eine Bemerkung vorausgehn. 
4 
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Von der Eintheilung der Kroͤpfe. 


Herr D. Wichmann unterſcheidet die Kropfgeſchwuͤlſte: 
unter Bronchocele, Struma und Scrofula ). Was hier 
über den Kropf geſagt wird, bezieht ſich aber auf eine vergroͤ⸗ 
ßerte Schilddruͤſe eben fo wohl, als wie auf begraͤnzte chroni— 
ſche Geſchwuͤlſte anderer Halsdruͤſen; gleichwie die Herren D. 
D. Wenzel von einem gemiſchten Kropfe ſchon geſprochen has 
ben *): denn bey den Cretinen, fo wie auch anderwaͤrts wo 
die Kroͤpfe endemiſch herrſchen, beſchraͤnken ſich dieſe Ge 
ſchwuͤſſte eben fo wenig allein auf die Schilddruͤſe, wie auf 
die andern Halsdruͤſen, man ſieht da wirklich mitunter kroͤ— 
pfige Haͤlſe, ohne daß die Schilddruͤſe regelwidrig zugleich an— 
geſchwollen iſt, andere Male aber beſchraͤnkt ſich der Kropf auf 
dieſe Druͤſe allein, ſehr oft aber findet man dieſe letztere 
Sri mit jenen erſtern gleichmaͤßig kropfartig angeſchwollen. 


8. 3 
Von den Gegenden, wo die Kroͤpfe endemiſch herrſchend 
gefunden worden ſind. 


Ueberall, wo der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, da 

herrſchen die Kroͤpfe mit einem ähnlichen Charakter. In feuch- 
ten, ſumpfigen und gebirgigen Gegenden, z. B. in Piemont. 
In tiefen, zwiſchen hohe Gebirge eingeſchloſſenen Thaͤlern als 
in Wallis, in den Aoſta-Thaͤlern, in Tyrol, Kaͤrnthen, 
Steyermark u. ſ. w. Ferner auch da, wo die Atmosphaͤre 

fortdauernd mit Erzdaͤmpfen geſchwaͤngert iſt, als in Neuſol 
in Ungarn, an der Halsbruͤcke im Muldenthale bey Freyberg, 

beym Alaunwerke Schwembſal bey Duͤben in Sachſen. End— 

lich find die Kröpfe auch da mit endemiſchem Charakter herr— 8 
ſchend, wo die Waffer keine fire Luft, keine Kohlenſaͤure ent 
halten. 


U 


) Siehe deſſen Ideen zur Diagnoſtik. Erſten Bandes F. 27. und 
weiter. 
%) Siehe Joſeph und Carl Wenzel, der Arzeneygelahrtheit Doctar | 
ren. Ueber den Ereriniemug, Wien, 1802. §. 19. 
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Eine oder mehrere der genannten Urſachen, find wohl in 
einem jeden Lande, und in manchem mehreremale und oͤfterer 
zu finden, die Kröpfe kommen daher auch ‚eben fo allgemein 
herrſchend vor, und darum waͤre es eine muͤhſame, und doch 
nicht lohnende Arbeit, eine jede Gegend, Stadt oder Dorf an⸗ 

zeigen zu wollen, wo die Kroͤpfe endemiſch herrſchen. In der 

Folge, und zwar bey einer eritiſchen Betrachtung der Urfachen 

dieſes Uebels, werden jedoch mehrere Gegenden und Wohnſitze 
genannt werden, wo dieſelben allgemein ſind. 


Zweyter Abſchnitt. 


I | §. 4. 
Von der Entſtehung und Bildung des endemiſch herr⸗ 
g ſchenden Kropfs. 


den Kropfs, insbeſondere bey den Cretinen, ſchon im fruͤhe— 
ſten Alter ſehr allmaͤhlich, ohne Empfindung, ohne oͤrtliche 
Entzuͤndung und ohne alle Veraͤnderung der Hautfarbe. Wie 
die Entſtehung dieſes Kropfs ſehr wenig wahrnehmbar ge⸗ 
ſchieht, ſo auch ſeine fernere Entwickelung und Ausbildung, 
bis daß er durch ſein zunehmendes Volumen für die Luftroͤhre 
druͤckend und fir die Reſpiration beſchwerend wird, und wie 
der ſporadiſch herrſchende Kropf bald zu- und bald abnimmt, 
fo find auch die endemiſch herrſchenden Kroͤpfe nicht immer 
gleich voluminbs: größer nämlich in den unguͤnſtigen Jahres 
zeiten, und bey ſchlechter Witterung, oder vielmehr bey ſchlech⸗ 
ter Beſchaffenheit der Atmosphaͤre, und kleiner bey entgegen- 
geſetzter Conſſitution der Atmosphaͤre. 


§. 5. 

Da das Ab und Zunehmen der Kroͤpfe eine Folge von 
der Contractilitat der Faſer iſt, ſo hat es auch nur ſo lange 
ſtatt, als der Faſer gegen gußere Reize Contractilitat eigen 

1 * 


Sehr oft beginnt die Entſtehung des endemiſch herrſchen— 


— 
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iſt, weniger, wenn dieſe Kraft geringer wird. Jenes Ab- und 
Zunehmen der Kroͤpfe iſt daher bey juͤngern Perſonen wahr— 
nehmbarer, als bey aͤltern, und bey kraͤftigern mehr, als bey 
abgeſpannten. e 


§. 6. 


Im Allgemeinen entſteht der endemiſch herrſchende Kropf 
bald fruͤher, bald ſpaͤter; er entwickelt ſich bald geſchwinder, 
bald langſamer; iſt bald groͤßer bald kleiner, und bald haͤrter, 
bald weicher. Alle dieſe Verſchiedenheiten ereignen ſich, nach- 
dem die Urſachen verſchieden find, durch welche er zur Entſte⸗ 
hung kommt: nachdem die aͤußern Urſachen früher oder ſpaͤter, 
mit groͤßerer oder geringerer Staͤrke einwirken, und nachdem 
in der Conſtitution des Individuums mehr oder weniger An— 
lage dazu, ſchon zugegen iſt. 


Dritter Abſchnitt. 


5.7. 
Von angebornen Kröpfen und ihrer Erblichkeit. 


Jenes ſehr fruͤhzeitige, und ſehr unmerkbare Entſtehen 
des endemiſch herrſchenden Kropfs, hat Veranlaſſung gegeben | 
dieſe Kroͤpfe fuͤr angeboren zu halten. In mehrern Oertern 
und Gegenden, wo die Kroͤpfe endemiſch herrſchend find, wer 
den ſie daher angeboren genannt, und dies nicht nur von den 
Layen, ſondern auch Nichtlayen und Schriftſteller nennen ſie 
fo. Fodere z. B. hat Folgendes darüber niedergeſchrieben. 


„Der Kropf iſt angeboren oder zufaͤllig, der erſte iſt weit 
feltener als der letzte. Doch ſah ich drey angeborne Kroͤpfe 
bey Neugebornen, deren Eltern kroͤpfig waren. Bey den Un— 
terſuchungen, die ich in dieſer Ruͤckſicht in der Maurienne ges | 
macht habe, haben mir die Prediger auf dem Lande, wo es 
die meiſten Kropfigen giebt, viele Faͤlle verſchafft.“ 
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„Iſt der Vater oder die Mutter kroͤpfig, und zwar zu— 
fällig, find übrigens die Eltern geſund und ſtark, fo bringen 
die Kinder gewoͤhnlich den Kropf nicht mit auf die Welt.“ 

„Heurathen ſich aber zwey Kroͤpfige, und geht dies vom 

Vater auf Sohn durch eine oder zwey Generationen uͤber, 

und zwar in einem Lande, wo der Kropf endemiſch herrſcht, 

ſo ſind die Kinder der zweyten, oder wenigſtens der dritten 

Generation mit dem Kropfe behaftet.“ | 

„Bisweilen wird der Kropf ſchon vor der zweyten oder 

dritten Generation erblich. Wenn beyde Eltern kroͤpfig ſind, 
und der Vater uͤberdies eine ſchwache, ungeſunde Conſtitution 
hat, und halb Cretin iſt, ſo zeigt ſich dieſe Krankheit in der 
erſten Generation. Ich bin ſelbſt Augenzeuge von einem ſol— 
chen Fall geweſen ).“ 

In dieſem zöflen Paragraphen ſagte Fodere, daß die 
angebornen Kroͤpfe weit ſeltener waͤren, als die zufaͤlligen, im 
18ten Paragraphen aber, wo von den Cretinen insbefondere 
die Rede iſt, da heißt es: „der groͤßte Theil der Kinder, die 
Cretinen werden, bringen einen kleinen Kropf, von der Groͤße 
einer Wallnuß, mit auf die Welt.“ 


§. 8. 

Unter alle den Kindern, welche ich in Steyermark, in 
Kaͤrnthen, in den Aoſtathaͤlern, in Wallis, und uͤberall, wo die 
Kroͤpfe und der Cretinismus endemiſch herrſchend waren, ge— 
ſehen habe, habe ich keins mit angebornem Kropfe gefunden, 
ungeachtet ich mit Sorgfalt darauf aufmerkſam geweſen bin 
und manchen Kindeshals deßhalb unterſucht habe. 


§. 9. | 
In Judenburg, wo die Kroͤpfe gemein find, und verhält: 
nißmaͤßig auch die Cretinen, fragte ich den Creis- Phyſicus 
Hrn. D. Wiesner, ob er Kinder mit Kroͤpfen habe 


) Siehe D. Franz Emanuel Fodere, über den Kropf und den Cre— 


tinismus ꝛe. Aus dem Franzöſiſchen von D. H. W. Lindemann. 
Berlin, 1796. $. 25. 
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ſehn geboren werden? Er erinnerte ſich aber nicht, waͤhrend 
feiner 28aͤhrigen Praxis in dieſer Stadt und Gegend, eine 
einzige ſolche Beobachtung gemacht zu haben. 

In Klagenfurt, wo die Kroͤpfe ebenfalls endemiſch herr— 
ſchen, und wo ich auch viele Cretinen geſehn habe, hatte Hr. 
D. v. Veſt eben ſo wenig angeborne Kroͤpfe kennen gelernt; ob 
wohl er einer bedeutenden Anzahl Kinder in den erſten Jahren 
und ſelbſt Monaten ihres Alters die Kuhpocken eingeimpft 
hatte, und eben fo wenig waren dem Hrn. D. Kogl, Pro— 
feſſor der Mediein in Laybach, aͤhnliche Falle daſelbſt vorge: 
kommen. 

Von Navarra aus fuͤhrte mich Hr. D. Gautieri, der 
Verfaſſer des Werks über die Kroͤpfe, in das Dorf Rieetta, 
hier ſahen wir mehrere Cretinen, viele, und zum Theil ſehr 
monſtroͤſe Kroͤpfe; aber auch hier wußte man nichts von am 
gebornen Kropfen; ſelbſt mehrere von den kroͤpfigen Indivi— 
duen und der Chirurgus des Dorfs, verſicherten, daß dieſe 
Kroͤpfe nicht angeboren wären; ſondern ſie waͤren ſpaͤter erſt 
entſtanden. 

In der Stadt Aoſta und in mehrern Doͤrfern der nahen 
Seitenthaler, als: Pollin, St. Chriſtofle, Finis, Fulli, u. ſ. w. 
find Kroͤpfe und Cretinen ganz beſonders zu Haufe, und dort 
hort man zum ofterſten, „die Kinder bringen die Kroͤpfe mit 
auf die Welt“ wenn man nach der Urſache fragt. 


In Pollin fragte ich den Geiſtlichen: ob er beym Taufen 
der Kinder ſchon Kroͤpfe bemerkt habe? „Ja, erwiederte er, ich 
habe ſchon Kinder mit Kroͤpfen getauft, aber ſehr wenig, und 
dieſe Art Kroͤpfe verlieren ſich auch mit der Zeit.“ Meine 
zwehte Frage: ob diejenigen Kinder, welche ſpaͤter Cretinen 
wuͤrden, Kroͤpfe mit auf die Welt braͤchten? beantwortete er 
mit Nein, und fuͤgte hinzu „es werden ſehr viele Kinder in 
ihren ſpaͤtern Jahren erſt Cretinen, ohne daß man weder bey 
ihrer Geburt, noch in ihrem fruͤheſten Alter Kroͤpfe an ihnen 
bemerkt.“ 

Der Stadtpfarrer in Aoſta erwiederte auf eine aͤhnliche 
Frage, daß er in einem Zeitraume von 22 Jahren kaum ein 
oder zwey Kinder mit Kroͤpfen getauft habe. Ich würde noch 


* 
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Hebammen um ihre Bemerkungen in dieſer Hinſicht gefragt 
haben, allein die Entbindungen geſchehen in dieſen Thaͤlern ſo 
ſehr leicht, daß es wirklich unterrichtete und angeſtellte Heb— 
ammen daſelbſt gar nicht giebt, ſondern jede naͤchſte Anver— 
wandte, oder Nachbarin verrichtet dieſes Werk. 
Herr D. Marquet, practiſcher Arzt in Aoſta, wußte 
ſehr wohl, daß die Kroͤpfe von vielen Menſchen angeboren ge— 
nennet würden, er versicherte aber, daß er ſich unter den Kin— 
dern, die er als krank behandelt, oder denen er die Kuhpocken 
eingeimpft hätte, noch nicht einmal von der Wahrheit dieſer 
Sage habe uͤberzeugen koͤnnen. ü 
Herr Murit Prior zu Martinach, welcher uͤber den 

Cretinismus ſelbſt Beobachtungen angeſtellt, und ſein Manu— 
ſeript an den Herrn D. Ebel nach Maynz geſchickt hatte, 
wollte Kinder mit Kroͤpfen getauft haben, und zwar, ſagte er, 
haͤtten dieſe Kroͤpfe in einer Vergrößerung der Schilddruͤſe 
beſtanden. Der Geiſtliche in Fulli hingegen ſagte, daß er an 
den Kindern, welche er getauft hätte, keinen Kropf geſehn ha: 
be, einigemal aber ſtarke Haͤlſe. 

Herr D. Odet, practiſcher Arzt in Sitten, laͤugnete die 
angebornen Kroͤpfe gaͤnzlich. a 

Auf dem Alaunwerke Schwembſal, wo ich unter 320 Eins 
wohnern gegen 200 Fröpfige zahlte, verſicherte mich der Factor, 
ſo wie auch die Eltern und Anverwandten der daſelbſt exiſti— 
renden kroͤpfigen Cretinen und anderer kroͤpfigen Kinder, daß 
keins von ihnen mit dem Kropfe geboren worden ſey, ſondern 
daß dieſe ſpaͤter erſt entſtanden waren. 


§. 10. l 
Die in dem vorausgegangenen Paragraphen aufgezeichne— 
ten Beobachtungen und Relationen, welche erblichen und an— 
gebornen Kroͤpfen widerſprechen, koͤnnen bey den Unpartheyi— 
ſchen zwar ſchon hinreichen, um das, was einige Geiſtliche 
und die Sage des Layen dafuͤr ſprechen, zweifelhaft zu machen; 
durch die Betrachtung eines Irrthums, einer Maxime und ei— 
ner ſcheinbaren Regelwidrigkeit in dem regelmaͤßigen Gange 
der Natur, gelangt man jedoch zu einer noch groͤßern Gewiß— 
heit hierüber, 


§. 11. 


Waͤhrend meines Aufenthalts in Martinach ſah ich dort 
unter andern Cretinen, ein Maͤdchen; es war ein Jahr alt, 
ſchwach und krank, hatte einen großen Kopf, und ſchlaf— 
fen Koͤrperbau, das Geſicht war blaß, die Augen 
matt, der Unterleib aufgetrieben, die Extremitaͤten welk, und 
den Kopf ließ es bald vorwaͤrts bald nach den Seiten fallen. 
Die Mutter war bekuͤmmert um dieſes Kind und fuͤrchtete, 
daß es mit der Zeit eine Cretine werden moͤchte. Auf meine 
Frage: ob das Kind einen Kropf habe? Erwiederte die Mut— 
ter „Ja, den hat es mit auf die Welt gebracht,“ ich unter— 
ſuchte den Hals, fand aber keinen Kropf, ſondern, da der 
Hals des Kindes eben ſo mager und welk war als ſeine Ex— 
tremitaͤten, ſo zeigte ſich der Schildknorpel mit ſeiner Druͤſe 
mehr hervortretend, als an dem fleiſchigern Halſe eines geſun— 
den Kindes. — Nennt man das hier einen Kropf, fragte ich 
die Mutter? „Ja, und den bringen die Kinder ſchon oft mit 
auf die Welt.“ Solche, faͤlſchlich ſo genannte Kroͤpfe, bemerkt 
man auch anderwaͤrts an duͤrftigen, neugebornen Kindern; und 
ſelbſt bey magern erwachſenen Perſonen ſieht man dieſe Theile 
manchmal ſo weit hervortreten, um eine Eminenz von der 
Groͤße einer halben Wallnuß zu bilden. 


F. 18. 

Aeltern Nachrichten zufolge hat man die Cretinen in je— 
nen ſuͤdlichen Thalern ſonſt als Heilige, und die Kroͤpfe als 
eine Zierde betrachtet, jetzt iſt das nicht mehr ſo, jetzt ſieht 
man Gebrechen darin, man ſchaͤmt ſich ſeines dicken Halſes, 
und beklagt ſich, Cretinen zu Kindern zu haben, und ſucht ſie 
auch wohl gegen den Fremden zu verbergen: denn, eretin 
iſt jetzt ein Schimpfwort „je ne suis pas cretin“ hoͤrt man 
gar nicht ſelten ſagen. Wahrſcheinlich alſo, um nicht ſelbſt 
eines Vorwurfs ſchuldig zu ſcheinen, und um den Uagluͤckli— 
chen vor Spott zu gleicher Zeit zu ſchuͤtzen, bekommt man 
nicht felten die Antwort „c'est le bon Dieu qui les fait ainsi“ 
wenn man nach den Urſachen der Kroͤpfe und des Cretinis⸗ 
mus fragt. 


15. 

Jener Irrthum, Kroͤpfe zu ſehn, wo keine find, dieſe Mas 
gime, den Schöpfer die Urſache zu nennen, um keine Schuld 
auf ſich zu behalten, und endlich der reelle Mangel an Er— 
kenntniß der wahren Urſachen, dies find ohne Zweifel die Urs 
ſachen geweſen, aus welchen die Sage von angebornen Kroͤpfen 
hervorgegangen iſt, wodurch ſie Allgemeinheit erlangte, und 
wodurch ſie ſich noch bis jetzt erhalten hat; denn jene Ausſa— 
gen des Prior Murit, des Geiſtlichen zu Fulli, des Stadt— 
pfarrers zu Aoſta und des Geiſtlichen zu Pollin, widerlegen 
die entgegengeſetzten Zeugniſſe nicht; der Widerſpruch und die 
Unzuverlaͤſſigkeit, welche aus jenen Ausſagen ſprechen, ſind 
ſelbſt mehr geeignet, wider ſie, als fuͤr ſie zu zeugen. 

Fodere zum Beyſpiel, und diejenigen, welche ihm nach⸗ 
geſprochen haben, ſagen „der groͤßte Theil der Kinder, welche 
Cretinen werden, bringen einen kleinen Kropf ꝛc. mit auf die 
Welt.“ Der Geiſtliche in Pollin, wo Kroͤpfe und Cretinis-⸗ 
mus allgemein herrſchend ſind, ſagte mir im Beyſeyn der Her— 
ren Marquet und Favre aus Aoſta, daß ihm dieſe Er— 
ſcheinung ſehr ſelten vorgekommen ſey, und daß dergleichen 
Kroͤpfe auch wieder verſchwaͤnden; und der Stadtpfarrer zu 
Aoſta hatte in einem Zeitraume von 22 Jahren, kaum eins 
oder zwey Kinder mit Kroͤpfen getauft. Fodere konnte alſo 
nicht Beobachtung und Erfahrung vor ſich haben, als er jene 
Paragraphen niederſchrieb, ſondern eine vorgefaßte Meinung 
und den Willen, ſie zu behaupten. 


§. 14. 


Von der beſondern Groͤße der Schilddrüfe bey neuge— 
bornen Kindern. 


Dem Sachkundigen bleibt endlich noch zu erwaͤgen uͤbrig, 
daß die Schilddruͤſe, ſo wie die Thymusdruͤſe und die Neben— 
nieren, im Foͤtus verhaͤltnißwidrig groß find, von Geburt des 
Kindes an aber wieder an Größe abnehmen, anſtatt daß jeder 
andere Theil an Wachsthum zunimmt. In der Natur findet 
man aber in allen Dingen Abweichungen von der Regel, es kann 
ſich daher ereignen, daß eins und das andere Kind mit einer 
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Schilddruͤſe geboren wird, welche das gewohnliche Verhaͤltniß 
an Größe noch übertrifft, und dadurch aͤußerlich am Halſe 
eine kropfaͤhnliche Erhabenheit erzeugt. 


Wenn dem Layen eine ſolche Erſcheinung vorkommt, fo 
darf man ſich nicht wundern, wenn er von einem angebornen 
Kropfe ſpricht, anders aber urtheilt der Nichtlaye. Die Aus— 
ſage des Geiſtlichen zu Pollin, „er habe ſchon einige Kinder 
mit Kroͤpſen getauft, aber dieſe Art Kroͤpfe verloͤren ſich wie— 


der“ kann ſich auf eine ſolche Groͤße der Schilddruͤſe eines 


neugebornen Kindes beziehn. 


Vierter Abſchnitt. 2. 


I §. 15. 
Von den innern Beſtandtheilen der Kroͤpfe. 


Wie die Kroͤpfe ihrer Entſtehung, ihrer Entwickelungs— 
weiſe, ihrer Größe und ihrer Feſtigkeit nach unter ſich ſehr 
verſchieden find, fo find fie es auch in Hinſicht ihres materiel— 
len innern Gehalts. Sehr oft iſt es ein dickes, zaͤhes, dun— 
kelfarbiges Blut, bisweilen verdickte zaͤhe Lymphe, was dieſen 
Geſchwuͤlſten zum Grunde liegt; bey andern find es Fleifhger 
waͤchſe; oder Knochenmaſſe, Knorpel- oder Speckſubſtanz; ei— 
nigemal hat man eine kaͤſige Maſſe darin gefunden und 
endlich auch eine gauchige Fluͤſſigkeit. * 


$. 16. | ö 


Fodere hat drey Kroͤpfe zergliedert, Herr D. v. Veſt in 
Klagenfurt hat deren ebenfalls mehrere unterſucht, de Haen 
oͤffnete die Halsgeſchwulſt eines ſcrofuloͤſen Individuums 
u w. 
25 den Kroͤpfen welche Fodere öffnete, fand er: 

1) Die obern und untern Blutadern der Schilddruͤſe erwei— 
tert, und an einigen Stellen varicoͤs. Auch die Schlag— 
adern waren widernatuͤrlich ausgedehnt. 


5% 


2) Das kühne Zellgewebe erſchlaft. 
3) Die eine der drey Schilddruͤſen war mehr an den Seiten, 
die andern beyden mehr im Innern angeſchwollen. 
) Die erſtere ſchien von außen in mehrere Druͤſen getheilt zu 
ſeyn, die indeſſen alle mit ihrer eigenen Haut bedeckt wa— 
ren. 
5) Als dieſe Haut weggenommen war, fand er ſie verſtopft, 
ziemlich zaͤhe und von ſchwarzbrauner Farbe. 
6) Bey Durchſchneidung aller dieſer Druͤſen kam eine zaͤhe, 
weißliche Materie in ziemlicher Menge zum Vorſchein, die 
ſich in kaltem und warmen Waſſer aufloͤßte und in heißem 
ſich etwas verdickte. | 
7) Aus dem Innern einer dieſer Druͤſen floß nur ein dickes 
Blut heraus, und das Innere ſelbſt war ſarcomatoͤs ). 


§. 27 


Als ich zum Herrn D. v. Veſt nach Klagenfurt kam, 
hatte er einige Tage vorher die Kropfgeſchwulſt der Schild— 
druͤſe einer weiblichen Cretine geoͤffnet, und in derſelben außer 
vielem zaͤhem ſchwarzem Blute, wovon mehrere Gefaͤße ange— 
füllt und ausgedehnt waren, ein knochenartiges unregelmaͤßiges 
Concrement gefunden, welches Vier und ein Viertel 
Loth wog. Herr D. v. Veſt machte mir mit dieſem ſelte— 
nen Stuͤcke ein Geſchenk. Die beygefuͤgte Abbildung zeigt deſ— 
ſen natuͤrliche Groͤße, Geſtalt und Bildung, und am Schluſſe 
dieſes Abſchnittes folgt eine chemiſche Analyfe ſeiner Beſtand⸗ 
theile 


§. 18. 
Beſchreibung der Kupfertafel. 
Das Concrement iſt hier in feiner natürlichen Größe, 
und von zwey Seiten dargeſtellt. Es gleicht einem "Schwan: 
me, der mit einigen feſtern Wurzeln beginnend, immer lockerer 


wird, je mehr er ſich nach der Peripherie ausbreitet, und die 
Farbe deſſelben, iſt eine e Knochenfarbe. 


5 Siehe J. c. $, g. und weiter. 
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A. Darſtellung des Concrements feiner innern und Ur— 
ſprungsſeite nach. 

a, b, c, d. Adhaͤſions -und Urſprungspuncte und Flaͤchen. 

B. Darſtellung der aͤußern Seite. | 
a, b, c, d. peripheriſcher convexer Rand. 


Gag; 
Fortſetzung des vierten Abſchnitts. 


Herr D. v. Veſt hat ſpaͤter noch mehrere Kroͤpfe geoͤff— 
net, und zwar ebenfalls von Cretinen; theils, beſtanden fie 
aus einer ſpeckartigen Maſſe, theils, aus zaͤhem dunkelrothem 
Blute. In dreyen dieſer Kroͤpfe fand Herr D. v. Veſt eben— 
falls Concremente, wovon ich drey Stuͤcke aus zwey verſchiede⸗ 
nen Kroͤpfen beſitze. Von jenem großen Concremente ſind 
dieſe ſehr verſchieden. Zwey davon aus einem Kropfe, wie— 
gen, das eine Stuͤck 5, Gran, das andere 4: Gran; und 
das dritte aus einem andern Kropfe, wiegt 81 Gran. 

Das groͤßere Stuͤck hat die Geſtalt, das Anſehn, die 
Haͤrte, Durchſichtigkeit, und im Bruche auch den Glanz, wie 
ein Stuͤck ſchmutziges arabiſches Gummi. Die zwey andern 
Stuͤcke find von dem ſchon bezeichneten nur fo fern unterſchie— 
den, daß fie kleiner und ungleich dunkler an Farbe ſind. An 
dem Stuͤcke, welches 577 Gran wiegt, ſieht man wirkliche Vers 
knocherungspuncte, und zwar, in Cryſtallengeſtalt mit ſchmu⸗ 
tzigweißer Knochenfarbe. 


6, 20. 


In Ricetta fahe ich mit dem Herrn D. Gautieri, um 
ter mehreren daſelbſt befindlichen Cretinen, einen, maͤnnlichen 
Geſchlechts, er war Cretin des mittlern Grades; dieſer hatte 
ein Jahr vorher, in einem Anfalle toller Wuth uͤber ſeinen 
Kropf, ein Brodmeſſer genommen, und in denſelben hineinge— 
ſtochen, aus der ziemlich großen Wunde war Blut gedrungen, 
die dicke, zaͤhe Conſiſtenz deſſelben hatte aber den freyen Aus— 
fluß verhindert, der Cretin hatte daher mit ſeinen eigenen 
Haͤnden dieſes zaͤhe Blut gleich einem Bande aus der Wunde 
herausgezogen, und alles dies war ohne nachtheilige Folgen 


— 
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vor ſich gegangen. Die Narbe ſah ich, fie war faſt einen 


Zoll lang. Der Hals war regelwidrig breit und knotig, ein 


u 


wirklicher Kropf hatte fih aber noch nicht wieder gebildet. 


§. 21. 


Eine Schilddruͤſengeſchwulſt, welche ich von dem Herrn 


| 


Hofrath Hedenus hier exſtirpiren ſah, beſtand aus dickem 


zaͤhem Blute, aus Fleiſchgewaͤchs und aus Verknoͤche— 
rungspuneten. Außer dieſer, hat der Herr Hofrath He— 
denus noch drey andere zu Kroͤpfen umgeſtaltete Druͤ— 


ſen exſtirpirt: zwey davon waren in ihrem Innern eben fo be— 


ſchaffen als jene, die dritte aber, oder vielmehr der Kropf der— 


ſelben, welcher in Geſtalt eines Sackes mit 8 Zoll im Durch— 


meſſer, nach der Bruſt herab hing, beſtand theils aus 
einer dicken Gallerte, theils aus einer gruͤnlichen Feuch⸗ 
tigkeit und die innern Waͤnde des Sackes waren 
mit Verknoͤcherungspuncten in Crxyſtallengeſtalt austape-⸗ 
zirt. a 
Sehr belehrend ſind dieſe Operationen noch in der Hin— 
ſicht, weil die Exſtirpation der Schilbdruͤſe lange Zeit tollkuͤhn 


und moͤrderiſch genannt worden iſt, dieſe vier Exſtirpationen 


ſind aber ohne Nachtheil fuͤr das Leben der Kranken, und mit 
dem beſten Erfolge verrichtet worden. 


N 22 
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Eine kropfmaͤßig vergroͤßerte Schilddruͤſe, welche ich von 
der Leiche eines jungen atrophiſch verſtorbenen Individuums 
trennte, ſchien ihrer ganzen Maſſe nach aus einer ſpeckartigen 
Subſtanz zu beſtehn, die nur von wenigen und kleinern Blut— 
gefäßen durchdrungen war. Dieſe Maſſe war jedoch Feines: 
wegs formirte Fettſubſtanz, ſondern ein dichtes Gefäß -und 
Zellengewebe, deſſen Zellen und Gefaͤße mit dicker Lymphe an— 
gefüllt waren; denn nach dem Zerſchneiden des ganzen Koͤr— 
pers in kleine Theile, drang dieſe Lymphe heraus und die erſt 
ſpeckartige Subſtanz ward nun welk und parenchymatoͤs. 


§. 2 


Von der e eines ſcrofulöſen Kindes ſagt 
de Haen: „Als man den monſtroͤſen Hals unterſuchte, fand 
man hier keine umgraͤnzten Geſchwuͤlſte mehr, ſondern ſie be— 
ſtanden aus vielen kleinern, die neben und auf einander lagen 
und mit dem allgemeinen Zellgewebe umgeben waren ꝛc.“ 


„In allen Geſchwuͤlſten des Halſes fand man eine Ver— 
ſchiedenheit der Materie: ja einige Wochen vor dem Tode 
entſtand eine ſehr große Geſchwulſt welche eiterte und ver— 
ſchwand. Die meiſten aber waren von einer knorpeligen 
Subſtanz, oder Breygeſchwuͤlſte. Der Sitz aller Geſchwuͤlſte 
war entweder in den Drüfen, oder in den Fettbehaͤltniſſen.“ 
Bey demſelben zehnjaͤhrigen Knaben fand de Haen auch 
große Druͤſengeſchwuͤlſte in dem Gekroͤſe, welche von ahnlicher 
Materie angefuͤllt waren: es war eine. breyartige Maſſe, die 
bald grau, bald weiß war und eine verſchiedene Conſiſtenz 
hatte, in manchem war ſie einer kalkartigen Materie ahnlich, 
die hart und rauh und ihrer Geſtalt nach einem ſchwammi⸗ 
gen Steine aͤhnlich war ). 


Stoll behandelte ein junges Frauenzimmer die an Lun— 
genvereiterung, aus wahrſcheinlich ſerofuloſen Urſachen ſtarb; 
dieſe Perſon hatte ebenfalls einen Ae welcher gallertartige 
und leimige Feuchtigkeit enthielt“) | 

Sarcomatoͤs, kaͤſig und 8 nennt Gautieri 
den innern Gehalt der Kroͤpfe **). 


*) Siehe de Haen Ratio medendi, P. II. cap. XI. edit secund. 
pag. 149. \ 
*) Siehe deffen Heilungsmethode in dem practifchen Krankenhauſe zu 

Wien. Erſten Theils S. 196. u. w. Deutſche Ueberſetzung v. G. 
10 Fabre M. D. - h 
) Tyrolensium, Carynthiorum, Styriorumque Struma, a Tose« F 
pho Gautier, M. D. observata et descripta, Vindobonae, 
1794. Pag. 24. 108. te. £ 


$. 24. 
Chemiſche Analyſe des knochigen Conerements aus der 
Kropfgeſchwulſt einer weiblichen Cretine. (Siehe $. 17.) 


Da es noch keine aͤhnliche Analyſe giebt, ſo will ich das 
dabey befolgte Verfahren des Herrn Apotheker Biltz allhier, 
nebſt den Reſultaten, mit ſeinen eigenen Worten und unver— 
kuͤrzt hier mittheilen. 4 | | 
„Die am 29. Auguſt 1815 von de. mir zur Unterſu— 
chung uͤbergebene Maſſe aus dem Kropfe eines Cretinen, be⸗ 
trug an Gewicht 100 Gran.“ 

. „Sie war weißlich gelb und grau von Farbe, dumpfig, 

widrig von Geruch und Geſchmack, und der Form nach, 

wie aus kleinen Koͤrnern zuſammengeſetzt, knochenaͤhnlich, aber 
zerreiblich.“ - 

„Obſchon die erhaltene Menge nicht groß war, theilte ich 
ſie doch, der Sicherheit wegen, in zwey gleiche Theile. 

a) Funfzig Gran wurden zerrieben, und mit reinem Waſſer 
gekocht, das unaufgeloͤßte Pulver durch Filtriren geſch ieden, 
und die Fluͤſſigkeit abgedampft. Sie gab zwey Gran 
Ruͤckſtand, der falzig ſchmeckte, alkaliſch reagirte, Feuchtig— 
keit anzog, mit Saͤure aufbraußte, und in der Hitze braun 
wurde. Die braune Maſſe loͤßte ſich zum Theil in Wein— 
geiſt auf, der dann von ſalpeterſaurem Silber und kleeſau— 
rem Kali getruͤbt wurde. Demnach war der RNuͤck— 
fand, ſalzſaure Kalkerde, Gallerte und ein wenig kohlen— 
faures Laugenſalz, vermuthlich Natron. 5 


b) Die auf dem Filtro gebliebenen 48 Gran loͤßten ſich in 
der Hitze mit Aufbrauſen in Salpeterſaͤure auf, bis auf 
etwas Flocken, die durch Filtriren geſchieden wurden. Das 
Durchgelaufene wurde, beym Verduͤnnen mit Waſſer, truͤ— 
be, und feste ähnliche Flocken ab. Beyde zuſammen wur— 
den getrocknet, wo fie gelb und hornartig erſchienen, und 
wogen fünf Gran. Sie wurden von Salzfaure angegrif— 
fen, aber nicht ganz aufgeloͤßt. In der Hitze verbrannten 
fie, und gaben etwas Kalkerde. In Aetzkali loͤßten fie ſich 
nicht auf. Dieſemnach halte ich dieſe Flocken für veraͤn— 
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derte Lymphe, oder eyweißartige Subſtanz. Ich möchte 
ſagen, ſie waͤren der Uebergang vom Eyweiß zur Kalkerde 
Gut Knochenſubſtanz), bey deren völliger Ausbildung die 
Natur durch den Stillſtand ihrer Kraͤfte geſtoͤrt worden. 


c) Die ſalpeterſaure Aufloͤſung b. war faſt eitronengelb von 
Farbe; ſie wurde mit reinem kohlenſauren Kali praecipi— 
tirt, der Niederſchlag wohl ausgewaͤſſert und getrocknet. 
Er wog drey und vierzig Gran, braußte mit Schwe— 
felſaͤure auf, ließ dabey Gyps fallen und erzeugte keine 
cryſtalliſirbare Fluͤſſigkeit, mit Bitterſalz, war alſo frey von 
Talkerde, und beſtand aus kohlen ſaurem Kalke. 


d) Die bey c. abfiltrirte Fluͤſſigkeit, welche Kaliuͤberſchuß hats 
te, wurde wieder genau mit Salpeterſaͤure geſattiget, und 
durch Erhitzung alle Kohlenſaͤure daraus getrieben. Hier⸗ 
auf wurde Kalkwaſſer hinzugeſetzt, der entſtehende Nieder— 
ſchlag abgeſchieden und ſcharf getrocknet. Er wog funf— 
zehn Gran. Er loͤßte ſich in Salz und Salpeterſaͤure 
auf, und war phosphorſaure Kalkerde. 


Mit dieſen Verſuchen war die erfie Hälfte der Maſſe ver⸗ 
braucht. Die andere brauchte ich zu Beſtaͤtigung derſelben 
durch Wiederholung, und zu folgenden Gegenverſuchen: 


Ich kochte 20 Gran davon, mit aͤtzendem Kali. Die 
Fluͤſſigkeit mit Eſſigſaͤure geſaͤttiget gab keinen Niederſchlag. 
Folglich war keine Blaſenſteinſaͤure vorhanden. 


Fuͤnf und zwanzig Gran brachte ich in eine kleine, glaͤ— 
ſerne Retorte, und erhitzte ſie. Das Pulver wurde braun, und 
es entband ſich kohlenſaures und gekohltes Waſſerſtoffgas. Uns 
gluͤcklicherweiſe ſprang die Retorte, und ich konnte nicht weiter 
beobachten, ob ſich Ammonium entwickelte. Es erhellet aber 
ſchon aus jenen Gasarten, daß ein animaliſcher, zerſtoͤrba— 
rer Stoff zugegen war, naͤmlich Gallerte und Eyweißartige 
Subſtanz. 


Nach den Beſtandtheilen der phospporfauren Kalkerde 
(41 Säure, 59 Erde) und der kohlenſauren Kalkerde, (45 
Säure, 55 Erde) iſt aus obigen Verſuchen zu berechnen, daß 
Hundert Theile der unterſuchten Maſſe beſtehen aus 


54 Gran fohlenfanrer golkerde/ 
30 „ phosphorſaurer Kalkerde, 
10 Ey pweißartige Subſtanz, 
4: Calsfaurer Kalkerde, Gallerte, kohlensaurem 
} ee 
98 Gran 
2 Verluſt, vermuthlich Waſſer. 


100 Gran. 


Dresden, den 19. Septbr. 1815. Heinrich Biltz. 


§. 25. | 
Reſultat aus der vorausgegangenen Analyſe. 


Aus obiger Analyſe ergiebt ſich, daß die Beſtandtheile je 
nes Concrements, keineswegs heterogene, ſondern homogene 
Theile unſers Koͤrpers ſind und zwar diejenigen des menſchli— 
chen Knochens; denn kohlenſauere Kalkerde, phosphorſauere 
Kalkerde, Eyweißſubſtanz und Gallerte ſind eben ſowohl die 

Hauptbeſtandtheile eines jeden geſunden menſchlichen Knochens, 
als wie fie die Hauptbeſtandtheile dieſes knochigen Concre— 
ments ausmachen. Ein Unterſchied zwiſchen dem Proportions— 
verhältniffe der kohlenſauern Kalkerde und phosphorſauern 
Kolkerde dieſes Conerements, mit dem Proportionsverhaͤltniſſe 
dieſer Erden in andern Knochen, kommt jedoch hier vor: denn 
anſtatt, daß Herr Biltz in 100 Theilen des Concrements 54 
Gran kohlenſauere Kalkerde, und nur 30 Gran phosphorſauere 
Kalkerde fand, ſo fand M. Merat de Guillot im ge— 
woͤhnlichen Menſchenknochen nur 2 Theile kohlenſauern Kalk 
und 63 Theile phosphorſauern Kalk; und ein anderes Mal 
phosphorſauern Kalk 67 Theile, kohlenſauern Kalk e 
nur 45”). 


0 Chemiſche Tabellen des Thierreichs, von D. Joh. Friedr. John ar. 
0 Berlin, 1814. 
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§. 26. 
Von der nach ſten Urſache der Kroͤpfe. 


Unter der naͤchſten Urſache der Kroͤpfe werden hier dieje— 
nigen Materien oder Koͤrper verſtanden, durch welche dieſe re— 
gelwidrigen Halsgeſchwuͤlſte beſtehen, dieſe waren zufolge der 
Paragraphen 15. 16. 17. u. ſ. w. theils Lymphe, theils Blut, 
theils gauchige Feuchtigkeiten, theils Speck, Fleiſch-, Knor— 
pel⸗, oder Knochenſubſtanz. Wie dieſe Dinge in die Schild⸗ 
druͤſe oder in andere Halsdruͤſen kommen, oder auf welche 
Weiſe ſi fi e ſich daſelbſt bilden, dies ſoll als eee hier 
in Erwaͤgung kommen. 


N 


Wenn die Kroͤpfe weiter nichts enthielten, als Lymphe 
und Blut, fo waͤre es nicht ſchwer, ihre Entſtehung anzuzei— 
gen. Die Schilddruͤſe beſteht, wie bekannt, großentheils aus 
Blut- und Lymphgefaͤßen, und die andern Halsdruͤſen find 
noch mehr ein Gewebe von ſolchen Gefaͤßen, man duͤrfte ſich 
alſo nur eine regelwidrige Anſammlung von Blut und Lym- 
phe in den Gefaͤßen dieſer Druͤſen denken, um uͤber jene ihre 
Geſchwuͤlſte zum Aufſchluß zu kommen; allein, die Knochen-, 
Knorpel-, Speck- und andere Subftanzen, find fremde Koͤr— 
per in dieſen Druͤſen, und muͤſſen daher regelwidrigerweiſe erſt 
dahin kommen, oder regelwpidrigerweiſe daſelbſt ſich erſt 
bilden. 


§. 28. 

Herr D. Gautieri, nachdem er von den praͤdisponi⸗ 
renden Urſachen der Kroͤpfe geſprochen hat, aͤußert ſich uͤber 
die Entſtehung jener Concremente und Bildungen mit folgen— 
den Worten: „Alia tamen adest, et potior causa, qua hu- 
mor, licet sincerus fuerit secretus, tamen immutari po- 


19 


0 


tuerit; mora nimirum, et praesertim in sacco praeterna- 
turali, et non sinceri humoris. Mora profecto sie mu- 
tantur humores secreti, ut aliam induant naturam, aut 
proprietatibus longe aliis instruantur, quas vix secreti 
offerebant. Hinc mora crassescunt, spissescunt, indu- 
rescunt, lapidescunt absorpto alymphaticis vasis tenuiore 
liquido. Nonnulli separantur ab aliis, alii aliis combi- 
nantur etc. ).“ 

Dieſer Definition zufolge find jene fremdartigen Koͤr— 
per, als Fleiſch⸗, Knochen-, Knorpel-, Speckſubſtanz u. ſ. w. 
Produkte aus Blut und Lymphe. Dieſe zwey Fluͤſſigkeiten 
find erſte Urſache, indem fie aber in den erweiterten Gefäßen 
ſtocken, reſultiren jene Korper aus ihnen, fo fern ſie ſich ent 
weder zerſetzen, oder durch das Hinzukommen anderer 9 
eine andere Form annehmen. 


§. 29. 

Dem Anatom und Phyſiologen iſt es bekannt, daß jene 
fürperlichen feſten Subſtanzen in der Form in den Halsdruͤſen 
nicht abgeſetzt werden, in welcher ſie in den Kropfgeſchwuͤlſten 
derſelben vorkommen, folglich muͤſſen ſie ſich erſt darin bilden; 
und daß die Lymphe und das Blut den Stoff darzu hergeben, 
leuchtet ebenfalls ein, denn andere Stoffe gelangen nicht da— 
hin, und überdies bilden ſich die Knochen -, Knorpel- und 
Fleiſchfaſern des ganzen Koͤrpers aus dieſen zwey Fluͤſſigkeiten. 
So fern iſt gegen die von Gautieri gegebene Erklaͤrung 
nichts einzuwenden. 


S. 0, 


Warum aber in dem einen Kropfe Knochenſubſtanz, in 
dem andern Knorpel, in einem dritten Fleiſchfaſer, in andern 
hingegen wieder Blut u. ſ. w. gefunden wird, indem doch der 
einen wie der andern dieſer Kropfgeſchwuͤlſte Blut und Lym— 
phe als nahe Urſache unterliegen, darüber kommt man zu 


) Siehe Gautieri, Tyrolensium, Carynthiorum, Styrorum- 
que struma. Vindobona, 1794. Pag, 30. 
m 
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einem ungefaͤhren Aufſchluß, wenn man in Erwaͤgung zieht, 
daß die zwey Fluͤſſigkeiten in dem einen Individuo anders mo⸗ 
dificirt find als in dem andern, und daß die phyſiſche Conſti⸗ 
tution des einen ebenfalls nicht dieſelbe iſt, wie die des andern. 


Zum Beyſpiel, es leuchtet ein, daß, wenn ein junges In⸗ 
dividuum, es geſchehe durch welche Urſache es wolle, einen 
Kropf bekommt, und nichts thut, um die ſtockenden Fluͤſſigkei⸗ 
ten wieder in Circulation zu bringen, daß bey einer ſolchen 
jungen Perſon, vermoͤge der in ihr noch dominirenden anima⸗ 
liſchen Kraͤfte, jenes ſtockende Blut in einen ſarcomatoͤſen 
Körper ſich verwandele, in einen knochen, knorpel-, oder 
ſpeckartigen hingegen nach Verhaͤltniß eines geringern Grades 
an Vitalität und nach dem Proportionsverhaͤltniſſe der Mi— 
ſchungstheile dieſes Bluts oder dieſer zymphe. Am wenigſten 
Vitalitaͤt mag aber in eine ſolche Kropfgeſchwulſt gedrungen 
ſeyn, deren Inhalt eine kaſige Maſſe oder gauchige Feuchtig⸗ 
keit ausmacht; denn hier findet man nicht mehr Bildung, ſon— 
dern Zerſetzung. Blut und Lymphe muß man hingegen in eie 
ner jeden Kropfgeſchwulſt finden, die noch zu neu iſt, als daß 
ſie ſchon in eine jener Verwandlungen Wait übergehen koͤn⸗ 
nen. 


* 


Zweyter Abſchnitt. 


§. 31. 
Von der entferntern Urſache der Kroͤpfe. 


Aus dem vorausgegangenen Abſchnitte hat ſich ergeben, 
daß regelwidrige Anſammlung und Stockung des Bluts und 
der Lymphe in den Gefaßen der Halsdruͤſen die naͤchſte Ur- 
ſache der Kroͤpfe ſey; da dergleichen Anſammlungen und Sto— 
ckungen in den Gefaͤßen dieſer Druͤſen aber nicht ſtatt haben 
koͤnnen, ohne daß dieſe Gefaͤße ſich regelwidrig erweitern, und 
dieſe Ausdehnung behalten, ſo muß nothwendig eine Urſache 
vorausgehn, wodurch dieſe Gefaße zu einer ſolchen regelwidri⸗ 
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gen Ausdehnung gebracht und in dieſem erweiterten Zustande 
erhalten werden. / 


$. 3% 


In dem Anhange zu Whites Werke, Über Scrofeln und 
Kroͤpfe, ſagt der Ueberſetzer: „Ich denke mir zur Grundurſache 
der Kroͤpfe, Atonie in der Schilddruͤſe.“ Verſchiedene andere 

Schriftſteller haben eben fo geurtheilt, und Sauſſure, in 
Hinſicht auf die allgemeine Schlaffheit in allen Theilen des 
Cretinen, leitete die Urſache ihrer Kroͤpfe ebenfalls davon her. 

Ackermann hingegen meinte, daß eine regelwidrig ge: 
kruͤmmte Halswirbelſaͤule der Cretinen, zur Entſtehung ihrer 
ungeheuern Kroͤpfe beytrage ). Dieſe ſupponirte krumme 
Halswirbelſaͤule hat bey den Cretinen, wie ich in der Folge 
ausführlicher zeigen werde, nicht ſtatt, folglich kann ſie auch 
die Urſache ihrer Kroͤpfe nicht ſeyn. 


IB 


§. 33. 


Betrachtungen uͤber die von White und Sauſſure auf⸗ 
geſtellten Meinungen. 


Jene Gefäße der Halsdruͤſen find bey den an ihnen vor: 
gehenden regelwidrigen Ausdehnungen und Vergroͤßerungen 
nicht in einem activen, ſondern in einem paſſiven Zuſtande, 
die in ſie dringenden Fluͤſſigkeiten und ihr Stocken und An⸗ 
ſammlen in denſelben, dies ſind eigentlich die activen Urſa— 
chen, wodurch dieſe Gefaͤße erweitert und in einem erweiterten 
Zuſtande erhalten werden. Im normalen Zuſtande ſtocken und 
ſammlen ſich jene Fluͤſſigkeiten in den Gefaͤßen der genannten 
Druͤſen jedoch nicht an, ſondern eirkuliren nur durch dieſelben 
und dieſe Gefaͤße befoͤrdern ſelbſt dieſen Kreislauf, theils, weil 
ſie ſich uͤber einen gewiſſen Diameter nicht ausdehnen, theils, 
weil ſie, und zwar die Arterien, durch ihre periodiſchen Con— 
tractionen die enthaltenden Fluͤſſigkeiten ſelbſt weiter fördern. 


) J. F. Ackermann, der A. G. D. etc. uber die Cretinen, eine 
beſondere Menſchenabart in den Alpen. Mit Kupfern. Gotha, 
1790. Seite 48 und 49. K 


Da wo Kropfgeſchwuͤlſte aus Stockung und Anſammlung des 
Bluts und der Lymphe entſtehen, da muͤſſen alſo Abweichun— 
gen von jenem Normalzuſtande ſtatt haben, entweder muß die 
Kraft, womit die Fluͤſſigkeiten in die genannten Gefaͤße ein— 
dringen, die Kraft uͤberſteigen, womit dieſe letztern reſiſtiren 
und ihren Diameter behaupten, oder es muß den Gefaßen an 
dieſer Kraft, naͤmlich an Contractilitaͤt uͤberhaupt fehlen. 


§. 34. 

ABER.” kann jener erſtere Fall fih allerdings biswei⸗ 
len ereignen, und zu einer regelwidrigen Erweiterung der Ger 
faͤße Anlaß geben, denn fo wie bald dieſer bald jener einzelne 
Theil des Koͤrpers, zum Ganzen in einigem Mißverhaͤltniſſe 
ſteht, ſo kann auch in dieſen Theilen im Vergleich zur Kraft 
des Herzens oder zur Quantitat der eintretenden Fluͤſſigkeiten 
ein Mißverhaͤltniß obwalten. Periodiſch hingegen kann ſich 
ein ſolcher Fall oͤfterer ereignen, und jedesmal, wenn der 
Drang des Bluts nach den obern Theilen durch gewiſſe An— 
ſtrengungen regelwidrig ſtark gemacht wird, wie z. B. durch 
Singen, Blaſen, waͤhrend dem Kreiſſen u. drgl. 

Unter den Cretinen kann aus jenem erſtern Falle das epi⸗ 
demiſche Herrſchen der Kroͤpfe eben ſo wenig hervorgehn, als 
aus dieſem letztern, denn jene regelwidrige Urſache iſt eine 
ſeltene Erſcheinung, die unter den Cretinen eben ſo ſelten an⸗ 
zunehmen iſt, wie unter den Nichteretinen, und zu gewaltſa— 
men Anſtrengungen fehlt es dem Cretin, im Durchſchnitt, eben 
ſo ſehr am Willen, als an Kraft. 


§. 35. 

Nicht ſo verhaͤlt es ſich mit der andern jener zwey Urſa— 
chen, ſie herrſcht eben ſo oft mit epidemiſchem Charakter un— 
ter den Menſchen, als ihre Urſachen in der Auſſenwelt, und 
daß die Kroͤpfe unter den Cretinen darum epidemiſch herr— 
ſchend ſind, das iſt hoͤchſt einleuchtend und wahrſcheinlich. 
Man darf einen Cretin nur ſehn, um den hohen Grad von 
Atonie oder Reizloſigkeit zu erkennen, womit der Cretinismus 
ſich charakteriſirt, und wodurch die Cretinen in einen mehr 


0 
oder weniger gelaͤhmten Zuſtand verſetzt ſind. De Luc hat 
dieſe Bemerkung gemacht ohne Arzt zu ſeyn; in ſeinen phy— 
ſiſch moraliſchen Briefen über die Berge und die Geſchichte 
der Erde und des Menſchen, heißt es: „Von hier kamen wir 
nach Martinach, einen audern Flecken im Niederwalliſer Lande. 
Wir fingen hier an, einen Umſtand zu bemerken, der unſer 
Mitleiden erregte, naͤmlich die große Anzahl der Perſonen, die 
Kroͤpfe hatten, und die allzumal, mehr oder weniger die Zei— 
chen von Schwaͤche in ihrer Phyſiognomie trugen. Von der 
Zeit an, da wir durch dieſe Ungluͤcklichen auf eine unange— 
nehme Art geruͤhrt waren, verbreitete ſich in unſern Augen ein 
trauriger Schein über alles Uebrige was wir ſahen.“ Eiche 
1. Cap. pag. 15. Dieſe Reizloſigkeit des Cretinen beſchraͤnkt ſich 
alſo nicht auf einzelne Organe, ſondern erſtreckt ſich uͤber den 
ganzen Koͤrper und auf alle Theile deſſelben; die Gefaͤße der 
Halsdruͤſen ſind folglich an Contractilitaͤt nicht weniger 
ſchwach, und da ſie in Hinſicht ihrer Haͤute weniger feſt ſind, 
als die Gefaͤße anderer Theile, der Andrang des Bluts in ſie, 
wegen der Nähe des Herzens, hingegen mit mehr Kraft ger 
ſchieht, als in die entferntern Gefaͤße, ſo iſt ihr Anſchwellen 
und das Stocken der Flaͤſſigkeiten in ihnen auch ſehr leicht 
begreiflich. 

„355. 


dit der Erklaͤrung der Cretinenkroͤpfe, aus Atonie der 
Faſern und Haute, ſteht die Entſtehungsweiſe derſelben, welche 
frühzeitig, allmaͤhlig und ohne Empfindung geſchieht, in Ueber— 
einſtimmung, denn andere Kroͤpfe, welche eine Folge gewaltſa— 
mer Anſtrengungen ſind, die entſtehen periodiſch unter dem Ein— 
fluſſe der veranlaſſenden Urſache, und zwar mit Empfindung 
und Entzuͤndung, weil hier Widerſtand aus Reizbarkeit und 
Contractilitaͤt ſtatt hat, dort aber fehlt es an dieſen Kräften, 

folglich koͤnnen ſie ſich auch nicht wirkſam zeigen. 


§. 37. 


4 In den vorausgegangenen Paragraphen iſt nur von den 
Kroͤpfen der Cretinen die Rede geweſen, und ihre Entſtehung 


. 


aus Atonie der Faſer hergeleitet worden, in jener angezogenen 
Stelle ) wird aber nicht von den Kröpfen der Cretinen ins- 
beſondere geſprochen, ſondern von den Kroͤpfen im Allgemei— 
nen, einem jeden ſoll Atonie der Faſern als entferntere Urſache 
vorausgehn. 


§. 38. f 


Da, wo der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, da ſind 
die Nichteretinen nicht weniger aus Atonie kroͤpfig, als die 
Cretinen ſelbſt; denn die Urſache, welche den Cretinismus en— 
demiſch herrſchend daſelbſt hervorbringt, die erzeugt auch 
die Kroͤpfe mit demſelben Character, und ein jeder 
wuͤrde daſelbſt eben fo wohl Cretin ſeyn, als er kroͤpfig iſt, 
wenn die Urſachen dieſer Uebel auf die letztern mit derſelben 
Stlaͤrke eingefloſſen waren, wie auf die erſtern. Ein Indivi⸗ 
duum z. B., welches im reifen Alter in einem Cretinenthale 
anſaͤſſig wird, wird zwar nicht Cretin, wohl aber kroͤpfig; 
kroͤpfig und Cretin aber wuͤrde es geworden ſeyn, wenn es als 
zartes Kind dahin verſetzt worden waͤre. 


§. 39. 


Ferner, bey Individuen welche mit einer agen ſcro⸗ 
fuloͤſen Conſtitution zugleich kroͤpfig ſind, da iſt die entferntere 
Urſache der Kroͤpfe ebenfalls Abſpannung; denn wenn gleich 
die Scrofelkrankheit nicht allemal aus abſoluter und allgemei- 

ner Schwaͤche entſteht, ſo iſt ſie doch oͤrtlich und partiell da, 
ſollte fie auch nur in einem Mißverhaͤltniſſe der Kraͤfte der 
Eingeweide gegen die ihrer Contenta ſtatt haben. 


§. 40. 


Endlich aber ſieht man auch nicht ſelten an ſolchen In— 
dividuen Kroͤpfe, deren ganzer ‚Körper feiner Geſtalt und Hal⸗ 
tung nach das Gepräge der Schwäche eben fo wenig an ſich 


9 Siehe $. 32. 
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trägt, als dies aus feinen Verrichtungen hervorgeht, und den 
noch ſoll auch hier Atonie in den Gefaͤßen und Faſern der 
Schiri die entferutere Urſache der Kroͤpfe ſeyn. 


§. 41. 


Ungeachtet jenes ſcheinbaren Widerſpruchs laͤßt ſich bey 
dieſen letztern doch ſo wenig eine andere entferntere Urſache 
ihrer Kroͤpſe denken, als bey den erſtern. Denn wie koͤnnte eine 
bleibende regelwidrige Erweiterung der Gefaͤße und Faſern in 
der Schilddruͤſe ſtatt haben, wenn ſie ihre normale Reizbarkeit 
und Contractilitaͤt behaupteten? Aber der Unterſchied findet zwi— 
ſchen beyden Faͤllen ſtatt, daß in dem einen die Abſpannung 
der Gefaͤße und Faſern nur partiell, und zwar in ber Schild⸗ 
prüfe vorkommt, in dem andern aber Abſpannung und 
Schwaͤche dem ganzen Koͤrper ſichtbar allgemein eigen 
iſt; und wenn in dieſem Falle Kropfgeſchwuͤlſte ohne außer 
ordentlich regelwidrig vorausgegangenem Andrange nach die- 
ſen Druͤſen entſtehen, ſo erfolgen ſie im andern Falle, 
gewoͤhnlich unter Vorausgehung deſſelben, und zwar 
ſo fern ſie durch einen regelwidrig großen, Andrang 
der in ſie tretenden Fluͤſſigkeiten gewaltſamer Weiſe aus— 
gedehnt werden, und indem fie aus dieſem überfpannten Zu: 
ſtande, in den der Abſpannung oder gar in Laͤhmung uͤberge⸗ 
hen, woraus bleibende Geſchwuͤlſte nothwendig reſultiren muͤf⸗ 
fen, ſofern die Laͤhmung bleibend ift. In den meiften Fällen 
wuͤrde jedoch eine durch gewaltſame Anſtrengung erzeugte 
Schilddruͤſengeſchwulſt mit einem bleibenden Kropfe nicht 
verbunden ſeyn, wenn man dieſe erſt entflandenen Ges 
Bari durch zweckmaͤßige Mittel heilte, anſtatt die veran- 
laſſenden Urſachen fortdauernd einwirken zu laſſen. 


§. 42. 

Da aber, wo Kroͤpfe epidemiſch herrſchen, da ſind jene 
bezeichneten Anſtrengungen keineswegs die Urſache, denn durch 
fie kann nur ſporadiſch ein Kropf hervorkommen; wo ſie alſo 
endemiſch ſich zeigen, da iſt auch durchaus eine endemiſch herr— 
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ſchende Urſache zugegen; die aber, weil ſie nicht mit der 
Staͤrke wirkt, als unter den Cretinen, auch nur in denjenigen 
Theilen fehlerhafte Erſchlaffungen erzeugt, welche mehr als an— 
dere darzu geeignet ſind. 


$. 43. 
Von den Luftgeſchwuͤlſten der Schilddruͤſe. 
Die Geſchwuͤlſte der Schilddruͤſe wie ſie durch Singen, 


Lachen, Blaſen, durch ſchwere Entbindungen, vielleicht auch 


manchmal durch ſchweres Tragen u. ſ. w. erzeugt werden, 
beſtehen, ihrem innern Weſen nach, nicht weniger aus ſtocken— 
der Lymphe und Blut als andere, und ſie verwandeln ſich 
nicht weniger, als jene, endlich ebenfalls in ſarcomatoͤſe, 
knorpelartige oder andere feſte Subſtanzen. Nur dadurch ſind 
dieſe Kroͤpfe von denen der Cretinen, und andern endemiſch 
herrſchend vorkommenden Kroͤpfen verſchieden, daß ſie nur ſpo— 


radiſch wahrgenommen werden, daß fie gewöhnlich minder 8 
groß ſind, daß ſie ſich nur auf die Schilddruͤſe beſchraͤnken, 
daß die Conſtitution des Körpers und feines Geſundheitszu⸗ 


ſtandes, nicht, wie bey jenen, von Abſpannung und Krankheit 
im Allgemeinen zeigt, und endlich durch ihre Entſtehungsweiſe, 


welche bisweilen nicht mehr Zeit erfordert, als eine jener ger 


waltſamen Anſtrengungen dauert. 


* 


§. 44. 


Dieſes ſchnelle Entſtehen ſolcher Schilddruͤſengeſchwuͤlſte, 


und auch wieder ihr oft eben ſo baldiges Verſchwinden ſind 
ohne Zweifel die Urſachen geweſen, warum man ſie Lufthaͤlſe 


genannt, und ihre Entſtehung einer eintretenden Luft zuge⸗ 


ſchrieben hat. Denn Luft, ob es gleich behauptet worden iſt, 
hat man noch nie in einem Kropfe gefunden, ja ſelbſt nicht 
einmal Canaͤle, durch welche ſolche aus der Luftroͤhre in dieſe 
Druͤſe gelangen könnte; wenn ſich aber chemiſcherweiſe hier Luft, 
entwickeln ſollte, fo müßten Bedingungen, Auflöfung naͤmlich, 
vorausgehn, welche im lebenden Zuſtande nicht ſtatt hat. 


§. 45. 

Lalouette und Bordeu, zwey franzoͤſiſche Schrift, 
ſteller, wollten ſich von dem Daſeyn beſtehender Canaͤle von 
der Luftroͤhre aus nach der Schilddruͤſe uͤberzeugt haben, Hal— 
ler ſuchte ihnen nach, konnte ſie aber nicht finden. Frank 
d. aͤlt. ) leugnet ebenfalls dieſe Canaͤle, und fo auch Gau⸗ 
ri 9): 

Fodere nimmt Luftgeſchwuͤlſte der Schilddruͤſe an, und 
behauptet, ſich von den Communicationsgaͤngen zwiſchen der Luft 
roͤhre und der Schilddruͤſe, mittelſt Verſuchen, uͤberzeugt zu 
haben ). Mir iſt es nicht gelungen, mich, auf die vorge— 
ſchriebene Weiſe, von dieſen Communicationsgaͤngen zu uͤber— 
zeugen, und Herrn D. Koberwein, ehemals Proſector am 
hieſigen anatomiſchen Theater, eben ſo wenig. 


§. 46. 

Die in der Maurienne endemiſch herrſchenden Kroͤpfe lei— 
tet Fodere von feuchter, warmer Luft her, und zwar von der 
erſchlaffenden Eigenſchaft derſelben; die Kroͤpfe der Schwan— 
gern und Entbundenen hingegen, vom Eindringen der Luft in 
ihre Schilddruͤſe. „Siehe die Paragraphen 19 und zo des ge 
nannten Werks.“ Unſtreitig wuͤrde ihm die Erklaͤrung der Ent— 
ſtehungsweiſe der Kroͤpfe dieſer letztern ungleich leichter gewor- 
den ſeyn, und fuͤr den Leſer ungleich einleuchtender, wenn er 
auch fuͤr dieſe Kroͤpfe bey ſtockendem Blute und Lymphe, und 
bey Schlaffheit der Gefaͤße, waͤre ſtehn geblieben; denn daß 
ſich der weibliche Körper, waͤhrend der Schwangerſchaft, und 
nach der Geburt, in einem bald mehr bald weniger erſchlaff— 
ten Zuſtande befindet, dies ergiebt ſich aus der Kraſtloſigkeit 
deſſelben waͤhrend dieſer Zeit; aus der Dispoſition zu rheu— 


) Iohann Petri Frank, decurandis hominum morbis Epitome 
juxta ejus praelectiones etc, Editionem curavit Jos. Eye- 
rel, M. D. Libr. sextum. Pag. 246. 


* 1 C. S. 97. 
9) Siehe I. o. §. 15 u. 14. 
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matiſchen Uebeln; aus der Unordnung in dem Verdauungsge— 
ſchaft und den Evacuationen, und aus ſehr mannichfaltigen 
Nervenuͤbeln. 


§. 47. 

Das Beyſpiel von welchem D. Mittermeyer *) zum 
Beweis fuͤr Luftgeſchwuͤlſte fpricht, daß namlich ein Poſtbedienter 
in dem Dorfe Kurdel in Tyrol ſich einen Kropf abgeſchnitten 
habe, aus welchem nichts als Luft herausgegangen waͤre, qua— 
lificirt ſich bey weitem nicht, um damit zu beweiſen, was da— 
mit bewieſen werden ſoll. Erſtens war D. Mittermeyer 
nicht ſelbſt Zeuge dieſer Operation. Zweytens ſagt auch Nie— 
mand, wie dieſe Kropfgeſchwulſt beſchaffen geweſen iſt. Viel— 
leicht ſchnitt ſich dieſer Laye der Kunſt, bey ſeiner Operation, 
weil ſie ſogleich toͤdtlich war, in die Luftroͤhre; oder vielleicht 
hatte dieſer Menſch einen Luftroͤhrenbruch (Bronchocele ven- 
tosa Sauvages). 


§. 48. 


Man 1 die Schilddruͤſengeſchwuͤlſte, oder ufthäͤlſe, 
von welchen hier die Rede war, ſehr leicht und einleuchtend 
aus Andrange des Bluts erklaͤren, ohne genoͤthigt zu ſeyn, 
Luft dazu nehmen zu muͤſſen. Bey jeder ſtarken Anſtrengung, 
vorzuͤglich behm Blaſen und Singen, findet ein ungewoͤhnli⸗ 
cher Andrang des Bluts nach dem Kopfe und überhaupt nach 
den obern Theilen des Korpers ſtatt. Dieß beweiſt die dunkel 
rothe Hautfarbe, es ergiebt ſich aus der ſtrotzenden Volle aller 
ſichtbaren Gefaße und reſultirt aus den Blutungen, wie ſie 
unter dergleichen Anſtrengungen aus der Naſe nicht ſelten er— 
folgen. Dieſer gewaltſame Andrang des Bluts nach oben, 
kann aber nicht ſtatt haben, ohne daß die zahlreichen Gefaͤße 
der Schilddruͤſe nicht zugleich gewaltſam ausgedehnt werden, 
dauert aber eine jener Anſtrengungen nur kurze Zeit, und ſind 


4 


„) Ioh. Mittermeyer, Kufsteimio - Tirolens. dissertat, de 
strumis ac scrofulis Bungensium, Erf. 1723. | 
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di Faſern des Individuums, vermoͤge ihrer Feſtigkeit und der 
koͤrperlichen Energie, Erſchlaffungen nicht ſo leicht unterwor⸗ 
fen, fo kann mit dem Aufhoͤren der großen Anſtrengung 
die Schilddruͤſenge ſchwulſt auch wiederum verſchwinden, und 
zwar, weil die Gefaͤße und Muskelfaſern vermoͤge der noch bes 
ſitzenden Contractilitatskraͤfte ſich wieder zuſammenziehen, und 
dadurch das in ihnen zu ſehr 1 Blut wieder weis 
ter fordern. 

Hat eine jener genannten EA aber zu lange 
gedauert, ſind die Blutgefaͤße der Schilddruͤſe und die Mus 
kel⸗ und Nervenfaſern derſelben, zu lange in einer gewaltſa— 
men Ausdehnung dadurch erhalten worden, und iſt eine Ue— 
berſpannung, oder Erſchlaffung daraus erfolgt: oder, iſt eine 
dieſer Anſtrengungen oͤfterer wiederholt worden: oder, iſt 
der Koͤrper ſeinen Faſern nach zart, und ohne Energie, und 
ſind ſeine Theile Erſchlaffungen darum leicht unterworfen, ſo 
wird eine, auf dieſe mechaniſche Weiſe erzeugte Schilddrͤſen— 
geſchwulſt, auch dann noch bleiben, wenn die Anſtrengung 
ſchon aufgehört hat; denn die zu gewaltſame, und zu aus— 
dauernd geweſene Anſpannung hat das CLontractilitaͤtsvermoͤ— 
gen der Faſer erſchoͤpft, die Druͤſe bleibt daher nun regelwi⸗ 
drig groß und bil det einen Kropf. 


Dritter Abſchnitt. 


S. 49. 


Von den aͤußern oder entfernteſten Urſachen indem ich 
herrſchender Kroͤpfe. 


Vaon den ſporadiſch herrſchenden Kroͤpfen, oder ſogenann⸗ 
ken Lufthaͤlſen, ſind in den letztern Paragraphen große 
Anſtrengungen, theils auch organiſche Mißverhaͤltniſſe, als ent⸗ 
ſernteſte Urſachen angegeben worden, anderer Art aber find dies 
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jenigen, durch welche Kroͤpfe endemiſch und eee herr⸗ 
ſchend ſind. 

Die Dinge, welche von Zeit zu Zeit, und, nach Verſchie⸗ 
denheit der Gegenden, die aͤußern Urſachen dieſer Kroͤpfe ge— 
nannt worden ſind, ſind, ihrer Anzahl nach, eben ſo mannich— 
faltig, als ſie, ihrer Natur nach, verſchieden ſind; unter ihnen 
haben insbeſondere, und vor andern, allgemeinere Glaubwuͤrdig⸗ 
keit erlangt: die Schneewaͤſſer, die Selenitwaͤſſer, die kalk— 
ſteinhaltigen Waffer jeder Art, das Tragen auf den Köpfen, 
das Bergſteigen und der Genuß ſehr fetter Speiſen. 

Barton, Wichmann, Fodere' und einige andere 
Schriftſteller haben die Wahrſcheinlichkeit mehrerer jener Mei— 
nungen ſchon fruͤher in Zweifel gezogen und bald dieſe, bald 


jene Gruͤnde ihnen entgegen geſtellt; ohne dieſe Gruͤnde wider⸗ 


legt zu haben, find dennoch fette Speiſen, das Bergſtei— 
gen, das Tragen auf den Köpfen, und kalkſteinhaltige Waſſer 
immer wieder als Urſachen dieſer Kroͤpfe von andern angegeben 
worden. Daß eine oder die andere von den genannten Urſa— 
chen hier oder da, und dann und wann gleich wie das Sin— 
gen, Blaſen u. ſ. w., zur Entſtehung eines Kropfs ſollen beytras 
gen koͤnnen, dieß laͤßt ſich nicht unwahrſcheinlich nennen, 
daß aber durch fie Kroͤpfe irgendwo endemiſch und epi— 
demiſch herrſchen ſollen, dies iſt aus folgenden Gründen nicht 
wahrſcheinlich. 


§. 50. 


Das Bergſteigen, Laſtentragen, insbeſondere auf den 


Köpfen; kalkſteinhaltige Waffer und fette Speiſen 
find nicht die Urſachen endemiſch herrſchender 
Kroͤpfe. 


Wenn die genannten Dinge die Urſachen endemiſch herr— 
ſchender Kroͤpfe ſeyn ſollen, ſo muͤſſen dieſe letztern auch da mit 
einem ſolchen Character exiſtiren, wo jene Urſachen zugegen ſind; 
da hingegen nicht, wo dieſe Urſachen nicht exiſtiren. So ver— 
haͤlt es ſich nicht. 

Das Alaunwerk Schwembſal liegt nicht auf Gebirgen, 
und hat auch in einem meilenweiten Umkreiſe keine Gebirge, 
das Bergſteigen fallt daſelbſt alſo weg. Es giebt dort 


vr 


31 


We kalkſteinhaltigen Waͤſſer, die Speiſen genießt man 
nicht unmaͤßig fett, und dennoch ſind die Kroͤpfe unter den 
Einwohnern allgemein herrſchend. 


Freyberg liegt hoch, aber auf einem Gebirgsruͤcken, der 
ſich meilenweit ausdehnt, Doͤrfer und Aecker, die wenigen des 
Muldenthals ausgenommen, liegen mit dieſer Stadt faſt in ei— 
ner Flaͤche, das Waſſer iſt daſelbſt nicht kalkſteinhaltig und die 
Speiſen genießt man nicht zu fett, gleichwohl herrſchen die 
Kropfe in dieſer Stadt endemiſch, noch mehr aber in dem na⸗ 
hen, ſeichten Muldenthale. 


Faſt auf dem ganzen weiten Wege, vom jenſeitigen Fuße 
des Sommerings (in Steyermark), von Merzuſchlag an name: 
lich, bis Klagenfurt, findet man die Kroͤpfe faſt durchaus en— 
demiſch herrſchend, und auch Cretinen, gleichwohl ſind die 
Waſſer daſelbſt nicht kalkſteinhaltig, ſofern es keine Kalkſtein— 
gebirge daſelbſt giebt, denn dieſe ſind von Granit. 


Von mehr ern Thaͤlern und Gegenden, wo gar kein Kalk— 
ſtein liegt, wo die Gebirgsart Granit iſt, wo die Waͤſſer 
daher nicht kalkſteinhaltig ſeyn koͤnnen, und wo dennoch die 
Kropfe endemiſch herrſchen, werde ich in der Folge ſprechen. 
Fodere ') und Barton *) haben dergleichen Gegenden 
ebenfalls mehrere nachgewieſen, nicht weniger Herr D. v. Veſt 
und Herr Prof. Haquet *). 


§. 61. 


Im Durchſchnitt ſind die Kroͤpfe in Thaͤlern und im 1 
chen Lande mit endemiſchem Character herrſchend, auf Hoͤhen 
ſind ſie ſeltener einheimiſch. | 


lee S.. 

*) Abhandlung uͤber den Kropf, fo wie er ſich in verfchiedenen Thei— 
len von Nordamerika haͤufig findet. Von Benj. Smith Barton, 
D. und Prof. der Arzeneymittellehre e. Aus dem Engliſchen über: 
ſetzt. Goͤttingen, 1802. Seite 40 u. 50, 

%) Vaterlaͤndiſche Blätter für den Iſtreichiſchen Kaiſerſtaat, auf das 
Jahr 1812. Monat Maͤrt und Juny. 
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Die Gebirgsflaͤchen find im Allgemeinen weniger frucht 
bar, als das tiefe Land, und dieß um ſo weniger, je hoͤher 
und je begraͤnzter ſie ſind, die Bewohner derſelben ſind daher 
genoͤthigt, den groͤßten Theil ihrer Beduͤrfniſſe aus dem Thale 
hinauf zu ſchaffen, ſehr oft ſelbſt die noͤthigen Brennmateria— 
lien und Handwerksbeduͤrfniſſe; die Erzeugniſſe aus dieſem letz— 
tern ſetzen ſie hingegen groͤßtentheils nach dem niedern Lande 
wieder ab. Die Gebirgsbewohner ſind alſo diejenigen, welche 
die Gebirge am oͤfterſten, und belaſtet, zu beſteigen haben. 
Wenn alſo oͤfteres Bergſteigen und Laſtentragen an denſel— 
ben, wirklich Kroͤpfe erzeugte, ſo muͤßten die Kroͤpfe auf den 
Gebirgen ſo endemiſch herrſchend ſeyn, als ſie es am Fuße der 
Gebirge ſind. Aber es verhaͤlt ſich umgekehrt, die Thalbewoh— 
ner, welche die Gebirge wenig beſteigen, ſind allgemein kroͤpfig 
und die Gebirgsbewohner, welche ohne Ausnahme, nur mehr 
oder weniger, ihr ganzes Leben hindurch an den Bergen 
herum klettern, haben keine Kroͤpfe. 


$. 52. 


In Frankfurt am Mayn, in Strasburg und ese Ge⸗ 
genden, haben die Landleute, die Baͤcker, Fleiſchhauer, Waſch- 
weiber und mehrere, den Gebrauch, die erſtern, alles, was ſie 
nach und aus der Stadt tragen, und die letztern, was ſie in 
derſelben herum tragen, auf dem Koͤpfen zu tragen, und unges 
achtet dieſe Laſten gewoͤhnlich nicht unbedeutend ſind, ſo ſieht 
man doch nicht, daß dadurch Kruͤpfe daſelbſt erzeuget werden. 
Gautieri machte hierüber dieſelben eee wie ſich 
aus folgenden Worten ergiebt. 


„Ex ponderibus supra caput gestatis nonnulli mor- 
bum deducunt. Causa vero haec futilibus mihi videtur 
innixa argumentis, cum his in locis usu non admodum 
veniat talis gestationis modus ob irregularitatem collium; 
immo penes nonnullos Tyrolis oppidanos usus hic proti- 
nus deficiat. Praeterea generatim struma jam laborant, 
quamquam haec pondera supra caput non gestaverint. 
Contra Badobadenses feminae, quae pondera supra caput 
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gerunt, procera, eaque recta donantur corporis sta- 
tura etc. ).“ 
} $, 53. ; * 
Um zu beweiſen, daß das Bergſteigen, und das Laſtentra— 
gen an den Bergen die Urſache endemiſch herrſchender Kroͤpfe 
ſey; iſt geſagt worden, daß in den Gebirgsgegenden nur in 
derjenigen Menſchenclaſſe die Kroͤpfe allgemein herrſchten, wel— 
che dem Geſchaͤfte des Steigens und Tragens unterworfen 
wären, und daß die Individuen dieſer Claſſe auch dann erſt 
kroͤpfig wuͤrden, wenn ſie vermoͤge ihres Alters zu dieſen Ge 
ſchaͤften tuͤchtig, und gebraucht worden waͤren. 
„Hingegen,“ heißt es, „iſt für meine Meinung, daß der 
aͤchte Kropf — nicht etwa eine geringe Verhaͤrtung der 
Schilddruͤſe, — vom Tragen auf dem Hürden oder Kopfe, 
und zugleich Berganſteigen entſtehe, die allgemeine Beobach— 
tung ein noch ſtaͤrkerer Beweis, daß man nie bey Perſonen 
hoͤhern Standes ihn in jenen gebirgigen Gegenden antrifft, 
ſondern immer bey der niedrigſten Claſſe von Leuten, welche 
durch jene Beſchaͤftigung, das Tragen, Unterhalt ſuchen, be— 
ſonders Frauensperſonen.“ 
Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes, fo wie Herr D. Kor— 
tum, welcher ebenfalls ſagt, daß endemiſch herrſchende Kroͤ— 
pfe nur bey erwachſenen Frauenzimmern ſtatt faͤnden, bey 
Mannsperſonen und Kindern hingegen nicht *), haben die 
Beobachtungen von denen ſie ſprechen wahrſcheinlich nicht 
ſelbſt gemacht, ſondern fie find durch falſche Auflagen falſch 
unterrichtet worden. 


§. 54. 
In Steyermark, in Kaͤrnthen, in Tyrol, in Unterwallis, 
in den tiefern Aoſta-Thaͤlern, in Piemont, auf dem Alaun— 


90 1. c. P. 143 U. 244. , | 
) D. Curt Georg Theodor Kortum's Abhandlung von den Scro⸗ 


feln, und von den Folgekrankheiten u. ſ. w. Lemgo 1795. 1. Theils 
S. 181 u. 207. 


3 


34 


werke Schwembſal, in Freyberg, und in dem nahen Mulden⸗ 
thale, in Schwarzenberg und uͤberall, wo ich die Kroͤpfe ende— 
miſch herrſchend kenne, da habe ich ſie bey Mannsperſonen 
wie bey Frauenzimmern; bey Kindern *) wie bey Erwachſe— 
nen; bey Reichen und Armen; bey Vornehmen und Niedri— 
gen geſehn; und ein Jeder, der in einer Stadt oder Gegend 
wohnt, wo die Kroͤpfe endemiſch herrſchen, wird dieſelbe Be 
merkung machen koͤnnen. 

Der Behauptung, daß der Menſch im reifen Alter erſt 
kroͤpfig werde, ganz entgegen geſetzt, ſagt Sauſſure: „Die⸗ 
jenigen, die mit dem zehnten Jahre keinen Kropf haben, be— 
kommen ſolchen nie mehr.“ Herr Profeffor Hacquet macht 
hierzu folgende Anmerkung. „Wie weit iſt dies von der taͤg— 
lichen Erfahrung entfernt! Ich war zo und mehrere Jahre 
alt und bekam einen Anfall davon in ſehr kurzer Zeit, und 
hätte ich nicht den Ort verändert, um reines Waſſer zu erhal- 
ten, da dies mein taͤgliches Getraͤnk iſt, ſo wuͤrde ich gewiß 
dieſe Halszierde im vollkommenen Grade erhalten haben. 
Man ſehe meine Reiſen vom Jahre 1781. ater Theil, Seite 
214. Es iſt von dieſer Krankheit in gewiſſen Gegenden von 
Gebirgen, wo fie herrſcht, kein Alter und kein Geſchlecht ver- 
ſchont. Kinder in der zarteften Jugend habe ich damit behafs 
tet, fo wie Menſchen von 30 Jahren einen Kropf bekommen j 
geſehn, die bis dahin keinen hatten, weil fie in einer Gegend 
wohnten, wo er nicht herrſchte und ſolchen nur von Veraͤnde— 
rung ihres Standorts bekamen ).“ 


* 


8 83. 
Was Hacquet ſagt, wird ſich in der Folge durch mans 
nichfaltige Beyſpiele beſtaͤtigen. In Hinſicht auf jene Behaup— 


*) In der Schule zu Schwembſal, und in verſchiedenen Familien, habe 
ich 17 kroͤpfige Kinder gezaͤhlt, und in einer hieſigen Erziehungsan⸗ 
ſtalt iſt der vierte, bisweilen auch der dritte Theil der Kinder kroͤpfig. 

„% Hacquets neueſte phyfikaliſch-politiſche Reiſen durch die Daei⸗ 
ſchen und Sarmatiſchen oder noͤrdlichen Karpathen. Mit 9 
Nürnberg, 1790. 4ter Th. S. 129. N 
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f 
tungen aber, daß endemiſch herrſchende Kroͤpfe erſt im reifen 
Alter, und auch nur bey ſolchen Perſonen zur Entſtehung 
kommen ſollen, welche genoͤthigt ſind Gebirge viel zu beſtei— 
gen u. ſ. w., weiſe ich auf dasjenige nochmals zuruͤck, was im 
hiſtoriſchen Theile von der Entwickelungsweiſe dieſer Kroͤpfe, 
und der, der Cretinen geſagt worden iſt. Von den erſtern hieß 
es: daß ihre Entſtehung fruͤhzeitig, unbemerkt begoͤnne, und 
daß ſie deshalb faͤlſchlicherweiſe angeboren, genannt worden 
waͤren. Von den Cretinen aber iſt ſchon bemerkt worden, daß 
es ihnen eben ſo ſehr an Willen, als an Kraft fehlt, Gebirge 
zu beſteigen, und noch mehr, um Laſten an denſelben zu tra— 
gen; gleichwohl herrſchen die Kroͤpfe unter den Cretiuen am 

allgemeinſten. ; 


6. 56. 


In den niedrigern Volksclaſſen giebt es allerdings mehr 
kroͤpfige Individuen, als unter den gebildetern Ständen, denn, 
ihre im Allgemeinen, und ſchon von Kindheit an, ſtatt habende 
ſchlechtere Lebensweiſe, erzeugt mehr Anlage dazu in ihnen. 
Das weibliche Geſchlecht aber iſt Kropfgeſchwuͤlſten mehr un: 
terworfen als das maͤnnliche; wegen ihrer ſchwaͤchern Conſti— 
tution; wegen ihrer Lebensweiſe und Beſchaͤftigungen; wegen 
Schwangerſchaft und Wochenbette, vielleicht auch darum, weil 
ſie den Hals weniger bedeckt tragen als wir, ihr Hals iſt da— 
bey nicht nur dem unmittelbaren Einfluſſe der aͤußern Luft 
mehr ausgeſetzt, ſondern fie entoehren auch den Hautreiz, wel— 
chen die Friction einer trockenen Bedeckung hervorbringt. 
Endlich vielleicht auch darum, weil ihr Hals laͤnger iſt. 

Von unſerm Geſchlechte muß aber auch bemerkt werden, 
daß es mehr kroͤpfige Mannsperſonen giebt, als man gemei— 
niglich glaubt, denn unſere Halstuͤcher verbergen manchen 
Kropf, welcher bey den Frauenzimmern ſichtbar ſeyn wuͤrde. 


§. 57. 
Von Tuf oder Kalkſteinhaltigen Wäffern. 
In dem 54. Paragraphen find mehrere Flecken und Ge— 
genden genannt worden, wo die Kroͤpfe endemiſch herrſchen, 
2 5 * 
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ohne daß die Waͤſſer daſelbſt kalk- oder tufſteinhaltig ſind, 
wenn man aber von Klagenfurt aus nach Krain reiſt, und 
zwar auf der Laybacherſtraße, ſo kommt man ſehr bald zwi— 
ſchen Gebirgsketten von Kalkſtein, hier ſind auch die Waͤſſer 
kalk- oder tufſteinhaltig, und dennoch giebt es daſelbſt keine 
Kroͤpfe. Herr D. v. Veſt in Klagenfurt hat mir muͤndlich 
und ſchriftlich mitgetheilt, daß er bey feinen wiederholten Rei— 
ſen durch die kaͤrnthniſchen Alpen, die Kroͤpfe zwiſchen denſel— 
ben allgemein fand, wenn die Gebirgsart Granit war, weni— 
ger hingegen, oder keine, zwiſchen Kalkalpen. 

„Die Wohnungen der Ober-Maurienne liegen an Gips— 
bruͤchen, die ſich am Fuße des großen Mont Cenis bis nach 
St. Andre erſtrecken, ein Zwiſchenraum von beynahe ſieben 
Stunden. Die Gebirge ſelbſt, die mit dem Namen groß und 
klein Mont Cenis benannt ſind, ſind kalkartig. Zwiſchen den 
Gipsbruͤchen und dieſen Gebirgen, deren Fuß mit den Gips: 
bruͤchen in Verbindung ſteht, und hin und wieder gipsartig iſt, 
liegen die Haͤuſer.“ 

„Auch muß das Waſſer, deſſen ſich die Bewohuer dieſer 
kalten Gegend bedienen, zwiſchen dieſen Kalk- und Gipsſchich— 
ten durchdringen, und muß alſo fo viel Selenit mit ſich neh- 
men, als das kalte Waſſer davon aufloͤſen kann: dennoch ha— 
ben die Leute in dieſer Gegend keine Kroͤpfe ).“ 

Barton weiſet ebenfalls Gegenden nach, wo das Waſ⸗ 
ſer kalkſteinhaltig iſt, und wo die Kroͤpfe ebenfalls unbekannt 
ſind.“ Fuͤr jetzt wird es genug ſeyn zu ſagen, daß der Kropf 
in einigen der hoͤchſt kalkhaltigen Gegenden des Landes ganz 
unbekannt iſt. In der Provinz Lancaſter in Penſylvanien praͤ— 
dominirt Kalkerde. Sie iſt nicht nur uͤber die Oberflaͤche ver— 
breitet, ſondern wird auch in einer Tiefe gefunden, in der 
Brunnen ihre Quellen haben. Das Waſſer in dieſer Provinz 
iſt im Ganzen von der Art, die wir hart nennen. Es iſt fo 
ſehr kalkhaltig, daß man die hoͤlzernen Troͤge, in denen das 
Waſſer auf Wieſen und ſo fort, fortgeleitet wird, gewoͤhnlich 
mit Kalkſinter incruſtirt findet; und eine ſolche Rinde legt ſich 


*) Fodere 1. c. b. 4. 
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auch Häufig an der ganzen innern Seite der Theekeſſel u. ſ. w. 
an, in welchen Waſſer gekocht wurde. In einigen Gegenden 
der Provinz Dauphin in Penſylvanien, zumal in der Naͤhe 
von Harrisburg und laͤngs der Swatera, oberhalb Middle— 
town, giebt es ungeheuere Lagen von Kalkſtein. Zu Bethle— 
hem, Eaſton und an andern Orten in Nordhamton, iſt die 
vorſchlagende Steinart, Kalkſtein, und mit dieſer Erde ge— 
ſchwaͤngertes Waſſer iſt das Getraͤnk der Einwohner, aber an 
keinem dieſer Orte iſt der Kropf geſehn worden. Und hier 
ſollten wir ihn mit Recht erwarten, da die eben aufgezaͤhlten 
Provinzen zu den volkreichſten in den vereinigten Staaten ge 
hören ).“ 

Dieſe Relationen beftätigen keineswegs die Sage, daß 
kalkſinterhaltige Waͤſſer kropferzeugend ſeyen, uͤbrigens giebt 
es in allen Laͤndern und Gegenden Kalkſteingebirge oder Kalk— 
ſteinfloͤtze, mit Kalkſinter geſchwaͤngerte Waͤſſer find folglich 
nicht weniger allgemein; ein jeder Naturforſcher kann ſich da— 
her ſelbſt uͤberzeugen, ob dieſe Waͤſſer kropferzeugend ſind, oder 
nicht, und da in der Folge dieſer Abhandlung die Wirkungs— 
weiſe ſolcher Waͤſſer nochmals in Betrachtung kommen wird, 
fo iſt es uͤberfluͤſſig hier weitlaͤufiger darüber zu ſprechen. 


| §. 58. 
Von fetten Speiſen als kropferzeugende Urſache. 


In Steyermark und Kaͤrnthen iſt die Meinung beſonders 
herrſchend, daß der Genuß fetter Speiſen die Urſache der in 
den daſigen Thaͤlern endemiſch herrſchenden Kroͤpfe ſey; denn 
die Einwohner ſind des Glaubens, daß unter ihnen fette 
Dinge in groͤßerm Maaße genoſſen wuͤrden als anderwaͤrts, 
wahrſcheinlich aber auch, weil man nicht weiß, welcher Urſache 
man die Entſtehung der Kroͤpfe zuſchreiben ſoll. Mehr 
Gründe laſſen ſich für dieſe Sage, welche uͤbrigens auf dem 
Lande mehr, als in den Städten, und unter den Ungebildetern 
mehr als unter den Gebildetern herrſchend iſt, — wenigſtens 
nicht auffinden. 


) Barton J. o. S. ga. 


§. 59. 


Ganz anders wuͤrden die Nefultate ſeyn, wenn fekte Spei⸗ 
ſen kropferzeugend waͤren, allgemein muͤßten die Kroͤpfe in 
Steyermark und Kaͤrnthen endemiſch herrſchen, ſo fern geſagt 
wird, daß allgemein mehr fette Dinge daſelbſt genoſſen wuͤr— 
den, als anderwaͤrts; aber die Kroͤpfe herrſchen daſelbſt ins— 
beſondere zwiſchen den Granitgebirgen, weniger in den Thaͤ— 
lern der Kalkgebirge und weniger im flachen Lande und auf 
Höhen. Mehr muͤßten fie in dieſem Falle unter den Vermoͤ— 
gendern als unter den Armen vorkommen, ſo fern die erſtern 
fetter leben koͤnnen, als die letztern, im Durchſchnitt aber ſind 
die Duͤrftigen ungleich kroͤpfiger als die Beguͤterten. In Ober 
italien, wo viel Nußoͤl erzeugt wird, und in Unteritalien, wo 
der Olivenbaum ein Zweig der Cultur und Nahrung iſt, wer- 
den viele Speiſen mit dieſen Oelen angemacht und ungleich 
fetter genoſſen als bey uns; in Pohlen und Rußland, wo das 
thieriſche Fett als Delicateſſe von vielen Menſchen roh genoſ— 
ſen wird; an den Kuͤſten und auf den Inſeln wo der Thran 
unvermiſcht getrunken wird, nirgends werden Kroͤpfe endemiſch 
herrſchend dadurch hervorgebracht. In verſchiedenen piemonte⸗ 
ſiſchen Diſtricten ſind die Kroͤpfe allerdings endemiſch herr— 
ſchend, allein dort finden ſich auch andere Urſachen, als der 
Genuß fetter Speiſen. b 


— 


6. 60. 


Von der Conſtitution der Luft, als aͤußere Urſache en⸗ 
demiſch herrſchender Kroͤpfe. 5 


Fodere und Barton, durch eigene Beobachtungen 
Hund Erfahrungen überführt, daß jene genannten Dinge die 
Urſachen nicht ſeyen, wodurch Kroͤpfe endemiſch herrſchten, 
ſuchten dieſen Urſachen weiter nach, und blieben bey einer 
feuchten Atmoſphaͤre ſtehen. 

Im achten Capitcl ſeines Werks uͤber den Cretinismus 
ſagt Fodere: „Ich habe nun gezeigt, daß der Kropf ſo— 
wohl diejenigen befaͤllt, die ſehr reines Waſſer und guten 
Wein trinken, als jene, welche ſelenithaltiges Waſſer trinken; 
ſowohl diejenigen, die von den ausgeſuchteſten Speiſen leben, 


* 


I 
— 


* 


4 


als jene, die nur Kaſtanien eſſen. Es iſt alſo offenbar, daß 
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man die Urſache deſſelben nicht in beſondern Faͤllen ſuchen 
muß, ſondern daß ſie in einem von jenen allgemeinen Umſtaͤn— 
den eines Landes liegt, die alle Individuen mit gleicher Kraft 


befallen, ſowohl den Fremden, der ſich hier niederlaͤßt, als 


den Eingebornen ).“ Darauf ſpricht Fodere von der Be— 
ſchaffenheit der Atmoſphaͤre jener Thaͤler, nennt ſie ein allge— 
meines Dampfbad, und ſchließt mit folgenden Worten: „Die— 
ſer warmen Feuchtigkeit unſerer ganzen Atmoſphaͤre, ſchreibe 
ich die naͤchſte und praͤdisponirende Urſache des Kropfs und 


des Cretinismus zu.“ 


Barton aͤußert ſich mit folgenden Worten: „Da Druͤ— 
ſenaffectionen mancher Art in jenen Gegenden, wo Wechſelfie— 
ber herrſchen, nicht ſelten ſind: ſo wurde ich ſchon fruͤh auf 


die Vermuthung geleitet, daß der Kropf durch dieſelben Stoffe 


erzeugt werden koͤnnte, durch welche dieſe Fieber entſtehen. 
Dieſe Vermuthung konnte, wie ich bald fand, mit ſcheinbaren 
Gruͤnden unterſtuͤtzt werden. Gerade jene Diſtricte von New: 
york, in denen der Kropf am haͤufigſten vorkommt, ſind hitzi— 
gen und kalten Fiebern und Ruhren aͤußerſt unterworfen. Al— 
lein bey der ernern Unterſuchung dieſer Frage konnte ich nur 


o piel ausfindig machen, daß viele andere Gegenden unſeres 


Landes dieſen Fiebern eben ſo ſehr unterworfen ſind, wo man 


hingegen vom Kropfe nicht das Mindeſte weiß. Dieſe Be— 


merkung bezieht ſich ganz vorzuͤglich auf die meiſten atlandi- 
ſchen Städte der vereinigten Staaten ).“, 


§. 61. a 
Durch dieſe letztern Bemerkungen, durch das endemiſche 


Herrſchen intermittirender und remittirender Fieber ohne Bey: 


ſeyn der Kröpfe, laͤßt ſich Barton zwar abhalten eine 
feuchte Atmoſphaͤre mit der Beſtimmtheit die Urſache endemi— 
ſcher Kroͤpfe zu nennen, als es Fodere gethan hat, unter 


ea ie 43. 8 
„ Siehe J. o. S. 86 u. gr. 
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allen andern genannten Urſachen behält * aber doch am 
meiſten Gewicht fuͤr ihn. 


6. 62. 


Chavaſſieu d' Audebert nennt unter den Krankhei⸗ 
ten, die durch feuchte Atmoſphaͤre erzeugt werden, Kaffe 
die Kroͤpfe ). 


Sauſſure, nachdem er auf feinen wiederholten Reiſen 
durch die Gebirge der Schweiz und in Savoyen, die Urſache 
endemiſch herrſchender Kroͤpfe, auch weder in dem Schnee— 
oder Eiswaſſer, noch in ſelenithaltigen Waͤſſern, noch in den 
Nahrungsmitteln, noch in dem Bergſteigen hatte finden koͤn— 
nen, ſchließt endlich ebenfalls damit: daß dieſe Urſache in der 
atmoſphaͤriſchen Conſtitution ſich befinde; allein, er beſchraͤnkt 
ſich nicht auf eine feuchte ſumpfige Eigenſchaft derſelben, ſon— 
dern er betrachtet dieſe Eigenſchaften nur als Nebendinge 
nicht als die Urſache ſelbſt. Er ſagt, daß die eigentliche Ur— 
ſache der Kroͤpfe in einer Lufteonſtitution geſucht werden muͤſ— 
fe, wie fie den tiefſten Thaͤlern insbeſondere eigen fey, und 
zwar: in Hitze und Stagnation, denn er verſichert, daß 
er in keinem Dorfe Kroͤpfe geſehn habe, welches 500 bis 600 
Klaftern uͤber die Meeresflaͤche erhaben gelegen habe. Ferner 
ſagt er, daß er dieſes Uebel nie auf Ebenen wahrgenommen 
habe, welche nach allen Seiten offen waren. 


Marcard findet es ebenfalls zweifelhaft, daß eine feuchte 
Luft die Urſache endemiſch herrſchender Kroͤpfe ſeyn moͤchte, 
und ſagt unter andern, daß wohl nirgends ſo viel warme 
Feuchtigkeit die Luft erfuͤle, als zu Neapel, wo die Mauern 
oft ſelbſt im Winter von Waſſer trieften, und alle, die es be— 
zahlen koͤnnten, nicht niedriger wohnten, als im vierten Stock— 
werk, allein Kroͤpfe ſuche man daſelbſt vergebens “). 


) Chavassieu d' Audebert D. — Medecin de Paris etc, 
Des inondations d'hiver et d’ete etc, Paris 1807. 

„) Siehe Marcards Reiſen durch die franzoͤſiſche Schweiz und Ita⸗ 
lien. Hannover 1799. S. 200. 
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N $. 65. 


An dieſe Relationen und Meinungen ſchließen ſich dieje⸗ 
nigen von Marsden, über die Kroͤpfe der Sumatraner, 
noch an. 


„Auf der ganzen Inſel (Sumatra) ſind die Bewohner 
der Huͤgel und Berge den großen Kroͤpfen unterworfen, welche | 
man auch an den Bewohnern gebirgiger Gegenden in Europa 
bemerkt. Man ſchreibt dieſen Fehler gemeiniglich der ſchlech— 
ten, oder mineraliſchen Beſchaffenheit, oder andern Fehlern 
des Waſſers zu, und viele geſchickte Maͤnner haben dieſe Er— 
ſcheinung genau unterſucht. Meine Erfahrung ſetzt mich in 
den Stand, ohne Bedenken den Ausſpruch zu thun, daß dieſe 
Krankheit, denn das iſt ſie wirklich, ob ſie gleich hier fuͤr ein 
Merkmal einer beſondern Volksart (Orong Gunong) ge 
halten wird, unmittelbar mit der gebirgigen Beſchaffenheit des 
Landes verbunden iſt, und daß folglich, wenn ſie von dem 
Waſſer herruͤhrt, das Waſſer dieſe Eigenſchaften von der Uns 
gleichheit des Erdbodens haben muß. Auf Sumatra ſind 
Schnee und Froſt vollig unbekannt, wodurch denn die wahr— 
ſcheinlichſte Vermuthung in Anſehung der Kroͤpfe der Alu 
bewohner beſtritten wird.“ 


„Nach den Unterſuchungen, welche ich anzuſtellen Gelegen— 
heit gehabt habe, glaube ich ſchließen zu duͤrfen, daß dieſer 
Fehler bey den Sumatranern von der dicken nebelichten Luft 
in den Thaͤlern, zwiſchen den hohen Bergen herruͤhrt, indem 
die Einwohner hier, nicht auf den Bergen ſelbſt wohnen. Ich 
habe oben bemerkt, daß zwiſchen den Reihen der Berge der 
Ca buht, oder dicke Nebel alle Morgen mehrere Stunden 
lang ſichtbar iſt, welcher in Geſtalt eines dicken, undurchſichti— 


gen, und wohl begrenzten Koͤrpers mit der Sonne aufſteigt, 


und ſich nicht eher, als Nachmittags zerſtreut. Da dieſe Er⸗ 
ſcheinung nebſt den Kroͤpfen den gebirgigen Gegenden eigen iſt, 
ſo iſt auch zu vermuthen, daß beyde mit einander verbunden 
ſind; ob es gleich ſonſt ſehr wahrſcheinlich iſt, daß ein kalter, 
ungewoͤhnlich dicker Dunſt, welcher die Wohnungen unaufhoͤr⸗ 


lich umgiebt, eine Geſchwulſt an den Gurgeln der Bewohner 


verurſachen koͤnne. Ich weiß nicht, wie fern ſich dieſe Aufloͤ— 
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} f 
fung auf die Kroͤpfe wird anwenden laſſen; allein ich beſinne 
mich, daß man es als die einzige Art, dieſe Leute zu heilen, 
angegeben hat, ſie aus den Thaͤlern in die reine und heitere 
Luft auf den Vergen ziehen zu laſſen; welches einen aͤhnlichen 
Urſprung der Alpen: Kröpfe zu verrathen ſcheint ).“ 


§. 64. 


Ich bin in vielen Ortſchaften und Gegenden geweſen, wo 


die Dinge wirklich endemiſch herrſchend waren von welchen 
Fodere, Barton, Sauſſure und Chavaſſieu die 
Entſtehung endemiſch herrſchender Kroͤpfe herleiten, und habe 
dieſes Uebel mit einem ſolchen Charakter daſelbſt auch exiſti— 
rend gefunden. Ferner findet man bey einer critiſchen Anſicht 
der Natur dieſer Dinge, und bey Erwaͤgung ihrer Wirkungs— 
weiſe auf unſern Koͤrper, ſo wenig Widerſpruch gegen die Vor— 
wuͤrfe, welche ihnen von Fodere' und jenen andern Maͤn— 
nern gemacht werden, daß die Sache allerdings das Anſehn 
hat, als ſey man hier am ziele mit den Unterſuchungen — 
und dennoch iſt es nicht ſo! 


S. 65. 


Barton citirt die atlandiſchen Städte der Freyſtaaten 


als Ortſchaften, wo hitzige und kalte Fieber und deren Urſa— 
chen herrſchend find, aber keine Kroͤpfe. Wollte man auf die, 
ſes Citat aber auch kein großes Gewicht legen, ſo fern Bar— 
ton hier nicht von eigenen Beobachtungen, ſondern von Re— 
lationen ſpricht, welches allerdings zu beruͤckſichtigen iſt; denn 


man darf auf Reiſen nur ſelbſt unterſuchen, um zu erfahren, 


wie oft man ſich betruͤge, wenn man jeder erhaltenen Nach— 
richt Glauben beylegt. Allein, ich habe ſelbſt Gegenden be— 
reiſt, welche von Gebirgen nicht umgeben ſind, wo keine 
feuchte Luft ſtatt findet, welche gegen die umliegende Land— 
ſchaft erhaben liegen, wo keine Teiche und keine Suͤmpfe die 
Luft mit waͤſſerichten Theilen ſchwaͤngern, und wo auch kein 


—— — 


) Siehe Marsden Geſchichte und Beſchreibung von Sumatra. 


S. 64 und weiter. 


Laubholz, oder andere nahe Waldung zu einer Stagnation der 
Luft Anlaß geben; auch in dieſen Gegenden, wo alſo keins 
von den Dingen gegenwärtig iſt, welche von Fodere, Bar: 
ton, Sauſſure, Chavaſſieu d' Audebert und Mars— 
den die eigentliche aͤußere Urſache endemiſch herrſchender Kroͤ— 
pfe genannt worden ſind; auch da habe ich die Kroͤpfe ende— 
miſch herrſchend gefunden und zwar: auf dem Alaunwerke 

Schwembſal, in mehrern Orten des ſaͤchſiſchen Erzgebirgs, in 
Annaberg und Marienberg, im Dorfe Mont auf den Walliſer 
Gebirgen und anderwaͤrts wie ich in der Folge ausfuͤhrlicher 
anzeigen werde. 

Was ferner Barton von den atlandiſchen Staͤdten der 
Freyſtaaten in Hinſicht der daſelbſt endemiſch herrſchenden 
Krankheiten, ohne Beyſeyn der Kroͤpfe ſagt, das ſagte mir 
Herr D. Gautieri von den Einwohnern der naͤchſt und 
zwiſchen den piemonteſiſchen Reisfeldern gelegenen Ortſchaften; 
Fieber und Entzuͤndungskrankheiten ſollten daſelbſt ebenfalls 
endemiſch herrſchend ſeyn, Kroͤpfe aber nicht. 


§. 66. 


In jenen vorgetragenen Relationen widerſpricht alſo eine 
die andere, anſtatt, daß eine die andere beſtaͤtigen ſollte. Fo⸗ 
dere und Barton folgern aus Theorie und Erfahrung, 
daß eine feuchte warme Luft die Urſache endemiſch herrſchen— 
der Kroͤpfe ſeyj. Gegen dieſe Meinung ſprechen aber ſogleich 
entgegengeſetzte Erfahrungen. Sauſſure, ebenfalls durch 
Erfahrung geleitet, erklaͤrt jene Feuchtigkeit und Waͤrme fuͤr 
Nebenſache und ſagt, daß dieſe Urſache in einer Luftconſtitu⸗ 
tion geſucht werden muͤſſe, wie fie den tiefften Thaͤlern eigen 
ſey, und zwar, in Hitze und Stagnation derſelben. Meine 
hinzugefuͤgten Beobachtungen widerſprechen ihrerſeits wieder 
eben ſo wohl dieſer Meinung wie auch der erſtern; denn ich 
fand dieſe Kroͤpfe auch auf Gebirgen, und im freyen Lande 
eben ſo wohl als im eingeſchloſſenen Thale. 


§. 67. 
Oben wurde bemerkt, daß Fodere und Barton eben 
ſowohl aus Theorie als auch aus Erfahrung, gefolgert haͤt— 
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ten, daß eine warme, feuchte Luft die Urſache endemiſch herr 
ſchender Kröpfe ſey; und fo iſt es auch allerdings, vorausge— 
ſetzt, daß eine ſolche Luft zugleich ſtockend iſt, und fortdauernd 
ſtatt hakt. Wenn man alſo gegen dieſen Schluß einwendet, 
daß eine feuchte Luft die Urſache endemiſch herrſchender Krös 
pfe nicht ſey, weil alsdann die Bewohner, zwiſchen den pie— 
monteſiſchen Reisfeldern, und die der atlandiſchen Staͤdte der 
Freyſtaaten eben fo kroͤpfig ſeyn müßten, als die Bewohner 
von Unterwallis u. ſ. w. ſo irret man; denn die genanuten 
Reisfelder liegen nicht zwiſchen Gebirgen, ſondern frey — ſie 
haben alſo keine ſtockende Luft; und die Feuchtigkelt des Bos 
dens reſultirt aus periodiſchen Ueberſchwemmungen, und iſt 
nur periodiſch, folglich iſt auch die Luft nur periodiſch feuchte, 
und kann alſo keine bleibende Wirkung aͤußern. 


8. 68. 


Zweytens, wenn auch da Kroͤpfe endemiſch herrſchen, wo 
von allen jenen genannten Urſachen keine zugegen iſt, ſo berech— 
tigt dieß auch nicht, dieſen, nach Theorie und Erfahrung be⸗ 
ſtimmten Urſachen ihren Einfluß abzuſprechen, ſondern dieß 
kann nur auf die Vermuthung fuͤhren, daß es außer dieſen 
Dingen noch andere Dinge geben moͤge, welche Kroͤpfe ende— 
miſch herrſchend erzeugen. Oder, daß dieſe Feuchtigkeit, 
Waͤrme u. ſ. w., nur mittelbar zur Entſtehung dieſes ende— 
miſch herrſchenden Uebels beytragen, aber nicht unmittelbar 
und daß die unmittelbare Urſache derſelben hier oder da herr— 
ſchend ſeyn koͤnne, ohne daß eine von jenen mittelbaren Urſa— 
chen daneben zugegeben ſeyn muß. Dieſes Heraustreten aus 
jenen eingeſchraͤnkten Begriffen, und eine Anſicht der Dinge 
unter modiſicirten Geſtalten, mit ſorgfaͤltiger Beachtung aller 
darauf Bezug habenden Lehren und Erfahrungen, fuͤhren auf 
zwey Dinge als unmittelbare Urſachen dieſes Uebels, und 
dieſe ſind: 

Erſtens, dieſelbe, welche als die eigenthuͤmliche Urſache des 

Cretinismus ſchon angegeben worden ift. — Mangel an 

atmosphaͤriſcher, electriſcher Materie. 
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Zweytens, Mangel an fixer Luft, oder kohlenſauerm Gas in 
den zum oͤconomiſchen Bedarf dienenden Waͤſſern. 


§. 69. 


Von dem Mangel an atmosphaͤriſch⸗ eleetriſcher Mate: 
rie, als aͤußere urſache endemiſch herrſchender, 
Kroͤpfe. 


—.— 


In der Vorrede iſt erklaͤrt worden, daß Mangel an at— 
mosphärifch + eleetrifcher Materie darum zu Entſtehung epides 
miſch herrſchender Krankheiten Veranlaſſung gebe, weil eine 
Luft, die an electriſcher Materie ſehr arm iſt, nicht fo viel reis 
zende und ſtaͤrkende Kraͤfte beſitzt, als die Entwickelung und 
Fortdauer unſeres Koͤrpers und ſeiner Kraͤfte bedarf, und daß 
er daher in einen gelaͤhmten kraftloſen Zuſtand uͤbergehe. 
Aus dieſem ohnmaͤchtigen Zuſtande in der thieriſchen Oecono— 
mie, entſtehen aber nicht allein Stockungen und andere Regel— 
widrigkeiten, ſondern auch Mangel an Reaction gegen ſchaͤdli— 
che Einfluͤſſe u. ſ. w. 


Die Entſtehung des Cretinismus iſt aus Mangel an at⸗ 
mosphaͤriſch⸗electriſcher Materie hergeleitet worden: theils, 
weil er, wie jene Uebel mit Laͤhmung beginnt, und in Laͤh— 
mung und Nichtentwickelung beſteht; theils, weil er auch, wie 
jene, in einer nicht electriſchen Luft herrſchend iſt. 


Die entfernte Urſache endemiſch-epidemiſch herrſchender 
Kroͤpfe iſt ebenfalls Abſpannung der Faſer (Siehe §. 31 und 
weiter), und die naͤchſte Stockung der Fluͤſſigkeiten; daß aber 
Mangel an atmosphaͤriſchelectriſcher Materie, von dieſen 
Stockungen und jener Abſpannung eben ſowohl die aͤußere 
Urſache ſey, als wie die des Cretinismus, das ergiebt ſich nicht 
nur daraus, daß fie da wirklich endemiſch⸗ cpidemiſch herr— 
ſchen, wo es der Luft an dieſer Materie fehlt, ſondern auch 
aus dem Verſchwinden derſelben, nach der Verſetzung des In— 
dividuums in eine beſſere Luft. 
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§. 70, 
Kroͤpfe und Cretinismus kommen mit einander in Ver⸗ 
bindung vor. 
Ueberall, wo die Kroͤpfe endemiſch 99 da gebt es 
auch Cretinen, und mehr oder weniger, nachdem die Kroͤpfe 
mehr oder weniger herrſchend ſind. Darin ſtimmen die Nach— 


richten aller derjenigen uͤberein, welche uͤber den Cretinismus 


geſchrieben haben, und ich uͤberzeugte mich bey Unterſuchung 
des Cretinismus ſehr bald, ſo ſehr davon; daß ich ſpaͤter auf 


den Reiſen, welche ich des Cretinismus wegen machte, in den 
Wohnſitzen zuerſt meine Aufmerkſamkeit auf die Haͤlſe richtete; 


ſahe ich viel Kroͤpfe, ſo vermuthete ich auch Cretinen, und 


meine Nachſuchungen beſtaͤtigten meine Vermuthungen auch 


hi 


Ss, 7i, 


In einer jeden Atmosphäre, die an eleetriſcher Mate: 
rie fortdauernd arm iſt, Find die Kroͤpfe endemiſch 
herrſchend. 


Arm an electrifiher Materie iſt jede eingeſchloſſe ene ſto⸗ 
ckende Luft, wie z. B., in tiefen engen Thaͤlern. Zweytens, 


eine Luft die mit mineraliſchen Daͤmpfen geſchwaͤngert iſt. 
Drittens die feuchte, ſtockende Luft, ſumpfiger, mit Waldi 


umgebener Gegenden und Wohnfige. 


F. 72. 
Daß die Kroͤpfe in tiefen engen Thaͤlern ganz beſonders 
endemifch herrfchend find, iſt früher ſchon angezeigt worden ). 
Mit mineraliſchen Daͤmpfen iſt die Luft geſchwaͤngert: an der 
Halsbrücke bey Freyberg, beym Alaunwerke Schwembſal, in 
Neuſol in Ungarn *), beym Schwefelbergwerke und der 
Schmelze zu Großarl *, und an allen dieſen Orten find die 


*) Siehe $. 3. 

„) Reiſebemerkungen über ungarn. Von Samuel Bredetzky, evange— 
liſchem Superindententen in beyden Gallicien ꝛc. 

* K. und J. Wenzel der A. G. D. D. Abhandlung über dem 
Cretinismus. S. 97. 
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Kroͤpfe endemiſch herrſchend. Zwiſchen Waldungen herrſchten 
endlich die Kroͤpfe: z Mannbach in Thüringen *) und in Ler⸗ 
bach am Harze *). 


$. 73. 


eim der in den ke. 60 und weiter, 
gedachten Widerſpruͤche. 


Nicht darum alſo entwickeln ſich in jenen Atmosphaͤren 
die Kroͤpfe mit endemiſch-epidemiſchem Character; weil die 
eine ſtockend, die andere mit mineraliſchen Daͤmpfen und die 
dritte mit Feuchtigkeit geſchwaͤngert iſt, ſondern weil es einer 
jeden dieſer Luftarten an electriſcher Materie gebricht, und da 
eine jede dieſer genannten Urſachen zureichend iſt, eine Amos» 
phaͤre an electriſcher Materie arm zu machen, ſo koͤnnen bey 
einer derſelben Kröpfe endemiſch herrſchend ſeyn, ohne daß die 
zweyte oder dritte hinzukomme. 

Sauſſure konnte alſo mit Recht fagen, daß Feuchtig— 
keit nicht noͤthig ſey um endemiſch herrſchende Kroͤpfe hervor: 
zubringen, und das Beyſpiel, welches er zum Beweis anfuͤhrt, 
Ville neuve d'Aoſta, wo die Luft trocken ſey, und die Kroͤpfe 
dennoch endemiſch herrſchend wären **), paßt ſehr gut hier: 
her. Allein, auch eine ungewoͤhnliche Hitze, wie Sauſſure 
glaubt, iſt nicht nothwendig um in einem Orte, wie Ville 
neuve d' Aoſta, die Kroͤpfe endemiſch herrſchend zu machen, 
denn wo eine Luft ſo ſtockend iſt, wie in dieſer Gebirgs— 
ſchlucht, da muß ſie ſchon darum an electriſcher Materie hoͤchſt 
arm ſeyn; und da die Luft faſt in einem jeden engen tiefen 
Thale ſtockend, und deshalb an electriſcher Materie arm iſt, 
darum ſind die Kroͤpfe in den Thaͤlern auch am meiſten zu 


Hauſe. 


) Der Thüringer Wald beſonders für Reiſende geſchildert von K. E. 
H. von Hoff, Herzog. Saͤchſ. Goth. Hofrath ꝛc. Zweyte, oder 
fuͤdliche Halfte. 1. Hefts S. 22. 


) Siehe des zweyten Bands $. 8. 
*) Siehe deſſen Alpenreiſen, 2. B. S. 480. 
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Unter den Dingen, unter deren Einfluß die electriſche 
Materie frey und wahrnehmbar zu ſeyn aufhoͤrt, ſind im 72. 
Paragraphen auch feuchte Duͤnſte genannt worden; gleichwohl 
ſprechen Barton und Marcard von feuchten Gegenden, 
ohne daſelbſt Kroͤpfe zu finden, und daraus ließe ſich folgern, 
daß feuchte Duͤnſte einen ſolchen Einfluß auf die electriſche 
Materie entweder nicht haben, oder daß der Mangel dieſer 
Materie die Urſache endemiſch herrſchender Kroͤpfe nicht ſey. 


Jenen Einfluß feuchter Duͤnſte auf die electriſche Materie 
zeigt das Electrometer, dagegen iſt folglich nichts zu ſagen, 
der zweyte Widerſpruch aber iſt nur ſcheinbar, weil die Ger 
genden, welche zum Beweis genennt worden ſind nicht ſtocken— 
de, ſondern freye Luft haben, und weil fie nicht immer, fon 
dern nur periodiſch feucht find. Fodere hat an feinem Orte 
ſchon den Gegenbeweis darüber geführt, er ſagt: „Man kann 
mir den Einwurf machen, daß, wenn eine feuchte Luft die eins 
zige wahre Urſache des Kropfs waͤre, in allen feuchten Laͤn— 
dern Kroͤpfe exiſtiren müßten, da man doch in denſelben blos 
Geſchwuͤlſte, Waſſerſuchten, kalte und anhaltend bösartige Fie⸗ 
ber antrifft. In welchen Laͤndern, wird man ſagen, wuͤrde 
man ſo viele Kroͤpfe finden, als in jenen, wo Reiß gebaut 
wird, wie in Vercellois und Ober-Novarrais, u. ſ. w. 


„Hierauf antworte ich, dieſe Laͤnder ſind Ebenen, wo der 
Wind von allen Seiten frey durchſtreicht. Diejenigen, die 
den Reiß bauen, ſind entweder Bergbewohner, arbeiten hier, 
einen, hoͤchſtens zwey Monate im Jahre, und empfinden waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit den ganzen Einfluß der feuchten Luft auf ihr 
ren Körper, aber dieſe Zeit iſt zur Hervorbringung eines voll- 
kommenen Kropfs zu kurz, denn dazu wird ein Aufenthalt in 
einem Lande, wo der Kropf endemiſch iſt, von 6 Monaten er— 
fordert. Eine Geſchwulſt kann aber dennoch entſtehn, die 
aber, ſobald ſie in ihr Vaterland zuruͤck gekehrt ſind, wo die 
Luft trockner iſt, verſchwindet. Auch fuͤr die Einheimiſchen 
dauert die Feuchtigkeit nicht lange genug, um einen Kropf zu 
erzeugen, denn außer daß der Wind allenthalben durchzieht, 
ſo bleibt nach der Reißerndte das Land offen, und wird ge— 
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ſchwind durch die Winde und die ſtarke Sonnenhitze ausge 
trocknet. In den Laͤndern aber wo der Kropf endemiſch 
herrſcht, iſt die Luft in den vier Jahrszeiten beſtaͤndig feucht, 
ausgenommen, wenn ein kalter und trockner Winter ein— 
tritt ).“ 


$. 75. 

Barton wuͤrde ohne Zweifel zum Aufſchluß des Wider— 

ſpruchs gekommen ſeyn, warum die Kroͤpfe in den Diſtricten 
von Newyork endemiſch herrſchen, und nicht in den atlanti— 
ſchen Staͤdten der Freyſtaaten, wenn er die Beſchaffenheit der 
Luft und Gegend dieſer letztern Staͤdte unterſucht, und mit 
der Beſchaffenheit der Luft und Gegend in den Diſtricten von 
Newyork haͤtte vergleichen koͤnnen, wie es Fodere oben 
that. | - | 
Neapel aber habe ich gar nicht fo feucht gefunden, als 
Marcard *), auch habe ich nicht geſehn, daß nur die vier— 
ten Stockwerke vorzugsweiſe bewohnt waͤren; die Wintermo— 
nate hingegen, welche in noͤrdlicher gelegenen Laͤndern wegen 
der Kalte die trockenſten ſind, die muͤſſen in Neapel im Durch— 
ſchnitte die feuchteſten ſeyn, weil der Winter daſelbſt zum oͤf— 
terſten in einer anhaltenden Regenzeit beſteht. Uebrigens hat 
Neapel auch Luftzug genug. 


6.96, | 
Venedig, und die Seeluft überhaupt, iſt anch ſchon eini- 
gemale genannt worden, um zu beweiſen, daß eine feuchte Luft 
unſchaͤdlich ſey, und daß endemiſch herrſchende Kroͤpfe dadurch 
nicht hervorgebracht werden koͤnnten. Auf dem Waſſer, und 
zwar auf weiten Waſſerflaͤchen, iſt die Luft keineswegs in ei— 
nem ſtockenden Zuſtande, ſtets iſt daſelbſt Luftzug oder Wind, 
und unter dieſen Umſtaͤnden iſt die Luft daſelbſt eben fo reich— 
haltig an electriſcher Materie, als auf den Gebirgen. Wenn 


Siehe 1. c. $. 63. 
) Siehe F. 62. 
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aber das Gegentheil eintritt; wenn die Seeluft durch Wind: 
ſtille, Nebel, anhaltenden Regen oder warme Mittagswinde 

ihrer electriſchen Materie verluſtig wird, ſo entſtehen daſelbſt 
ungleich ſchneller, als auf dem feſten Lande die boͤsartigſten 
Krankheiten mit dem Charakter der Entzündung und Aufloͤ⸗ 


ſung. 


§. 77. 


Bon Waͤſſern, welche keine kohlenſauere Luft enthal— 
ten, als Urſache endemiſch herrſchender Kroͤpfe. 


Nicht uͤberall, wo die Kroͤpfe endemiſch herrſchend ſind, 
iſt die allgemeine Luft an electriſcher Materie ſo arm, als in 
jenen angezeigten Faͤllen, folglich mußte es noch eine zweyte 
Urſache dieſes Uebels geben. Nach den muͤhſamſten Nachſu— 
chungen uͤber dieſe zweyte Urſache bin ich endlich dabey ſtehn 
geblieben: ſie in Mangel an Kohlenſaͤure, in den Waͤſſern, an— 
zunehmen. Dieſe Idee iſt nicht neu, allein ſie hat bis jetzt 
mehr Widerſpruch als Beyfall gefunden; indem ich fie alſo 
dennoch wieder aufſtelle, ſo geſchieht es nicht ohne binbinsliäge 
Gründe, 


$. 78. 
Von kropferzeugenden Wäffern überhaupt. 


Herr D. Gautieri erzählte mir unter andern folgendes 
Ereigniß. Waͤhrend ſeiner Reiſen durch Ungarn hielt er ſich 
einsmals bey einer Familie auf, deren Wohnung von Erzgru— 
ben nicht weit entfernt lag, in der Nahe befanden ſich zwey 
Gewaͤſſer, eins davon war rein, und wurde deshalb einzig 
zum Bedarf der Haushaltung gebraucht, das andere hingegen, 
ein unreines Stollen waſſer, ſollte nicht geſchoͤpft werden. Weil 
das Stollenwaſſer der Wohnung aber naͤher lag, als das an— 
dere, ſo ereignete es ſich doch daß die Magd das fuͤr das 
Haus erforderliche Waſſer aus dem naͤhern Stollenwaſſer 
ſchoͤpfte; dies war nicht lange geſchehn, als die ſaͤmmtlichen 
Individuen der Familie kroͤpfig wurden. Mit den Wirkungen 
des Stollenwaſſers ſchon bekannt, hatte man Acht gegeben, wo 
das Waſſer geſchoͤpft wurde, das fernere Schoͤpfen daſelbſt, 
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verboten, und darauf verloren fih die Kroͤpfe von ſelbſt 

wieder. 

| Folgende Beobachtung theilte mir Herr D. v. Veſt in 
Klagenfurt mit. Im Schloſſe Treffen, im Afritzerthale, war 

ein Brunnen, der Kropfbrunnen genannt, weil die Leute welche 
von deſſen Waſſer tranken, kroͤpfig wurden; die Herrſchaft ließ 
Meerſalz hinein werfen, aber ohne Erfolg, er behielt ſeine 
kropferzeugende Eigenſchaft; nun wurden entferntere Quellen 
hinzugeleitet und auf dieſen Brunnen Verzicht geleiſtet; und 
von dieſer Zeit an verloren ſich daſelbſt die Kröpfe, 
Herr Zeplichel, ein gelehrter Jeſuit, bemerkte, daß die 
Anwohner an den ſudetiſchen Gebirge, ſo lange ſie ſich des aus 
den Stollen heraus geſchafften Waſſers zum trinken bedienten, 
im Herzogthume Jauer alle Fröpfig und ferofulös wurden; ſo— 
bald fie ſich aber dieſes ſchaͤdlichen Waſſers enthielten, und 
reines Brunnenwaſſer zum Getraͤnk unter ſich einfuͤhrten, von 
dieſer Plage befreit wurden und blieben Y. 

Herr Profeſſor Hacquet ſpricht von einem Waſſer, wel— 
ches aus Thon und Trap hervor quillt und Menſchen ſowohl 
als Thieren, welche es genießen, Kroͤpfe macht ). 

Pallas leitet die in dem Dorfe Motmor endemiſch 
herrſchenden Kroͤpfe von dem daſigen Waſſer her, welches mit 
Mergel und Eiſentheilchen angeſchwaͤngert ſey. 

Nicht weit von Brig in Wallis, und zwar auf den Ge⸗ 
birgen, Bel-Alp genannt, liegt in einer Hoͤhe, welche man 
erſt nach einem anderthalb ſtuͤndigen Steigen erreicht, das Dorf 
Mund; in dieſem Dorfe, ſagten mir die Herren Profeſſoren 
des Collegii zu Brig, bekaͤmen Menſchen und Thiere Kroͤpfe, 
von dem daſelbſt quellenden Waſſer. Dieſe Nachricht bewog 
mich nach Mund ſelbſt hinauf zu ſteigen: ſo allgemein, und 
ſo groß ſahe ich die Kroͤpfe daſelbſt nicht, wie im Thale, 
aber dennoch ſahe ich Kroͤpfe genug, und in dieſer Hoͤhe war 
dies allerdings auffallend. Ich gieng zum Geiſtlichen des 
Orts, um mich genauer zu unterrichten. Dieſer hatte ſelbſt 


1 


) Weber von den Serofeln. Erſten Theils Seite 88. 
) Neueſte phyſikaliſch politifche Reiſen. Vierten Theils S. 137. 
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Heerden an Rindvieh und Schaafen, Kroͤpfe hatte er unter 
dieſen nicht bemerkt, aber Verhaͤrtungen und Beulen in den 


Lungen und Rippenfell, und dieſe leitete er von dem Waſſer 
allerdings her. 


In ſeinem Garten hatte dieſer Geiſtliche eine kleine 
Quelle, von deren Waſſer er nicht trinken durfte, ohne ſich 
Unterleibsbeſchwerden zuzuziehn. Dieſes Waſſer drang aus ei— 
nem thonigen Boden hervor und hatte einen zuſammenziehen— 
den metalliſchen Geſchmack. Das andere Waſſer, deſſen man 
ſich im Dorfe zum allgemeinen Gebrauche bediente, hatte ei— 
nen faden Geſchmack und die Gebirgsart, aus welcher es her— 
vordrang, war Granit. 


In den Beſtzungen der Praͤlatur Toͤpel, eine halbe 
Stunde von dem Dorſe Auſchewitz zwiſchen Einſiedel und 
Eger in Boͤhmen, giebt es in einem Bezirke von einigen hun— 
dert Schritten vier verſchiedene Quellen. Erſtens, eine ſehr 
maͤchtige kalte Schwefelquelle, die aus Moorboden zu Tage 
kommt, welche drey bis vier Klaftern in der Tiefe Granit 
zum Grunde hat, Ungefähr 30 Schritte von der Schwefel: 
quelle, quillt ein Saͤuerling, welcher etwas Eiſen enthaͤlt. In 
einer kleinen Entfernung von dem Saͤuerlinge kommt aus ei— 
nem lehmigen Boden ein zweyter Saͤuerling zu Tage, welcher 
zugleich etwas Glauberſalz enthält, und nur fünf Schritte 
von ihm befindet ſich die Quelle, aus deren Waſſer das ehe— 
mals ſo beruͤhmte Glauberſche Wunderſalz geſotten wurde. 

Seet mehrern Jahren wird das Waſſer dieſer letztern 
Quelle zu dem erwaͤhnten Gebrauche nicht mehr verwendet, 
ſeitdem iſt fuͤr die Reinhaltung des Brunnens auch nichts 
mehr geſchehen, und wilde Waͤſſer haben in derſelben Eingang 
gefunden; nun ſchmeckt dieſes Waſſer nur noch wenig ſalzig 
und beſitzt auch die eroͤffnende abfuͤhrende Kraft nicht mehr, 
ſondern es hat einen widrigen metalliſchen Geſchmack ange, 
nommen und iſt Brechen erregend geworden. 

Von dem Waſſer in Klagenfurt, ſagte mir Herr D. v. 
Veſt: „Unſer Waſſer in der Stadt macht ſchnelle Ruͤckfaͤlle 
des Wechſelfiebers.“ Mehrere Beobachtungen von ſchaͤdlich 
wirkenden Waͤſſern ſind in des Herrn G. R. Franks medi⸗ 
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einiſcher Polizey aufgezeichnet). Auch Herr D. Barton 
hat ſehr mannichfaltige aͤhnliche Beobachtungen niedergeſchrie— 
pen, desgleichen auch ſolche von ſchaͤdlichen Wirkungen der 

Waͤſſer auf das Vieh. ö 
$. 79. - 

Es iſt N daß nicht alle, von den Herren D. D. 
Frank und Barton an den cifirten Stellen aufgezeichnete 
Facta hierher gehören; eins und das andere derſelben hätte 
vielleicht der Conſtitution der Luft zugeſchrieben werden ſollen, 
anſtatt dem Waſſer; es kann auch ſeyn, daß ſelbſt die an den ſu— 
detiſchen Gebirgen endemiſch herrſchend vorgekommenen Krö— 
pfe nur mit Beſchraͤnkung dem Waſſer zugeſchrieben werden 
konnten u. ſ. w., allein dieſe moͤglichen Faͤlle widerlegen jene 
andern Beobachtungen und Erfahrungen, uͤber regelwidrige 
Wirkungen mehrerer Waͤſſer, nicht; und dieſe lehren, wie falſch 
der Ausſpruch ſey, Waſſer iſt Waſſer, denn ſie zeigen, 
daß es eben ſo wohl, wirklich ſchaͤdliche Quellen gebe, als wie 
es wirklich heilſame giebt; und ſchon vermoͤge dieſer Erfah: 
rungen muß man Anſtand nehmen, die Relationen von kropf⸗ 
eugen den Waͤſſern falſ 90 und grundlos zu nennen. 


+. $. 80. 
Betrachtungen über die Urſachen, durch welche Wäffer 
kropferzeugend werden. 


Vorausgeſetzt alſo, daß es kropferzeugende Waͤſſer giebt, 
ſo fragt es ſich nun: welche Waͤſſer dies ſeyen, und durch 
welche Beſchaffenheit und Beſtandtheile ſie zu dieſer a 
ſchaft gelangen? 

Ein beruͤhmter Arzt ſagte an ſeinem Orte, daß man die 
Urſache der Kroͤpfe ignorire, jedoch beſchuldige man das 
Schnee > und Eiswaſſer, kropferzeugend zu ſeyn, Hippocra— 
tes habe ebenfalls von dieſen Waͤſſern ſchon ſo geurtheilt, 
weil ſie durch den Froſt der fixen Luft verluſtig wuͤrden; die 


9) Siehe 1. c. dritten Bandes, iweyte Abtheilung, erſten Abſchnitt. 
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fer Meinung entſpraͤch ferner das endemiſche Herrſchen der 
Kroͤpfe an den Alpen, wo es viel Schneewaͤſſer gebe und noch 
mehr Wahrſcheinlichkeit erlange fie durch die Relationen For: 


ſters, indem bey der Reiſe um die Welt im Jahre 1773 
der größte Theil der Schiffsmannſchaft kroͤpfig worden war, 


nachdem ſie unter Anfuͤhrung Cooks in das Eismeer gekom— 


men und Eiswaſſer mehrere Wochen A getrunken haͤt⸗ 


ken . 


§. 81. 

Dieſe Meinung von einer kropferzeugenden Eigenschaft 
der Schnee- und Eiswaͤſſer hat aber, wie ich ſchon bemerkte, 
ſehr viele Widerſacher gefunden, und die Einwendungen, wel— 
che ihr entgegen geſtellt worden ſind, haben ſie bis jetzt noch 
durchaus zu keinem Credit gelangen laſſen; um ihr alſo den 
Credit zu verſchaffen, welchen ſie doch zu verdienen ſcheint, iſt 
es noͤthig, mit Gründen und ausführlih von dem Gegenſtande 
zu ſprechen. 


a §. 88. | 
In Freyberg, im ſaͤchſiſchen Erzgebirge, find die Kroͤpfe 
endemiſch herrſchend, gleichwohl laͤßt ſich daſelbſt keine von 
den Urſachen auffinden, denen die Erzeugung dieſes Uebels zu— 
geſchrieben worden ſind, oder zugeſchrieben werden konnten, 
denn dieſe Stadt liegt hoch, ſie hat keine Suͤmpfe um ſich 


herum, und iſt weder mit Gebirgen noch mit nahen Waldun⸗ 


gen umgeben u. ſ. w. Man ſagt in Freyberg allgemein, das 
Waſſer daſelbſt fey die Urſache dieſer Kroͤpfe. Niemand 
konnte die Beſchaffenheit dieſes Waſſers genauer kennen als 
der Herr Profeſſor Lampadius, und dieſer ſagte mir hier 
uͤber, „daß, wenn ſehr reines Waſſer kropferzeugend waͤre, ſo 
muͤſſe das Freyberger Waſſer allerdings Kroͤpfe hervorbringen, 
denn bey Unterſuchungen habe er es von erdigen, ſalzigen, 


metalliſchen und andern fremdartigen Theilen fo frey und fo 


— 


%*) ens; Petri Frank de curandis hominum morbis Epito- 5 


me. Edit, a Ioseph. Eyerel M. D. libr. VI. pag. 258. 
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rein gefunden, daß er FR wie deſtillirtes Waſſer habe brauchen 
koͤnnen.“ Auf meine Nachfrage uͤber den Gehalt an kohlen— 
ſauerer Luft in demſelben, erwiederte mir der Herr Profeſſor, 
daß er mittelſt Reagentien ebenfalls keine darin habe auffin— 
den koͤnnen. 
In Pirna verhält es ſich mit den Kroͤpfen ungefähr fo 
wie in Freyberg, aber auch hier laßt ſich keine von jenen fruͤ— 
her gedachten Urſachen auffinden, um dieſe Kroͤpfe davon ab— 
leiten zu koͤnnen; ſo frey iſt die Situation der Stadt Pirna 
zwar nicht, wie jene der Stadt Freyberg, allein ſie iſt auch 
keineswegs ſo beengt, daß die Luft ſtockend daſelbſt ſeyn koͤnn— 
te. Von dem Waſſer der Stadt Pirna, ſagte mir der Herr 
Apotheker Abendroth daſelbſt, eben das, was der Herr Pro— 
feſſor Lampadius von dem Waſſer zu Freyberg geſagt hat— 
te, es ſey von fixen Theilen ſo frei wie deſtillirtes Waſſer und 
auch an kohlenſauerer Luft ſehr arm.“ a 


0 $. 85. 


Dieſer Mangel an kohlenſauerer Luft in den Waͤſſern zu 
Freyberg und Pirna, waͤren alſo jenen vorausgegangenen Be— 
merkungen nach die einzige Urſache, wovon die in dieſen zwey 
Staͤdten endemiſch herrſchenden Kroͤpfe herzuleiten waͤren. Es 
iſt daher nothwendig zu unterſuchen: R 

Erſtens; ob die Kröpfe auch anderwaͤrts, wo die e Wär 
nicht kohlenſauer find, endemiſch herrſchen? 

Zweytens; ob es in den Gegenden keine Kroͤpfe gebe, wo 
die Waͤſſer mit Kohlenſaͤure hinlaͤnglich geſaͤttiget ſind? 
Drittens; wie fern der Mangel an Kohlenſaͤure zu Entſte— 

hung der Kroͤpfe beytrage? 


b. 84 


Von den Urſachen, unter deren Einfluß Waͤſſer an koh⸗ 
lenſauerer Luft arm ſind. 


Wenn man die Urſachen kennt, unter deren Einfluß ein 
Waſſer an kohlenſauerer Luft arm iſt, ſo kann man ſich von 
ſeiner Beſchaffenheit, in dieſer Hinſicht, einen Begriff machen, 
305 eine beſondere Pruͤfung deshalb angeſtellt zu haben, und 
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da dieſes letztere ſeltener möglich iſt, fo wird es hier an ſei, 
nem Orte ſeyn, dieſe oben , ſo weit ſie bekannt ſind, * 
zu nennen. | 


§. 85. 

An kohlenſauerer Luft find alle diejenigen Waͤſſer arm, 
welche uͤber und durch Gebirge und Lager ihren Lauf nehmen, 
die von Granit, Gneuß, Mergel, manchen Schieferarten und 
Sandſtein ſind. Ferner auch diejenigen, welche durch Erzla— 
ger, durch Alaunſchiefer und Steinfohlenflöge dringen, fo wie 
auch ſolche, die ſich mit Stollen waͤſſern vermiſchen, oder Ei— 
ſentheilchen in Subſtanz mit ſich fuͤhren, und endlich, ein je— 
des Waſſer, welches durch Froſt in feſten Zuſtand verſetzt oder 
mittelſt Feuer erwaͤrmt worden iſt. 


$. 85. 

Ob jener Granit, Gneuß und Mergel ein Waſſer darum 
an kohlenſauerer Luft arm mache; weil der Sauerſtoff dieſer 
letztern auf dieſen Steinen, naͤherer Verwandſchaft wegen, ſich 
vielleicht abſetzt; oder ob nur darum, weil ein Waſſer, wel— 
ches uͤber dieſe Steinarten fließt, keine Kohlenſaͤure aus den- 
ſelben aufnimmt, und daher auch keinen Erſatz für den Abs 
gang, welchen es waͤhrend eines laͤngern Laufs durch die ge⸗ 
nannten Steinarten daran erleidet, wieder bekommt, dies kann 
hier unentſchieden bleiben: es iſt genug, ſich davon uͤberzeugt 
halten zu koͤnnen, daß ein Waſſer, welches mit dieſen Stein— 
arten lange in Beruͤhrung war, an kohlenſauerer Luft wirklich 
arm iſt, und dies beweiſen ſowohl chemiſche als phpſiche Ver⸗ 
ſuche, wie es ſich in der Folge zeigen wird. 


§. 87. 


Erz, Steinkohlen - und Alaunſchieferlager 1 den 
Waͤſſern ihre kohlenſauere Luft nach chemiſchen Geſetzen, denn 
hier firirt ſich der Sauerſtoff dieſer Luft nicht nur auf den 
Erztheilchen, mit denen das Waſſer in Berührung kommt, fon: 
dern auch mit den Wettern, welche aus dergleichen Erzen ſich 
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1 ) 

entbinden und von den Waͤſſern aufgenommen werden. Diefe 

Vetter find ein Stickgas, und als ſolches conſumirt es den 
Saͤuregehalt einer jeden Gasart, ſie mag frey, oder mit Waſ— 
ſer in Verbindung ſeyn, und daher die Schwefel- oder Bir 
triolſaͤure in dieſen Waͤſſern, anſtatt Kohlenſaͤure. 


§. 88. 


Waͤſſer, welche durch Eiſenſteinlager, oder in einem Bette 
von eiſenhaltigem Sande hinfließen, werden ihrer kohlenſauern 
Luft verluſtig, weil der Sauerſtoff dieſer Luft wegen naͤherer 
Verwandſchaft zu dem Eiſen, auf dieſem ſich abſetzt, woraus 
Eiſenkalk, oder Ocker entſteht. 

Es giebt zwar Waͤſſer, welche Eiſen im aufgeloͤßten Zus 
ſtande und kohlenſauere Luft zugleich enthalten, von dieſer 
Art find namentlich das Pyrmonter- und Eger -Mineralwaſ— 
ſer; in dergleichen Waͤſſern befindet ſich das Eiſen durch die 
Kohlenſaͤure in einem aufgeloͤßten Zuſtande, und noch uͤberdies 
ſind ſie an freyer Kohlenſaͤure in Luftgeſtalt, reichhaltig. 
Quellen mit einem fo reichen Gehalte an Fohlenfauerer Luft, 
wie die zwey genannten, ſind ſeltene Erſcheinungen, gegen die 
ordinairen Quellwaͤſſer; dieſe letztern enthalten, im Vergleich 

mit jenen, eine geringe Quantitaͤt Kohlenſaͤure, und darum 
werden ſie derſelben auf dem Eiſen verluſtig. 


§. 89. 


Von den Stollenwaͤſſern gilt eben das, was von denen 
geſagt worden iſt, welche durch Erzlager dringen. Die Stol— 
lenwaͤſſer kommen entweder aus den Stollen ſogleich zu Tage, 
oder ſammeln ſich vorher in Gruben, an groͤbern Erz- und 
Erdtheilen ſind dieſe jedoch noch unreiner als jene. Indem 
dieſe Stollenwaͤſſer mit andern Waͤſſern in Vermiſchung kom— 
men, ſo reſultirt fuͤr dieſe letztern eben das daraus, was aus 
der Vermiſchung einer Stickluft mit einer beſſern, fuͤr dieſe 
letztere erfolgt; dieſe Waͤſſer werden ihrer kohlenſauern Luft 
verluſtig und dafuͤr mit Theilen geſchwaͤngert, wodurch ſie als 
Trinkwaͤſſer untauglich werden. 


§. 90. 

An koblenſauerer Luft ſind endlich auch diejenigen Waͤſſer 
arm, welche ſtehend ſind, oder welche offen zu Tage weit ver— 
laufen. Die kohlenſauere Luft, obgleich auch fixe Luft ge— 
nannt, iſt ſehr fluͤchtig, dies lehren die Sauerbrunnen; ein je 
des Waſſer dieſer Art, muß, ſo wie es zu Tage kommt, auf 
der Stelle gefaßt und vollkommen gut verwahrt werden, wenn | 
man dasjenige darin befigen will, was es ift, indem es aus 
dem Lager hervorquillt; im entgegengeſetzten Falle geht ſein 
Gehalt an kohlenſauerer Luft nicht nur ſehr bald fort, ſon— 
dern auch diejenigen fremden Theile, als Eiſen, welche durch 
dieſe Luft in dem Waſſer in einem aufgeloͤßten Zuſtande waren, 
praͤcipitiren ſich, fo wie die kohlenſauere Luft aus ihnen ſich 
verfluͤchtigt. Es iſt alſo leicht begreiflich, daß ein Waſſer, 
welches mit der allgemeinen Atmosphaͤre lange in Beruͤhrung 
iſt, an kohlenſauerer Luft nicht reichhaltig bleiben kann, fon 
dern daß es derſelben je laͤnger, je mehr verluſtig werden 
muß, und noch vollkommener und geſchwinder, wenn auch 
Waͤrme, wie z. B. die Sonnenwaͤrme im Sommer hinzu— 
kommt. 


$. 91. 

Aus jenen Betrachtungen ergiebt ſich, wie ganz regel— 
und zweckwidrig es ſey, ein Trinkwaſſer abſichtlich lange ſtehn 
zu laſſen, oder es zu waͤrmen, oder gar zu kochen, um es zu 
verbeſſern: denn anſtatt, daß es vorher wegen ſeines Gehalts 
an kohlenſauerer Luft, reizend und ſtaͤrkend war, ſo iſt es nun— 
mehr ſchal und matt; anſtatt, daß es ſich vorher leicht ver— 
dauete, ſo iſt es nun ſchwer verdaulich und fuͤr den Magen 
beſchwerend. | 

Ein gutes Trinkwaſſer gewinnt durch Erwaͤrmen, und 
noch mehr durch Aufkochen, eben das, was ein guter Wein 
durch eine ſolche Zurichtung gewinnen wuͤrde. | 

Selbſt diejenigen Waͤſſer, welche mittelſt Schwefelſaͤure, 
Salpeterſaͤure oder Salßzſaͤure erdige oder metalliſche Theile 
aufgeloͤßt enthalten, und dadurch hart find, werden durch Er- 
waͤrmen oder Aufkochen nicht gebeſſert, und zwar weil dieſe 
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| genannten Saͤuern nicht fluͤchtig find, wie die Kohlenſaͤure, 
ſondern feuerbeſtaͤndig. Durch Erwaͤrmung verliert ein ſolches 
Waſſer von ſeinem Selenit u. ſ. w., alſo gar nichts; um es 
durch Waͤrme davon frey und rein zu machen giebt es keinen 
andern Weg, als es vollkommen abzurauchen; geſchieht dies in 
Deſtillirgefaͤßen, und fängt man das in Dampfgeſtalt aufge: 
ſtiegene Waſſer, als deſtillirtes Waſſer auf, fo erhalt man als 
lerdings ein reines Waſſer, feinem Geſchmacke und feinen Kraͤf— 
ten nach iſt es aber als Trinkwaſſer, ein caput mortuum. 


N §. 92. F 
Bey Beruͤckſichtigung dieſer letzten Bemerkungen iſt es 
nicht ſchwer, ſich zu uͤberzeugen, ob matte, oder nicht kohlen⸗ 
ſauere Waͤſſer kropferzeugend ſind, oder nicht; denn wenn man 
das Waſſer auch nicht ſelbſt unterſuchen will, ſo darf man 
nur eroͤrtern, ob eine jener Urſachen, unter deren Einfluß ein 
Waſſer matt iſt, damit in Verbindung kommt. 


S. 9% 


Ob die Kroͤpfe da endemiſch herrſchend vorkommen, wo 
es den Waͤſſern an kohlenſauerer Luft gebricht? 


Die Gebirgsart, naͤmlich der Boden, um Freyberg herum 
iſt Gueuß, welchen hin und wieder mehr oder weniger maͤch— 
tige Erzadern durchſtreichen, das Waſſer iſt daſelbſt an kohlen— 
ſauerer Luft wirklich ſehr arm“), und Kroͤpfe herrſchen mit 
endemiſchem Character daſelbſt. In mehrern Oertern des ſaͤch— 
ſiſchen Erzgebirg's findet man dieſelbe Gebirgsart, an anderm 
Granit, das Waſſer iſt daſelbſt ebenfalls matt, und Kroͤpfe 
herrſchen daſelbſt mit demſelben endemiſchen Character, wie in 
und um Freyberg; unter dieſen Oertern will ich insbeſondere 
Schwarzenberg und Waldkirchen nennen. 

In dem Dorfe Halsbruͤck, und andern nahe gelegenen 
Ortſchaften, herrſchen die Kroͤpfe noch ungleich allgemeiner als 
in Freyberg, dieſe Dorfſchaften bringe ich aber hier weniger 


*) Siehe $. 82. 
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in Anſchlag, weil außer dem Waſſer auch die Beſchaffenheit 
der Luft daſelbſt, zu Kroͤpfen disponirt. | 

Um Pirna herum, wo es ſich mit den Kroͤpfen verhält 
wie in Freyberg, und wo das Waſſer an Eohlenfauerer Lufk 
ebenfalls arm iſt ), liegt Sandſtein. 

Das Dorf Mund in Wallis liegt ſehr hoch, in einen 
ſtockenden Zuſtand kann die Luft daſelbſt nicht kommen, und 
doch ſieht man in dieſem Dorfe viel Kroͤpfe; das Waſſer da— 
ſelbſt iſt an kohlenſauerer Luft wirklich arm, wie der Ge— 
ſchmack es ſogleich zeigt“), die Gebirgsart der Gegend iſt 
Granit. 

Herr Profeſſor Hacquet ſagt in den Beſchreibungen 
ſeiner Reiſen durch die Karpathen: „Wo Waͤſſer uͤber Gra— 
nitfels, Porphyr, Quarz, Thonſchiefer u. ſ. w. laufen, da ſind 
Kroͤpfe und Cretinen einheimiſch, nirgends, wo die Win 
Kalkſtein zum Lager haben. 

Herr D. von Veſt in Klagenfurt hat mich mündlich 
und ſchriftlich verſichert, daß er Cretinen und Kroͤpfe nur zwi— 
ſchen Granitgebirgen gefunden habe; zum Beweis nannte er 
das Afritzerthal, und das Levantthal. 

Die ganzen langen Gebirgsſtrecken, wie fie ſich vom ſuͤd— 
lichen Fuße des Soͤmmerings bis Klagenfurt ausdehnen, ſind 
von Granit, und zwiſchen ihnen herrſchen die Kroͤpfe allge— 
mein, hin und wieder giebt es daſelbſt auch Cretinen. | 

Die Steinart woraus die Gebirgskette von Porea an bis 
zur Stadt Aoſta beſteht, iſt Schiefer, Gneuß und Granit. 
Um die Stadt Aoſta herum beſtehen die Gebirge aus Granit, 
desgleichen auch diejenigen der kleinern Seitenthaͤler, dort 
uͤberall find Kroͤpfe mit dem Cretinismus einheimiſch. 

Folgendes ſagt Fodere hieruͤber: „Ich habe in der 
Maurienne eine ziemliche Menge Waſſer unterſucht, deſſ en ſich 
die Einwohner, ſowohl die Kroͤpfigen, als die Nichtkroͤpfigen 
zum trinken bedienen. Das Walalkat davon iſt folgendes. 
Das Waſſer in der Stadt St. Jean, und in den Gemeinden 


) Siehe F. 82. 
) Siehe $. 78. 
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| St. Sulpice und St. Remi, wo man weit mehr Reönfge und 
Cretinen antrifft, als in den uͤbrigen Theilen der Maurienne, 
iſt weit reiner; das Alcali erzeugt in demſelben weniger Bor 
denſatz und durch Abdampfen bleibt weit weniger Reſiduum, 
als in dem Waſſer der obern Maurienne, wo man keine Kroͤ— 
pfigen und Cretinen findet. Es konnte auch nicht anders ſeyn, 
denn der groͤßte Theil des Waſſers, das die Erſtern, die kroͤ— 
pfig ſind, trinken, holen ſie entweder aus dem Fluſſe Are, oder 
aus Waſſerquellen, die faſt alle aus Granitfelſen entſpringen, 
die ihr Land nahe umgeben ). 

| Pallas leitet die, in dem Dorfe Motmor, endemiſch 
herrſchenden Kroͤpfe von dem daſigen Waſſer her; welches mit 
Mergel und Eiſentheilchen angeſchwaͤngert ſey. 

Die Thaͤler von Aure und Bareges, in welchen Kröpfe 

und der Cretinismus endemiſch herrſchen, ſind mit Granitfel— 
fen umgeben ). 


§. 94. | 
Von den Waffern in und um Dresden. 
In Dresden, und in den Doͤrfern des plauiſchen Grun— 


des, ſieht man ſo viel Kroͤpfe, daß man den Einfluß einer oͤrt⸗ 
lichen Urſache durchaus nicht verkennen kann. 


Die Ringmauern der Stadt nebſt den andern Feſtungs⸗ 


werken, wie ſie noch vor wenig Jahren die Stadt umgaben, 
und die Lage der Stadt, kann ſchon einigen Antheil daran ha— 
ben, denn von allen Seiten mit Gebirgen, oder wenigſtens ſtei— 
genden Anhoͤhen umgeben, hat hier der vollkommen freye Luft⸗ 
zug nicht ſtatt, wie in einer freyen Flaͤche oder auf einer 
ſreyen Hoͤhe; jedoch ſind die Gebirge, welche dieſes Thal um⸗ 
geben, nicht ſehr hoch, und das Thal ſelbſt iſt keineswegs 
enge; die Luft kann daher hier wenig in einen ſtockenden Zu⸗ 
fand gerathen, und um fo weniger, da durch den Elbſtrom 


) Siehe 1. £. $. 40. 
) Ramond de Carboniereg Reiſe nach den hoͤchſten franzoͤſi⸗ 


ſchen und ſpaniſchen Pyrenaͤen. Aus dem Franzoͤſiſchen. Stras⸗ 
burg, 1789. zltes Capitel. . 
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ein fortdauernder Luftzug durch daſſelbe erhalten wird. Mehr 
aber, als die Luft, kann der groͤßere Theil der hierher geleite— 
ten, und zum oͤconomiſchen Bedarf dienenden Waͤſſ. jer; auf die 
hier herrſchenden Kroͤpfe Einfluß haben. 


§. 95. 

Der groͤßte Theil des nach Dresden zum oͤconomiſchen 
Bedarf geleiteten Waſſers wird hinter dem Dorfe Plauen aus 
dem Weiſſeritzfluſſe gefaßt. Dieſer Fluß nimmt in Boͤhmen 
aus Urfelſen ſeinen Urſprung, und die Gebirgsart zwiſchen, 
und uͤber welcher er bis Plauen ſeinen Lauf nimmt, iſt auch 
Urfels oder Granit. Bey Potſchappel, Burg und Dehlen, 
Doͤrfer welche der Weiſſeritz zur Seite liegen, liegen maͤchtige 
Steinfohlenflöge, und Vitriolwerke find daſelbſt ebenfalls in 
Gange, und verunreinigen das Weiſſeritz-Waſſer. 

Hier vereinigen ſich alſo mehrere Urſachen, unter deren 
Einfluſſe ein Waſſer an kohlenſauerer Luft arm iſt, und arm 
wird. Erſtens naͤmlich, entſpringt die Weiſſeritz keineswegs 
aus einem Boden, aus welchem fie an kohlenſauerer Luft reich! 
haltig hervorgehn kann. Zweytens, nimmt ſie ihren Lauf durch 
ein Bette, in welchem das Waſſer der kohlenſauern Luft ver— 
luſtig wird, wenn es ja welche enthaͤlt. Drittens geſchieht die 
Faſſung dieſes Waſſers, fuͤr die Stadt, zu entfernt von ſeinen 
Quellen; denn ehe es bis zum Dorfe Plauen kommt, hat es 
ſchon mehrere Meilen zu Tage gelaufen, und zum Theil mit 
einem breiten Spiegel bey einer geringen Tiefe, und endlich 
vereinigen ſich auch die Stollenwaͤſſer jener Steinkohlen-Gru— 
ben mit ihm. Theorte und Erfahrung zufolge muß das Weiſ— 
ſeritz-Waſſer, wie es in die Stadt kommt, an kohlenſauerer 
Luft alſo nothwendig arm ſeyn, und bey eigentlich deswegen 
angeſtellten Verſuchen habe ich es auch wirklich ſo gefunden. 


§. 96. Rx 

Von Deuben bis Tharand, früher alſo, als es durch 

Waͤſſer von den Vitriolwerken und Steinkohlen-Gruben, mit 

fremden Theilen geſchwaͤngert wird, verraͤth es ſich durch den 
Geſchmack, als ein zwar reines, aber auch als ein weiches, 


63 


mattes Waſſer, und mittelſt Reagentien entdecken ſich ebenfalls 
wenig ſixe Beſtandtheile darin, noch weniger aber fluͤchtige, 
und dieſer geringe Antheil an fluͤchtigen Beſtandtheilen, beſteht 
vielmehr in hepatiſcher, als in kohlenſauerer Luft. 


Spaͤter, nachdem ſich Waͤſſer aus jenen Vitriolwerken 
und Steinkohlengruben in die Weiſſeritz ergoſſen haben, wird 
das Waſſer an fremden Theilen reichhaltiger, aber nicht beſſer. 
Vor einigen Jahren wurde der Herr Apotheker Engelbrecht 
veranlaßt, das Weiſſeritzwaſſer zu unterſuchen, und das Proto— 
coll dieſer Unterſuchung beſtaͤtigt das Geſagte ). 
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§. 97. 


Von den übrigen Dresdner Röhren - und Brunnen 
N 8 Waͤſſern. 


Außer dem nach Dresden geleiteten Weiſſeritzwaſſer, geben 
auch ſehr viele Brunnen, das zur Oeconomie erforderliche 
Waſſer her. Dieſes Brunnenwaſſer iſt ſeinem Urſprunge nach, 
wenigſtens zum oͤfterſten, theils Weiſſeritzwaſſer, theils Elbwaſ— 
ſer; und oͤfters iſt das Waſſer dieſer Brunnen auch ſeiner 

Qualitaͤt nach mit dem Waſſer desjenigen Fluſſes übereinffim- 
mend, von dem es herkommt. . 


Brunnen, welche in der Naͤhe der Weiſſeritz gegraben 
ſind, wie z. B., an der Waſſerſtraße in der Friedrichsſtadt, 
haben im Weſentlichſten daſſelbe Waſſer, wie es in dem vor— 
hergegangenen Paragraphen geſchildert worden iſt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß es hier und da etwas mehr an fremden 
Stoffen enthaͤlt, als das Roͤhrenwaſſer der Weiſſeritz, und bis— 
weilen, zumal in den heißen Sommermonaten, an hepatiſchem 
Gas reichhaltiger iſt; an kohlenſauerm Gas habe ich dieſe 
Brunnenwaͤſſer aber eben fo arm gefunden, als das Weiſſeritz— 
waſſer ſelbſt. 


a Siehe Anzeigen der Koͤnigl. Saͤchß. Leipziger oͤconomiſchen Socie— 
tat. Von der Oſtermeſſe 1809. Unterſuchung und Beſtimmung 
der Beſtandtheile des Weiſſeritzwaſſers. 
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$. 98. 
Von dem Elbwaſſer. 


Das Elbwaſſer, wie es naͤmlich der Strom mit ſich fuͤhrt, 
iſt ebenfalls ein weiches Waſſer, jedoch enthaͤlt es etwas mehr 
an Kohlenſaͤure, und weniger hepatiſches Gas, gleichwie auch 
weniger an mineraliſchen Koͤrpern als jenes, aber auch etwas 
mehr an Extractivſtoff. Es ſcheint aber als ob ſich das Elb— 
waſſer in dieſer Qualitaͤt in wenig Brunnen befaͤnde, welche 
doch aller Wahrſcheinlichkeit nach ihren Zugang von der Elbe 
haben, denn von acht dergleichen Brunnen, welche ich unter- 
ſuchte, fand ich das Waſſer durchaus harter, und bey zweyen 
noch mehr, als bey den übrigen. Dadurch qualificive ſich der— 
gleichen Brunnenwaſſer zum Waſchen, und manchmal auch 
zum Kochen, nicht ſo gut, als ein weicheres Waſſer, als Trink— 
waſſer bleibt es dieſen aber vorzuziehn, und zwar, ſo fern ſeine 
Haͤrte von reicherm Gehalte an Kohlenſaͤure herkommt. 


§. 99. 


Da das Elbwaſſer aber nur ſehr wenig an Kohlenſaͤure 
enthaͤlt, ſo muͤſſen dieſe Brunnenwaͤſſer ihren reichern Gehalt 
an dieſer Säure, aus dem Lager aufnehmen, welches fie durch- 
dringen. Allein, dieſe Lager ſind ſich nicht gleich und von ih— 
rer Verſchiedenheit geht auch eine Verſchiedenheit auf den Ge— 
halt des Waſſers uͤber; denn anſtatt, daß die Haͤrte eines 
Waſſers, von ſeinem reichen Gehalte an Kohlenſaͤure und der 
durch dieſe aufgelößten Körper herkommt, fo kann ein ande 
res durch mineraliſche Sauern hart ſeyn. In Hinſicht auf 
unſern Körper iſt es aber keineswegs einerley, ob ein Waſſer 
durch Kohlenſaͤure oder durch mineraliſche Saͤuern hart iſt, 
denn dieſe letztern ſind eben ſo ſchlechte Trinkwaͤſſer, als ſie 
zum Kochen und Waſchen ſchlecht ſind. 


§. 100. 


Von * Roͤhrenwaſſer in der Neuſtadt, und dem, aus 
Leimnitz. 

Beſſer als das Weiſſeritzwaſſer iſt auch das Noͤhrenwaſ⸗ 

ſer, welches nach der Neuſtadt * wird, denn es enthaͤlt 
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mehr Kohlenſaͤure als dieſes und wenig an mineraliſchen fiven 
Beſtandtheilen, und auch weniger an Extractipſtoff als das 
Elbſtromwaſſer. f 5 
Das beſte unter den hierher geleiteten und hier befindli— 
chen Waſſern iſt aber dasfenige, welches hinter Lenbnitz aus 
dem fogenannten heiligen Brunnen gefaßt wird. Dieſer Brun— 
nen iſt ſeit mehrern Jahrhunderten gegraben worden, und die⸗ 
ſes Alterthum ſchon ſpricht für die Gute feines Waſſers, denn 
wie bekannt, war man damals ſorgfaͤltiger bey der Wahl der 
Quellen, von deren Waſſer man trinken wollte, als wir es 
jetzt find. | 


Dieſes Waſſer liegt auf Kalkſtein, und auf einem ſolchen 
Lager wird das Waſſer um ſo viel reicher an kohlenſauerer 
Luft, als ein anderes auf Granit, Gneuß u. ſ. w. daran aͤrmer 
wird. Zweytens wird dieſes Waſſer gleich an der Quelle ge⸗ 
faßt, es verliert daher nicht ſo viel von ſeinem Gehalte. 
Drittens endlich, wird es durch keine hinzukommende ſchlech— 
tere Waͤſſer geſchwaͤcht oder verdorben. Es koͤnnen ſich die 
Umſtaͤnde zum Vortheile für ein Waſſer, und beſonders als 
Trinkwaſſer alſo nicht beſſer vereinigen, als dieß hier geſchieht; 
die Guͤte und Vorzuͤglichkeit, welche daſſelbe dadurch erlangt, 
waren von dem ehemaligen hieſigen Waſſer-Inſpektor la Mar 
auch anerkannt, er erklaͤrte es oͤffentlich fuͤr das beſte Waſſer 
in der Stadt. 


§. 101. 


Von dem Waſſer im Dorfe Kotta. 


Dem Leubnitzerwaſſer kommt das Waſſer im Dorfe Kotta 
gleich, von welchem einige Roͤhren in Privathaͤuſer nach Frie 
drichſtadt geleitet werden. Dieſes Waſſer nimmt feinen Zu- 
gang aus dem Elbſtrome, der Boden des Dorfs beſteht aber 
aus Schichten von Thon und Moorerde, und indem es dieſen 
Boden durchdringt, ſchwaͤngert es ſich mit ſeinem Gehalte an 
kohlenſauerer Luft. 
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g. 102. 
Reſultat aus dem Vorhergegangenen in Betus auf die 
Kroͤpfe. 15 


Wenn die hieſigen Waͤſſer auf die hier herrſchenden Kroͤ⸗ 


pfe Einfluß haben, und zwar, ſo fern ſie an kohlenſauerer Luft 
mehr oder weniger arm ſind, ſo muͤſſen dieſe anch da vorzuͤg— 
lich herrſchen, wo die Einwohner auf ein mattes Waſſer be— 
ſchraͤnkt ſind. Wie ſich aus dem Vorhergegangenen ergiebt, 
iſt das Weiſſeritzwaſſer unter den hieſigen Waͤſſern dasjenige, 
welches am wenigſten Kohlenſaͤure enthaͤlt. Ju den Doͤrfern 
des plauiſchen Grundes ſieht man ſo viel Kroͤpfe, daß man 
ſie ohne Bedenken daſelbſt endemiſch herrſchend nennen kann. 
Sehr viel Kroͤpfe, ſelbſt bey den Kindern ſieht man in Frie⸗ 
drichſtadt, und mehr als in der uͤbrigen Altſtadt und Neuſtadt 
ſieht man ſie in der Wilsdruffer-Vorſtadt. Die Wilsdruffer— 
Vorſtadt, die Friedrichſtadt und die Dörfer des plauiſchen 
Grundes, ſind aber auch mehr als andere Diſtriete der Stadt 


und andere nahe herumliegende Dörfer, auf das Weiſſeritzwaſ⸗ 


ſer beſchraͤnkt. 


§. 103. 


Von dem Leubnitzerwaſſer wird nur eine einzige, aber 


ſtarke Roͤhre nach der Stadt geleitet, und das Waſſer derſel— 
ben bleibt nicht in einem Stadtviertel, ſondern wird hin und 
wieder einzeln vertheilt, hier alſo kann ſein Einfluß auf den 
menſchlichen Koͤrper im Allgemeinen nicht wahrgenommen wer— 
den; allein, in den Doͤrfern Leubnitz, Strehle, Prohlis, Reik, 
Sedlitz, Lockwitz und mehr andern, wo das Waſſer von derſel— 
ben Qualitaͤt iſt, als das des heiligen Brunnen, da findet 
man nirgends Kroͤpfe, und fragt man darnach, ſo heißt es, 


„nein, Kroͤpfe giebt es hier nicht, die haben hier keine Art.“ 


§. 1 04. 


In Sedlitz fragte ich einen Bauer; ob es in dem Dorfe 
kroͤpfige Menſchen gäbe? „Nein, erwiederte er, die haben wir 


hier nicht, denn wir haben ein gutes Waſſer, das von den 
\ „ 
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Maxner Gebirgen ) herkommt, das läßt keine Kroͤpfe entſte⸗ 
12 Derſelbe Bauer nannte mir jedoch als Seltenheit und 
Ausnahme ein Maͤdchen in dem Dorfe, welche Anſatz zu ei⸗ 
nem dicken Halſe habe. Ich ſuchte dieſes Maͤdchen auf, ſie 
war ungefaͤhr 20 Jahre alt und keineswegs gebrechlich ge⸗ 
wachſen, allein ihr aͤnßerer Habitus war derjenige, wie er zu 
Scrofeln disponirt; fie hatte ſchlaffe Faſern, war vollſaftig 
und hatte rothes Haar. Der Kropf dieſes Maͤdchens war 
wenig ſichtbar, wenn fie aber ſprach, fo trat die Schilddruͤſe 
mit der Groͤße einer halben Welſchennuß hervor. 


Auf meine Frage an die Mutter nach der Urſache des 
Kropfs ihrer Tochter, gab mir dieſe zur Antwort, daß das 
Maͤdchen von Kindheit an bis jetzt die uͤbele Gewohnheit an 
ſich habe, den Kopf bey jeder Gelegenheit, als beym Schreyen, 
Lachen, Singen u. ſ. w., ruͤckwaͤrts zu beugen, und dadurch 
ſey ihr dicker Hals allmaͤhlig entſtanden. In jenen andern 
genannten Doͤrfern nannte man nur in einem und dem andern 
eine alte Mutter als kroͤpfig. f 


N 


„ 105 0 


Die Doͤrfer des plauiſchen Grundes haben weniger freyen 
Luftzug wie Strehle, Sedlitz, Prohlis u. ſ. w., und dies kann 
llerdings als eine Befoͤrderung der Kroͤpfe daſelbſt, angeſehn 
werden; allein, Lockwitz liegt auch in einem Grunde, und zwi— 
chen den Wohnhaͤuſern ſind ſo viel Baͤume angepflanzt, daß 
die erſtern zwiſchen den letztern gleichſam verborgen liegen, 
nd doch ſieht man daſelbſt die Kroͤpfe keineswegs endemiſch 
errſchen. Die Friebrichſtadt wieder, liegt ſehr frey und doch 
ziebt es da beſonders viel Kroͤpfe. | 


Aus den Beobachtungen, wie fie hier zwiſchen Kroͤpfen 
nd Waͤſſern gemacht werden, ergiebt ſich alſo durchaus kein 
iderſpruch gegen die Meinung Forſter's, Frank's und 
s Hippocrates. 


Dieſe Gebirge beſtehen aus mächtigen Kalkſteinflöß en. 


2 
U 


ßen Spielraum in demjenigen Theile von Newyork, wo noch 
keine Kohle jemals iſt entdeckt worden ).“ | 
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$. 106, 
Von den Steinkohlen-Gruben-Waͤſſern. 


Unter den Urſachen, durch welche Waͤſſer ihrer kohlenſauern ’ 
Luft verluſtig werden, habe ich auch Steinkohlenfloͤtze genannt, 


und es giebt auch ſchon Nachrichten, in welchen endemiſch 


herrſchende Kroͤpfe Waͤſſern zugeſchrieben worden ſind, welche 
durch Steinkohlenfloͤtze drangen, und durch dieſe alterirt wur— 
den. Herr D. Barton widerſpricht dieſer Meinung; in feis 
ner Abhandlung über den Kropf heißt es: 
„Es iſt die Meinung einiger Perſonen, mit denen ich 
mich uͤber den Gegenſtand unterhalten habe, daß der Kropf 
vom Genuſſe eines Waſſers veranlaßt werde, deſſen Quelle 
nahe bey Steinkohlenlagern entſpringt. Dieſe Erklaͤrung iſt 
das Reſultat ſehr einſeitiger Beobachtungen. Die Krankheit 
herrſcht zu Pittsburg, wo Kohlen im Ueberfluß find. Aber es 
giebt in Amerika viele große Kohlenlaͤnder, in denen dieſe 
Krankheit nicht geſehen worden iſt. Ich kann eben dies von 
Europa behaupten. Im Gegentheil hat der Kropf einen gro 


§. 107. 


Wenn ein Waſſer ſo fern zur Entſtehung der Kroͤpfe bey— 
trägt, als es keine kohlenſauere Luft enthält, fo muͤſſen dieje⸗ 
nigen Waͤſſer auch kropferzeugend ſeyn, welche Steinkohlen 
durchdringen. In dem ggſten Paragraphen habe ich erwähnt, 
wie fern Waͤſſer, welche Steinkohlenfloͤtze durchdringen, chemi— 
ſchen Geſetzen nach, ihrer kohlenſauern Luft verluſtig werden, 
und die in den 97ſten Paragraphen eitirte Analyſe ſolcher 
Waͤſſer iſt ein Beweis davon, gleichwie das unvollkommene 
Brennen der Lichter und das erſchwertere Athmen in den 
Wettern dieſer Gruben ein Beweis von der ſchlechten Beſchaf⸗ 
fenheit ihrer Luftart iſt. E 


* 


„) Siehe J. c. Seite 65 u. 68. 
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§. 108. 


Die bedeutende Quantitaͤt an Schwefelſaͤure, welche ſich 
gewoͤhnlich in den Grubenwaͤſſern findet, iſt bey dem Durch— 
dringen dieſes Waſſers durch das Steinkohlenlager erſt aufge— 
nommen worden. Allein, die Steinkohle, wie ſie in dem Ge— 
birge liegt, hat dieſe gebildete Schwefelſaͤure keineswegs in 
ſich, ſondern ſie enthaͤlt nur den Schwefelſtoff, mit dieſem muß 
ſich Sauerſtoff, ſowohl aus der Luft, als aus dem Waſſer 
erſt verbinden, wenn ſich Schwefelſaͤure bilden ſoll. Da ſich 
in den Grubenwaͤſſern aber ſoviel an gebildeter Schwefelſaͤure 
vorfindet, ſo muß der Schwefelſtoff den Sauerſtoff aus dem 
Waſſer aufnehmen, denn die Grubenluft kann dazu nicht viel 
beytragen, weil ſie wenig Sauerſtoff enthaͤlt. Es iſt folglich 
eben fo theoretiſch einleuchtend, als es ſich factiſch erweiſt, 
daß ein Waſſer, welches ein Steinkohlenlager durchdringt, ſei— 
ner Kohlenſaͤure verluſtig, und nach der aufgeſtellten Meinung 
kropferzeugend werden muß. 


$. 10g. 


Wenn Herr D. Barton mit der Bemerkung, daß es in 
Amerika viele große Kohlenlaͤnder gaͤbe, in welchen keine Kroͤ— 
pfe geſehen würden, gegen die Beſchuldigung, die den Stein- 
kohlengrubenwaͤſſern in Bezug auf die Kroͤpfe gemacht werden, 
haͤtte Beweis führen wollen, fo hätte er unterſuchen follen; ob 
die Waͤſſer, deren man ſich daſelbſt bedient, mit den Stein— 
kohlenflotzen auch in Berührung kommen, und ob fie an Koh— 
lenſaͤure ſo arm ſind, als diejenigen es ſind, welche dergleichen 
Lager durchdrungen haben; denn es laͤßt ſich keineswegs be— 
haupten, daß ein jedes Waſſer, welches in ſolchen Gegenden 
ſich fammelt wo Steinkohlenfloͤtze liegen, mit dieſen auch in 
Beruͤhrung muͤſſe gekommen ſeyn. In dem plauiſchen Grunde 
hier, wo doch ſehr mächtige Steinkohlenfloͤtze liegen, habe ich 
ſelbſt zwey Brunnen gefunden, einen in Potſchappel, und den 
andern uͤber Potſchappel, welche von dem Weiſſeritzwaſſer, und 
noch mehr von den Stollenwäflern fehr verſchieden und beſſer 
ſind; den Bauern war dies auch nicht unbekannt, und darum 


. 


ſchöpften f fie dieſes Waſſer vorzugsweiſe zum Trinken, das 


Weiſſeritzwaſſer hingegen zum Waſchen. / 


§. 110. 


Die Behauptung, daß Steinkohlengrubenwaͤſſer kropfer— 
zeugend ſeyen, kann alſo nur ſofern einſeitig genannt werden, 
als dergleichen Waͤſſer die einzige und allgemeine Urſache en— 
demiſch herrſchender Kroͤpfe genannt werden; a aber wenn 
man fie eine dieſer Urſachen nennt. 


§. 11. 


* 


Von den Erzgruben-Waͤſſern. 


Waͤſſer, welche durch Erzgebirge dringen, werden nach 


denſelben Geſetzen ihrer kohlenſauern Luft verluſtig, wie jene 
der Steinkohlengruben, und es find dergleichen Waͤſſer auch 
ſchon oft, wie dieſe, die Urſache endemiſch herrſchender K roͤ⸗ 
pfe genannt worden. 


| S. 112. 


Im Joſten Paragraphen habe ich bereits von der kropf— 
erzeugenden Eigenſchaft eines Stollenwaſſers aus Erzgruben 
geſprochen. 
| In ihrem Werke über den Cretinismus ſagen die Herren 

D. D. Wenzel: „Bey dem Schwefelbergwerke zu Großarl, 
und auf der Schmelze, befinden ſich viel Kroͤpfige und man 


klagt das Waſſer daſelbſt, welches viel Metalltheilchen enthal- 
ten ſoll, als Urſache an ).“, 


Zwey Stunden von Neuſol in Ungarn, liegt das große 


Kupferbergwerk zu Herrengrund, in dieſem Orte find die Kroͤ— 
pfe ſo ſehr herrſchend, daß Menſchen ohne Kroͤpfe zu den 
Seltenheiten gehören, jung und alt iſt dadurch verunſtaltet, 
und mit den Kröpfen vereinigt ſich noch eine blaſſe Hautfarbe. 
Herr Bredetzky klagt das Waſſer als die Urſache dieſer en— 


„) Joſeph und Karl Wenzel, der Arzeneygelahrtheit Doctoren. ue⸗ 


ber den Cretinismus. Wien, 1802. S. 97. 
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bemiſch herrſchenden Kroͤpfe an: er macht auch die Bemer— 
kung, daß er unter dem weiblichen Geſchlechte die Kroͤpfe haus. 
figer und groͤßer gefunden habe, als unter dem maͤnnlichen, 
und fuͤgt hinzu, weil erſtere mehr Waſſer traͤuken ). 

Auf dem Alaunwerke Schwembſal *) iſt das Waſſer 
durch den Alaunſchiefer, welcher daſelbſt liegt, ebenfalls vitriol— 
ſauer und an Kohlenſaͤure hoͤchſt arm, wahrſcheinlich traͤgt 
dieſe Beſchaffenheit des Waſſers zu den dort endemiſch herr— 
ſchenden Kroͤpfen nicht weniger bey, als die Beſchaffenheit der 
Luft. Und die maͤchtigen Erzadern bey Freyberg und im 
obern Erzgebirge koͤnnen an der Beſchaffenheit der Waͤſſer da— 
ſelbſt außer der Steinart ebenfalls Antheil haben. 


| * 108, 
Dom ıogten Paragraphen an, bis hierher, ift die im 
‚göften Paragraphen aufgeſtellte Frage erörtert worden: „Ob 
die Kroͤpfe da endemiſch herrſchen, wo es den Waͤſſern an koh— 
lenſauerer Luft gebricht?“ Die hier zuſammengeſtellten Beob— 
achtungen und Erfahrungen haben dieſe Frage bejahet; denn 
es ſind hier mehrere Gegenden und Ortſchaften genannt wor— 
den, wo Kroͤpfe und weiche Wäͤſſer zugleich mit einander vor— 
kommen, und wo zum Theil fuͤr dieſe endemiſch herrſchenden 
Kroͤpfe keine andere Urſache ausfindig zu machen war, als die— 
ſer Mangel an kohlenſauerer Butt in den Waͤſſern. 
8. 114. 


Ob die Kroͤpfe da weniger endemiſch herrſchen, wo die 
a Waͤſſer hinlaͤnglich kohlenſauer find? 


Dies iſt die zweyte zu einer genauen Prüfung im 8ſten 
aufgeworfene Frage, wie aber im gaften Paragraphen diejeni— 
gen Urſachen erſt in Betrachtung gezogen worden ſind, unter 
deren Einfluß ein Waſſer an kohlenſauerer Luft arm iſt, ſo 


9 Reiſebemerkungen uͤber Ungarn. Von Samuel Bredetzky, evan⸗ 
geliſchem Superintendenten in beyden Gallicien c. Wien, bey 
Doll 1809. 

*) Siehe $. 3. 
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werde ich auch hier die Urſachen erſt anzeigen, unter deren 


Einfluß ein Waſſer an kohlenſauerer Luft reichhaltig if. Der 


Beweggrund zu dieſem Eingange iſt derſelbe, welcher dort auf— 
geſtellt worden iſt; um naͤmlich von dem Daſeyn dieſer Urfas 
chen auf das Daſeyn kohlenſauerer Luft in den Waͤſſern ſchlie⸗ 


ßen zu koͤnnen, wenn man letztere nicht ſelbſt unterſuchen 


kann. 


§. 115. . 


Von den Urſachen, unter deren Einfluß Wäffer mit 


kohlenſauerer Luft ſich ſchwaͤngern. 


Ich kann dieſer Urſachen nur fuͤnfe nennen; vielleicht 
giebt es derer mehr, aber mir ſind ſie nicht bekannt. 
Erſtens; Kieſe, welche außer Schwefel, und bisweilen auch 
andern mineraliſchen Theilen, Kalkſtein, oder vielmehr 
Kalkerde zur Baſis haben. 


Zweytens; Kalkſtein ſelbſt, wie er entweder als Gebirge da a 


ſteht, oder unterirdiſch als Flotz liegt. Hierher gehört der 
Marmor, welcher ein feiner Kalkſtein iſt, ſo wie auch der— 
jenige Alabaſter, welcher Kohlenſaure zum Bindemittel hat. 
Gyps hat ebenfalls Kalkerde zur Baſis, da dieſe im Gypſe 


aber nicht durch Kohlenſaͤure, ſondern durch Schwefelſaͤure 0 


gebunden iſt, ſo gehoͤrt er nicht hierher. 

Drittens; Kalkerde an ſich. 

Viertens; Kreidelager. | 

Fuͤnftens; reine Dammerde, noch mehr aber Moorboden. 


. f §. 116. | 
Aus jenen erſtern Stoffen, aus den Kieſen nämlich, re— 
ſultiren die Mineralquellen, welche nach Verſchiedenheit der 
Miſchungsqualitaͤt dieſer Kieſe, auch ihren Beſtandtheilen, ih— 


rer Stärke und ihren Eigenfihaften nach verſchieden find. 
Von dieſer Art find die Karlsbader, Toͤplitzer, Eger, Pyrmon⸗ 
ter und aͤhnliche Mineralquellen. Dergleichen Quellen kommen 


im Allgemeinen nicht oft vor und in Hinſicht ihrer Staͤrke 


— We 


und Eigenſchaften werden ſie als Arzeneyen, aber nicht zum 


oͤconomiſchen Gebrauch verwendet. 
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Kalkſtein, Kalkerde, und die andern genannten Dinge ge: 

ben aber keine Mineralwaͤſſer, ſelbſt nicht einmal Saͤuerlinge, 

ſondern fie ſchwaͤngern die Waͤſſer nur mit einer ſolchen ver— 

haͤltnißmaͤßigen Quantitat kohlenſauerer Luft, daß ein gutes 

Trinkwaſſer daraus wird. Dergleichen Waͤſſer kommen un⸗ 

gleich oͤfterer und allgemeiner vor, und auf ſie bezieht ſich ei— 
gentlich, was in den folgenden Paragraphen geſagt wird. 


„ 
Von Gegenden, wo die Waͤſſer kohlenſauer find. 


„In der Provinz Lancaſter in Penſylvanien praͤdominirt 
Kalkerde. Sie iſt nicht nur uͤber die Oberflaͤche verbreitet, 
ſondern wird auch in einer Tiefe gefunden, in der Brunnen 
ihre Quellen haben. Das Waſſer in dieſer Provinz iſt im 
Ganzen von der Art, die wir hart nennen. Es iſt ſo ſehr 
kalkhaltig, daß man die hoͤlzernen Troͤge, in denen das Waſ— 
fer auf Wieſen und fo fort, fortgeleitet wird, gewöhnlich mit 
Kalkſinter incruſtirt findet; und eine ſolche Rinde legt ſich haͤu— 
fig an der ganzen innern Seite ber Theekeſſel u. ſ. w. an, in 
welchen Waſſer gekocht wurde. In einigen Gegenden der Pro— 
vinz Dauphin in Penſylvanien, zumal in der Naͤhe von Har— 
risburg und laͤngs der Swatera oberhalb Middletown, giebt 
es ungeheuere Lager von Kalkſtein. Zu Bethlehem, Eaſton 
und an andern Orten in Nordhampton, iſt die vorſchlagende 
Steinart Kalkſtein; und mit dieſer Erde geſchwaͤngertes Waſ— 
ſer iſt das Getraͤnk der Einwohner. Aber an keinem dieſer 
Orte iſt der Kropf geſehn worden. Und hier ſollten wir ihn 
mit Recht erwarten, da die eben aufgezaͤhlten Provinzen zu 
den volkreichſten in den vereinigten Staaten gehören Y.“, 

Die Steinart der Ober-Maurienne iſt kalkartig, die 
Waͤſſer, deren die Bewohner dieſer Gegend ſich bedienen, 
durchdringen dieſe Gebirge, Kroͤpfe ſind daſelbſt aber nicht 
herrſchend ). 


*) Siehe Barton J. c. S. 52 u. 33. 
) Siehe Fodere Le F. 40. 


74 

Von Gallicien ſagt Herr Profeſſor Hacquet. „In 
Lemberg, ſo wie in den meiſten Staͤdten des platten Landes 
von Gallicien, haben die Waͤſſer ſehr viel Selenit in ſich, ſo 
daß ſie zum Waſchen der Linnen beinahe ganz untauglich find, 
und dennoch hat kein Menſch eine Halageſchwulſt, dieſe Waͤſ⸗ 
fer find alſo nicht ungeſund ).“ In dem vierten Theile auf 
der 14. Seite deſſelben Werks nennt Herr Profeſſor Hae— 
quet mehrere Provinzen und ganze Laͤnder, wo er noch keine 
Kroͤpfe fand; weil die Gebirge und der Boden dieſer ande: 
reyen kalkartiger Natur wären. 

Fruͤher *) habe ich ſchon bemerkt, daß Herr D. v. Veſt 
in Klagenfurt, in dem Herzogthume Kaͤrnthen, zwiſchen Gra— 
nitgebirgen uͤberall Kroͤpfe und auch Cretinen fand, zwiſchen 
den Kalkgebirgen hingegen weder das eine, noch das andere 
Uebel. 


§. 118. 

In Klagenfurt, und ſelbſt hin und wieder in dem Her⸗ 
zogthume Krain, war die Meinung herrſchend, daß in dem 
letztern Herzogthume darum keine Kroͤpfe geſehn wuͤrden, weil 
man ſich des Meerſalzes zum oͤconomiſchen Gebrauche bediene. 
Als ich nach Laybach kam, ſprach ich deshalb mit dem Arzte 
und Profeſſor Herrn D. Kogl, er war dieſer Meinung nicht, 
und fügte hinzu: „daß dieſes Salz nicht in allen Haͤuſern ger 
noſſen wuͤrde, ſondern nur in den aͤrmern, ſeines wohlfeilern 
Preiſes wegen, in andern hingegen ſeines ſchmutzigen Anſehens 
wegen nicht, gleichwohl blieben die letztern von den Kroͤpfen 
nicht weniger verſchont als die erſtern.“ 

In und bey Aoſta und in Wallis, wird ebenfalls viel 
Meerſalz gegeſſen, gleichwohl find die Kroͤpfe daſelbſt am allge: 
meinſten und am unfoͤrmlichſten. Die Urſache, warum die 
Kroͤpfe aufhoͤren, wenn man uͤber Klagenfurt hinauskommt, 
und nachdem man fie in Kaͤrnthen und Steyermark, vorher, 
immer vor Augen hatte, reducirt ſich alſo auf die Kalkgebirge 


9) Siehe deſſen neueſte Reiſen ꝛc. 4 Th. S. 133. 
4% Siehe F. 95. 
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und Kalkfloͤtze, welche eben da beginnen, wo die Kroͤpfe auf 
hoͤren, und auf die Waͤſſer, welche dadurch kohlenſauer wer— 
den, anſtatt daß die Waͤſſer vorher matt waren, weil die 
Steinart der Thaͤler durch Kaͤrnthen und Steyermark Granit 
war. Hiermit ſtimmt nebſt jenen andern Beobachtungen und 
Erfahrungen eine Auſſage des Herrn Favre, Profeſſor der 
Naturgeſchichte in Aoſta uͤberein: er theilte mir naͤmlich als 
eine merkwuͤrdige, von ihm gemachte Beobachtung mit, daß er 
in einem Thale, einige Meilen von Aoſta entfernt, deſſen Ge— 
birge ſeiner Natur nach Kalkſtein war, weder Cretinen noch 
Kroͤpfe geſehn habe. 
$. 119. 

Bey Betrachtung der Waͤſſer in Dresden und um der 
Stadt herum hat ſich gezeigt, daß das Waſſer am ſchlechteſten 
war: in den Doͤrfern des plauiſchen Grundes, in der Frie— 
drichſtadt und in der Wilsdruffer-Vorſtadt, nicht durchaus ſo 
fade iſt es in der Stadt ſelbſt, und in den andern Vorſtaͤd— 
ten. In der Stadt ſelbſt und in den letztern Vorſtaͤdten hat 
man nicht nur gute Brunnenwaͤſſer, ſondern auch einige Roͤh— 
ren beſſern Noͤhrwaſſers, und eben ſo in der Neuſtadt. In 
dieſen letztern Vorſtaͤdten, ſo wie auch in der Stadt ſelbſt 
giebt es auch ungleich weniger Kroͤpfe als in der Wilsdruffer— 
Vorſtadt, in der Friedrichſtadt und in den Doͤrfern des plaui— 
ſchen Grundes, und am wenigſten in denjenigen Dörfern, der 
ren Waͤſſer auf Kalkfloͤtzen liegen, dieſe durchdringen, und zwi— 
ſchen ihnen mit Kohlenſaͤure ſich reichlich ſchwaͤngern; ein ſol— 
ches Waſſer haben die Dörfer Leubnitz, Strehle, Prohlis, Reik, 
Sedlitz, Lockewitz u. f. fort. 
| In dem Dorfe Kotta, ſeitwaͤrts Friedrichſtadt, iſt das 
Waſſer eben ſo reichhaltig an Kohlenſaͤure als das Leubnitzer 
Waſſer, Kroͤpfe ſieht man daſelbſt aber auch nicht, ungeachtet 
dieſes Dorf tief, feucht und ſumpfg liegt. 


K ue. 


Die in den letztern Paragraphen angezeigten Beobachtun⸗ 
gen und Erfahrungen ſind zwar ſo zahlreich und mannichfaltig 
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nicht, als ſie dem Gegenſtande nach ſeyn koͤnuten, allein ſie 
find hinlaͤnglich um zu beweiſen, daß Kroͤpfe da in Wahrheit 
nicht endemiſch herrſchend ſind, wo die Waͤſſer mit kohlenſaue⸗ 
rer Luft hinlaͤnglich geſchwaͤngert ſind, gleichwie die vorher 
angeſtellten Unterſuchungen zeigten, daß dieſes Uebel da wirk— 
lich endemiſch herrſcht, wo es den Waͤſſern an dieſer genann⸗ 
ten Luft fehlt. Ich gehe daher zu Eroͤrterung jener dritten 
Frage uͤber. | 


6. 121. 


Wie fern aus Mangelan kohlenſauerer Luft in den zum 
öͤconomiſchen Bedarf dienenden Waͤſſern, Kroͤpfe ent- 
ſtehen koͤnnen. ö 


Wenn man bey Betrachtung der kohlenſauern Luft, und 
ihrer Wirkungen auf unſern Koͤrper, von ihren weſentlichen 
Beſtandtheilen ausgeht, fo findet man, daß fie nach den heuti— 
gen Lehren der Chemie, denſelben Sauerſtoff zur VBaſis hat, 
welcher die Baſis des Sauerſtoffgas oder der Lebensluft aus— 
macht, und der andere Beſtandtheil iſt, außer der Waͤrmema⸗ 
terie, Kohlenſtoff; anſtatt daß der Sauerſtoff der Lebensluft 
außer der Waͤrmematerie mit Waſſer verbunden iſt. Der gro— 
ßen Aehnlichkeit ungeachtet, welche dieſe zwey Luftarten in 
Hinſicht ihrer Beſtandtheile mit einander haben, hat zwiſchen 
ihnen, wie bekannt, doch aber der große Unterſchied ſtatt, daß 
die Lebensluft geathmet werden kann, und die beſte reſpirable 
Luft iſt, da hingegen die kohlenſauere Luft, wenn ſie geathmet 
wird, toͤdtlich wirkt. | Ä 

Woher dieſer Unterſchied in der Wirkungsweiſe der Le— 
bensluft und der kohlenſauern Luft komme, verdient hier ber 
ſonders beruͤckſichtigt zu werden, fo fern von der letztern eben— 
falls als von einem heilſamen Mittel hier die Rede iſt. 


* 


§. 122. 


Warum die kohlenſauere Luft, wenn fie geathmet wird, 


toͤdtlich wirkt? 


Bey der erſten Anſicht der Sachen ſcheint die kohlen⸗ 
ſauere Luft darum fuͤr uns toͤdtlich wirkend zu ſeyn, weil Koh⸗ 


a 


lenſtoff einen Veſtandtheil derſelben ausmacht, denn dadurch 
insbeſondere unterſcheidet ſie ſich ihren Beſtandtheilen nach, 
von der Lebensluft. Wie fern die kohlenſauere Luft durch den 
Kohlenſtoff eine toͤdtliche Eigenſchaft bekomme, dies iſt bis 
jetzt noch problematiſch; denn der Kohlenſtoff an ſich betrach⸗ 
tet, in ſeinem reinen Zuſtande nämlich, und nach den Begrif— 
fen, wie ſie bis jetzt davon angenommen ſind, kann die Urſa⸗ 
che dieſer Wirkung nicht ſeyn, dem Gehalte an Sauerſtoff in 
der kohlenſauern Luft ſcheint ihre toͤdtliche Wirkung aber noch 
weniger zugeſchrieben werden zu koͤnnen, weil die Lebensluft 
dieſen Sauerſtoff ebenfalls zur Baſis hat und ganz entgegen⸗ 
geſetzt auf uns wirkt. 


8 


eehrere Naturforſcher find der Meinung geweſen, daß 
die kohlenſauere Luft das thieriſche Leben vernichte, in dem, 
ſie erſtickend wirke. Andere hielten dafuͤr, ſie wirke dar— 
um ktoͤdtlich auf uns, weil fie das Lebensprincip ver: 
nichte. 

Dobſon behauptete, die kohlenſauere Luft wirke toͤdtlich, 
weil ſie das Lebensprineip des Gehirns und der Nerven ver— 
nichte; zum Beweis fuͤhrt er an, daß man in den Thieren, 
welche in dieſer Luft umgekommen wären, die Blutadern mit 
Blut überfüllt fände, die Pulsadern hingegen leer ). 

Bergmann behauptete, wie Chaptal ſagt , daß die 
kohlenſauere Luft erſtickend wirke, weil fie die Irritabilitaͤt ver- 
nicht. Landriani erklaͤrte die toͤdtliche Wirkung dieſer 
Luft auf dieſelbe Weiſe, und fuͤgt hinzu, daß ſie die thieriſche 
Irritabilitaͤt ſchon vernichte, indem fie mit der Hautoberflaͤche 

in Beruͤhrung gebracht wuͤrde, ohne geathmet werden zu duͤr— 
fen; zum Beweis fuͤhrt er an: „er habe ein Huhn in eine 
Blaſe geſteckt, welche mit dieſer Luft angefuͤllt war, dieſe 


BL Matthäus Dobſon, der Arzeneyg. D. etc, Abhandlung der mer 
diein. Kräfte der ſixen Luft. Aus dem Engliſchen uͤberſetzt. Leip— 
zig, 1781. S. 37. ö 

*) Siehe Elemens de Chymie de F. A, Chaptal. Seconde 
edition, töme prem, 
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Blaſe zog er am Halſe des Thieres zuſammen, fo daß der 
Kopf mit der freyen Luft in Berührung blieb, deſſen ungeach— 
tet war das Thier ſogleich geſtorben. Fontana hat denſel— 
ben Verſuch mit verſchiedenen Thieren angeftellt, aber kein ein— 
ziges iſt dabey umgekommen ). 


§. 124. s 
Wenn man ſich von keiner jener verſchiedenen Meinungen 
parteyiſch machen laͤßt, und beruͤckſichtigt bey Erklaͤrung der 
Erſcheinungen, die Wirkungsweiſe und die Kräfte der Urſa⸗ 
chen, durch welche die Erſcheinungen ſtatt haben, ſo findet 
man die Urſache des Todes, wie er auf das Athmen der koh— 
lenſauern Luft erfolgt, nicht in Laͤhmung des Gehirns und der 
Nerven, auch nicht in Erſtickung durch Vernichtung der Irri⸗ 
tabilitaͤt, wie ſich Bergmann ausdruͤckt, ſondern in Erſti— 
ckung aus Ueberreizung. Aus dem, was Bergmann 
von der Wirkungsweiſe der kohlenſauern Luft, wie ſie mittelſt 
Waͤſſer in uns aufgenommen wird, auf unſern Koͤrper, an meh— 
rern Orten geſagt hat, ergiebt ſich, daß er ebenfalls nicht eine 
laͤhmende, ſondern eine reizende Eigenſchaft in ihr anerkennt, 
wenn er daher ihre Wirkung an andern Orten erſtickend, aus 
Vernichtung der Irritabilitaͤt, nennt, ſo muß er dieſe Ver— 
nichtung der Irritabilitaͤt entweder ebenfalls von Ueberreizung 
verſtanden haben, oder er muͤßte die Wirkungsweiſe derſelben, 
wenn ſie als Luft in unſere Lungen kommt, derjenigen fuͤr ganz 
entgegen geſetzt gehalten haben, welche ſie aͤußert, wenn ſie mit— 
telſt Waͤſſer durch den Magen in den Koͤrper uͤbergeht. 


. 16% 

Die naͤchſte Todesurſache des aus Alter, oder auf dem 
Krankenbette ſterbenden Menſchen beſteht in erloͤſchender Irri—⸗ 
tabilitaͤt, oder Conſumtion des Lebensprincips, dieſe Menſchen 
ſterben mit allgemeiner Hautblaſſe, ſelbſt die Lippen werden 
farbenlos, und dies iſt eine Folge der eintretenden Blutleere 
in den Hautgefaßen; denn indem die Kraft des Herzens und 


) Siehe Chaptal, l. c, pag. 183. 
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der Arterien, durch welche das Blut bis in die aͤußerſten 

Theile und feinſten Gefaͤße getrieben wird, immer mehr ab— 
nimmt, ſo gelangt in die feinern Hautgefaͤße auch immer we— 
niger von dieſer Fluͤſſigkeit, endlich werden fie ganz leer dar— 
an, indem der Kreislauf deſſelben nur in den groͤßern Gefaͤßen 
noch eine kurze Zeit fortdauert. 


Ganz anders ſind die Erſcheinungen an denjenigen Ster⸗ 
benden, welche in einer Atmosphare von kohlenſauerer Luft ihr 
ren Geiſt aufgeben; die Hautfarbe dieſer Individuen iſt nicht 
bleich und farbenlos, ſondern blaͤulichroth von widernatuͤrlicher 
Ueberfuͤllung der Hautgefaͤße mit Blute, und die groͤßern Be 
nen ſind ebenfalls ſo ſehr damit angefuͤllt, daß ihr Diameter 
regelwidrig dadurch ausgedehnt iſt; und das Sterben dieſer 
Individuen iſt nicht wie in jenen Faͤllen, ein allmaͤhliges Ver— 
loͤſchen, ſondern ein ploͤtzliches Erſtarren; denn nach Verhaͤlt— 
niß der Staͤrke, mit welcher dieſe Todesurſache ihren Einfluß 
aͤußert, ſind ſehr wenig Minuten zureichend, um den geſuͤn— 

deſten und ſaͤrkſen Menſchen ſeines Lebens verluſtig zu 


machen. 


‘ 


6.126, 


Jene regelwidrige Ueberfüllung der feinſten Hautgefaͤße, 
und der Venen, mit Blute, zeigt, daß die erſte Wirkung der 
kohlenſauern Luft, wenn fie geathmet wird, nicht laͤhmend, 
ſondern vielmehr heftig, hoͤchſt reizend ſey. Durch dieſe rei— 
zende Kraft werden die Arterien regelwidrig heftig zuſammen— 
gezogen, und hieraus erfolgt ein gewaltſamer Forttrieb des 
Bluts in die feinſten Hautgefaͤße und Venen. In den Venen 
aber kann das Blut cher ſtocken bleiben, weil in der Structur 
dieſer Gefaͤße weniger Feſtigkeit und weniger Nerven ſind, als 
in den Arterien, ſie beſitzen daher auch nicht ſo viel Lontracti⸗ 
lität, als dieſe. 


§. 127. 


Wenn die erſte Wirkung der kohlenſauern Luft laͤhmend 
waͤre, ſo muͤßte die Lunge, die linke Herzkammer und die Ar— 
terien auch zuerſt gelaͤhmt werden, und hiermit müßte Sto— 


80 


ckung des Bluts in ihnen auch ſogleich entſtehn, aber es ver, 
haͤlt ſich umgekehrt, dieſe Gefaͤße ſind leer, und alles Blut iſt 
nach den Venen getrieben. a | 

Pilatre du Rozier, um zu erfahren, auf welche 
Weiſe die kohlenſauere Luft, in Luftgeſtalt, oder auf dem 
Wege der Reſpiration, toͤdtlich wirke, exponirte ſich ſelbſt einer 
ſolchen Atmosphaͤre, Chaptal ſpricht mit folgenden Worten 
davon. 

„Pilatre du Rozier que nous retrouvons dei 
toutes les occasions, ou il ya quelque danger a courir, 
se fit attacher par des cordes fixees à ses aiselles, et des- 
cendit dans l’atmosphere gazeuse d'une cave de biere en 
fermentation; a peine fut- il entre dans la mofette, 
que de legers picottemens le contraignirent a fermer les 
yeux; une suffocation violente l’emp£cha de respirer; il 
éprouva un étourdissement accompagné de ces bourdon- 
nemens qui caracterisent Papoplexie: et lorsqu’on l'eut 
retire, sa vue resta obscurcie pendant quelques minutes, 
le sang avoit engorge les jugulaires, le visage etoit de- 
venu pourpre, il n’entendoit et ne parloit que tres - 
difhicilement: tous ces symptomes disparurent peu à 
pen 7), 4 

Von Nollet ſagt Chaptal „Nollet, qui se ha- 
zarda a en respirer la vapeur (die Duͤnſte der Hundsgrotte 
bey Neapel) sentit quelque chose de suffoquant et une 
legere acreté qui determina la toux et l'éternuement.““ 


6, 128. 


Deutlicher kann die reizende Wirkungsweiſe der kohlen⸗ 
ſauern Luft nicht dargethan werden, als Pilatre du Ro— 
zier und Nollet in jenen Relationen es thun. Das Ste⸗ 
chen in den Augen, das Huſten und das Nieſen, alles dies 
ſetzt den Einfluß einer Urſache voraus, deren Wirkung auf die 
afficirten Theile nicht laͤhmend, ſondern reizend ſeyn mußte, 
denn jene Folgen hätten ſonſt nicht daraus entſtehen koͤnnen, 


) Siehe Chaptal, I. c. tome prémier, pag. 181. 
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und dieſer Reiz zum Huſten, Nieſſen, und das Stechen in den 
Augen, entſtand, wie Nollet ſagt, mit der Wahrnehmung ei— 
nes ſaͤuerlichen Geſchmacks. In den Lungen erfolgt auf einen 
ſolchen eindringenden Reiz, mit jenem Huſten, zugleich Con— 
traction der Luftgefaͤße, welche mit Erſchwerung des Athmens 
in Verbindung ſteht, und, wenn der Einfluß einer ſolchen rei— 
zenden Urſache fortdauert, fo entſtehen jene suffocations vio- 
lentes und bald darauf der Tod. 


§. 12 . 


Ein jeder ſauere Dampf erzeugt durch ſeine ſauere Be— 
ſchaffenheit, und als reizende Urſache auf die Lunge, Huſten, 
und Erſtickung, dies thut der Schwefeldampf, warmer Eſſg⸗ 
dampf u. ſ. w. 

Von der oxigenirten Salzſaͤure iſt die heftig Wg Ei⸗ 
genſchaft nach Ueberſchwaͤngerung mit Sauerſtoff, beſonders 
auffallend. Gefaͤße mit gemeiner Kochſalzſaͤure koͤnnen wir der 
Naſe nach Willkuͤhr naͤhern, ohne Huſten, Nieſſen oder ein er— 
ſtickendes Gefühl dadurch rege zu machen; die Daͤmpfe der opi— 
genirten Salzſaͤure ſind hingegen ſo außerordentlich heftig rei— 
zend, daß ſie noch geſchwinder eine toͤdtliche Erſtickung hervor— 
bringen, als ſelbſt die kohlenſauere Luft, und dieſe toͤdtlich rei— 
zende Eigenſchaft erlangt die Salzſaͤure, indem fie z. B. über 
Braunſtein abgezogen, mit dem Sauerſtoff dieſes Halbmetalls 
ſich ſchwaͤngert. 

Wie die genannten Daͤmpfe nicht durch eine laͤhmende, 
ſondern durch zu heftig reizende Eigenſchaft toͤdtlich wirken, 
ſo auch die kohlenſauere Luft; und dieſe heftig reizende Eigen— 
ſchaft, hat ſie nicht durch den Antheil an Kohlenſtoff, ſondern 
weil ſie durch dieſen Kohlenſtoff faͤhig iſt, mehr Sauerſtoff 
aufzunehmen, als die Lebensluft. 


§. 130. 

Dobſon, wie ich fruͤher bemerkte, erklaͤrte die toͤdtliche 
Wirkungsweiſe der kohlenſauern Luft darum fuͤr laͤhmend, weil 
man die Blutadern der Thiere, welche in einer ſolchen Luft 
umgekommen waren, mit Blute uͤberfuͤllt, die Pulsadern hin— 
6 
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gegen leer gefunden habe, und dort iſt auch ſchon gezeigt wor— 
den, daß die Leere dieſer letztern, ſo wie die Ueberfuͤllung der 
erſtern, nicht von Laͤhmung der Arterien herkommt, ſondern 
von zu heftigem Reize, wodurch dieſe Gefäße ganz zuſammen⸗ 


gezogen, wuͤrden. 


Dobſon hat ſich in feinem Urtheile über die Wirkungs— 
weiſe der kohlenſauern Luft aber auch ſelbſt widerſprochen, 
denn in demſelben Buche, in welchem er ſchrieb, daß dieſe 
Luft toͤdtlich wirke, weil fie das Lebensprincip des Gehirns 
und der Nerven vernichte, hatte er vorher geſagt: „Es zeigen 
das Pyrmonter und andere mineraliſche Waͤſſer, welche ſehr 
viel fire Luft enthalten, wenn ſolche in ihrer völligen Kraft, 
fo wie fie unmittelbar von der Quelle kommen, getrunken wer— 
den, eine ſehr merkliche Wirkung auf das Gehirn und Ner— 
venſyſtem. Sie ermuntern den Geiſt, verbreiten eine angeneh— 
me Warme durch den ganzen Körper, machen den Puls ge: 
ſchwinder, und erregen oft einen Schwindel und eine bald vor— 
uͤbergehende Art von Berauſchung ).“ Wenn die kohlen— 
ſauere Luft als ein reizendes, belebendes Mittel auf das Ge— 
hirn und die Nerven wirkt, indem fie durch den Magen zu 
dieſen Theilen gelangt, fo kann ihre Wirkung auf fie nicht 
laͤhmend toͤdtlich ſeyn, wenn ſie burch die Lungen in den 
Koͤrper uͤbergeht. 
K 131. 

Von der reizenden Kraft der kohlenſauern Luft. 


Die kohlenſauere Luft iſt fuͤr uns alſo darum nicht re— 
ſpirabel, weil ſie zu heftig reizend iſt. Anders aber ſind die 
Wirkungen und Folgen dieſer Luft auf uns, wenn ſie in Ver— 
bindung mit Waſſer genoſſen, und von dem Magen aus in 
die uͤbrigen Theile des Koͤrpers ſich verbreitet. 

Waͤſſer, welche mit kohlenſauerer Luft ſtark geſchwaͤngert 
ſind, und Mineralwaͤſſer genannt werden, beſitzen ebenfalls ſehr 
reizende“ und zwar heilſam reizende Kraͤfte, dieſe Kräfte ber 


*) Sihe deſſen Abhandlung über die medieiniſchen Kräfte der firen 
Luft ꝛc. Seite 13. 5 
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ten fie bald einzig, bald zum größten Theil, durch ihren Ans 
theil an dieſer Luft, und darum wird die kohlenſauere . 
auch die Seele der Mineralwaͤſſer genannt. 


§. 132. 

Wem die Analyſen mineraliſcher Sauerbrunnen bekannt 
ſind, dem iſt auch nicht fremd, daß dergleichen Waͤſſer biswei— 
len auch Eifen » Erd - und Salztheilchen in ſich aufgeloͤßt ent: 
halten, und dadurch kann man veranlaßt werden, dieſen letztern 
fixen Theilen eben ſo viel zuzuſchreiben, als der kohlenſauern 
Luft. Von dieſer Zweydeutigkeit kommt man jedoch zuruͤck, 
wenn man in Betrachtung zieht, daß es Mineralbrunnen giebt, 
welche bey einem faſt gaͤnzlichen Mangel, oder hoͤchſt geringen 
Antheile ſolcher fixen Beſtandtheile, nicht weniger jene heilſam 
reizenden Kraͤfte beſitzen, als andere Quellen, deren Antheil an 
ſolchen Beſtandtheilen bedeutender iſt; und wenn man erwaͤgt, 
wie unbedeutend die Wirkung ſolcher ſixen Beſtandtheile, und 
zwar in ſo geringer Quantitaͤt angewendet, iſt, wenn ſie im 
reinen Zuſtande, ohne Kohlenſaͤure genommen werden. 


§. 155. 

Von den heilſamen Kraͤften der kohlenſauern Luft, wie 
wir ſie in Verbindung mit Waͤſſern genießen, haben unter meh— 
rern andern ſchriftlich geſprochen. Prieſtley in ſeinen Ver— 
ſuchen und Beobachtungen uͤber verſchiedene Gattungen der 
Luft. In demſelben Werke, und zwar in den Anhängen, be 
finden ſich auch die mannichfaltigen Erfahrungen und Beobach— 
tungen uͤber die kohlenſauere Luft, als Arzneymittel, von 
Hay, Percival, Dobſon und Warron. Dobfon 
in einer beſondern Abhandlung über die medieiniſchen Kräfte 
der fixen Luft. Mackbride in feinen Verſuchen uͤber ver⸗ 
ſchiedene Vorwuͤrfe. 


§. 134. 

Wenn man Alles zuſammenfaßt, was uͤber die Kraͤfte und 
Wirkungsweiſe der kohlenſauern Luft auf unſern Koͤrper, auf 
deſſen Geſundheitszuſtand und ſeine Vitalitaͤt bekannt, und er— 

\ 6* 
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wieſen wahr iſt, ſo ergiebt ſich daraus, daß dieſe Luftart, wie 
fie in Verbindung mit Waſſer in unſern Körper übergeht, auf 
den ſelben eben fo wirkt, wie die Lebensluft mittelſt Reſpira— 
tion, naͤmlich: als das vorzuͤglichſte Reizmittel. Sie erhoht 
die Thaͤtigkeit des Nervenſyſtems; ſie befoͤrdert den Kreislauf 
des Bluts und macht dieſes zugleich roͤther. Indem ſie aber 
auf dieſe zwey Syſteme unſeres Körpers einen fo vortheilhaf— 
ten Einfluß aͤußert, ſo wirkt ſie auf alle Theile deſſelben, und 
auf aller Verrichtungen, vortheilhaft; daraus entſteht Erhoͤ— 
hung aller phyſiſchen und intellectuellen Kraͤfte, aus dieſen 
Dauerhaftigkeit der Geſundheit, groͤßerer Genuß des Lebens 
und moͤglichſte Verlaͤngerung ſeines Ziels. | 


$. 135. 


um ſich von den Eigenſchaften jener Wäffer zum Zeugen 
zu machen, darf man nur Sauerbrunnen beſuchen, wo ſich 
Menſchen alljaͤhrlich zahlreich verſammeln, und man wird bald 
bemerken, daß erhoͤhete koͤrperliche Waͤrme, geſunde Hautfarbe, 
gute Verdauung, leichte Se- und Excretionen und erhoͤhete 
Kraft des Senſoriums der Nerven, und der Muskeln, mit dem 
Genuße derſelben begleitet ſind. 


— 


§. 136. 


Von dem Pyrmonter Mineralwaffer und feinen Wir— 
kungen. 


darcard, dem wegen feiner Bemuͤhungen um die 
Kenntniß der Natur und der Kräfte des pyrmonter Mineral- 
waſſers, eine guͤltige Stimme zugeſtanden worden iſt, aͤußert 
ſich im Allgemeinen und im Beſondern, mit folgenden Worten 
daruͤber. 

„Die wirkſamen Beſtandtheile des pyrmonter Waſſers be⸗ 
ſtehen in dem geiſtigen Weſen oder der Kohlenſaͤure, welche es 
in der groͤßeſten Menge bey ſich hat, der Eiſenerde, den Sal— 
zen, der Magneſia und dem Waſſer. Das geiſtige Weſen 
nimmt billig die erſte Stelle ein unter den thaͤtigen Beſtand— 
theilen dieſes Waſſers, theils durch ſich ſelbſt, theils als Aufe 
loͤſungsmittel anderer Stoffe.“ 
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Ves iſt die Urſache des reizenden, fäuerlihen Geſchmacks, 
der den Brunnen lieblich und erquickend macht; ohne daſſelbe 
wäre ein Mineralwaſſer, wenn es auch alle übrige Beſtand— 
theile haͤtte, nichts als ein ſchweres kahles Waſſer. Hierdurch 
aber wird es friſch, angenehm, kraͤftig, durch dringend, erhält 
etwas reizendes, und das Vermoͤgen, ſchnell durch den Koͤrper 
hinzugehen; daher es auch in weit groͤßerer Menge getrunken 
werden kaun, als ein gewoͤhnliches flaches Waſſer.“ 

„Daß dieſes geiſtige Weſen eine lebhafte Wirkung auf 
die Nerven habe, wenn es mit dem Brunnen getrunken wird, 
ſehen wir augenſcheinlich, ohne zu wiſſen, worin fie eigentlich 
beſtehe, denn dazu kennen wir das Innere der Nerven noch zu 
wenig. Etwas hat dieſe Wirkung mit den Wirkungen geiſti— 
ger Getraͤnke gemein, man empfindet davon erſt ein gewiſſes 
Wohlſeyn, eine größere Munterkeit, und darauf folgt eine Art 
von Rauſch, der aber nicht die Folgen anderer Berauſchungen 
hat, und das Blut wird dadurch nicht erhitzt, wie durch den 
Wein. — Eine unlaugbare Wirkung dieſer Kohlenſaͤure im 
‚Körper iſt, daß fie die Bewegung der Organe des Koͤrpers er— 
hoͤht und belebt ohne zu erhitzen, und ohne den Puls anzutrci— 
ben, wie die meiſten andern Mittel zu dieſem Zweck. Sie mag 
auch wohl, weil ſie doch die Nerven ziemlich durchdringt, bey 
manchen fein geſponnenen Fehlern und Unordnungen in dem 
Innerſten derſelben, bey Stockungen und dem Irrlauſe der 
Geiſter (ataxia spirituum) von gutem Nutzen ſeyn, ob ich 
gleich nicht glaube, daß die Lebensgeiſter, wenn es welche giebt, 
oder der Nervenſaft, aus Kohlenſaͤure beſtehe, fo wenig, als 
aus electriſcher Materie. So viel ſieht man augenſcheinlich⸗ 
daß ſie beſſer bekommt, wo die Thaͤtigkeit der Werkzeuge im 
Körper zu gering, als da, wo fie ohnehin zu groß und über 
ſpannt iſt.“ | 

„Daß die Luftſaͤure, die in fo großer Menge mit dem 
Pyrmonterwaſſer in den Leib kommt, auch auf die fluͤſſigen 
Theile, das Blut, und die uͤbrigen Saͤfte Wirkungen habe, 
laßt ſich wohl erwarten, da fie fi) mit allen verbindet; aber 
hievon wiſſen wir in Wahrheit noch zu wenig. Sie koͤnnte 
wohl die Vereinigung der Beſtandtheile unter denſelben inni— 
ger machen, und fie fester verbinden, und in andern Faͤllen fie 
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trennen, auch vielleicht etwas Zaͤhes wieder fluͤſſig machen, und 
es aufloͤſen helfen, übel beſchaffene ſcharfe Theile in denſelben, 
aͤndern, verbeſſern und abhalten. Denn außerhalb dem Koͤr— 
per widerſteht ſie der thieriſchen Faͤulniß ſehr kraͤftig. Ohne 
Zweifel ſtoͤßt fie auch aus den Saͤften vieles aus, denn daß 
fie auf den Urin treibt, und einigermaßen auf die Ausduͤn— 
ſtung, iſt außer allem Zweifel. Da ſie aͤußerlich auf uͤbel be— 
ſchaffene Geſchwuͤre gewirkt hat, ſo moͤchte man ſie auch wohl 
innerlich fuͤr verbeſſernd oder blutreinigend anſehen, und die 
Erfahrung ſcheint dieſem Puncte guͤnſtig.“ 

„Alles zuſammen genommen, ſoll der Pyrmonterbrunnen, 
nach feinen Beſtandtheilen zu urtheilen, ſtarker beleben, den 
Fibern mehr Elaſticitaͤt, den Organen ſtaͤrkern Schwung und 
Wirkſamkeit geben, das Blut dichter und roͤther machen, ins 
dem er gleichwohl gewiſſe Zahigkeiten und den Schleim auf 
loͤſt und verdünnt, die Säfte von ſcharfen Unreinigkeiten be 
freyen, und durch nuͤtzliche Wirkungen auf die Eingeweide, 
jene beſſer und vollkommener bereiten helfen, verdickte, ſtockende 
Fluͤſſigkeiten auflöfen, alſo verſtopfte Canale wieder wegſam 
machen und den Leib oͤffnen. Er wuͤrkt auf alle Ausleerungs— 
wege des Koͤrpers, auch die Ausduͤnſtung, und ſelbſt die Spei— 


cheldruͤſen nicht ausgenommen, wie es unlaͤugbare Erfahrungen 
beweiſen.“ 


§. 137. 


Von dem Mineralwaſſer zu Brambach und von Rz 
Einfluffe auf die Bewohner. 


Im Voigtlande im Koͤnigreiche Sachſen, und zwar in 
dem Bezirke des Ritterguts Brambach, befinden ſich kohlenge— 
ſaͤuerte mineraliſche Quellen. Die Einwohner zu Ober-Bram— 
bach, denen dieſe Quellen am naͤchſten gelegen ſind, bedienen 
KH ihrer Waͤſſer Sommer und Winter hindurch als gewoͤhn— 
liches Getrank, jung und alt trinkt von dieſen Sauer⸗ 


brunnen. 
§. 138. 


Weil dieſe mineraliſchen Quellen von dem koͤnigl. fie, 
Hoftathe Herrn D. Leonhardi und dem Stadt-Phyſien 
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zu Dresden, Herrn. D. Roͤber, ihrem Gehalte nach mit denen 
zu Selters und zu Schwalbach waren verglichen worden, ſo 
wuͤnſchte der auf dem Rittergute Brambach angeſtellte Geiſt— 
liche, Herr Magiſter Chriſtian Friedrich Poland, zu erfah— 
ren, welchen Einfluß dieſes Waſſer auf die Bewohner des 
Dorfs Ober-Brambach, in Hinſicht auf Geſundheit und Le— 
bensalter, aͤußere, und zwar im Vergleich mit den Bewohnern 
der angrenzenden Ortſchaften, deren Einwohner dieſes Mine— 
ralwaſſer nicht zum gewoͤhnlichen Getraͤnk hatten. Zu dieſem 
Behufe machte er von einem Zeitraume von 15 Jahren aus 
dem Kirchenbuche einen Auszug, und nachdem er die Bemer— 
kung hat vorausgehn laſſen, daß ſich binnen dieſes 1 jaͤhrigen 
Zeitraums die Haͤuſer und Wirthſchaften (wie es durch neu 
fh Wohnhaftmachende geſchaͤhe), in Ober-Brambach nicht fo 
vermehrt haͤtten, wie in den andern Ortſchaften geſchehn waͤ— 
re; daß dieſes Dorf mit den andern ziemlich gleiche Lage ha— 
be, und daß auch die Lebensweiſe der erſtern, mit der in die— 
ſen letztern, uͤbereinſtimmend ſey; zeigt er: 


Erſtens; daß in dieſem 135jaͤhrigen Zeitraume die ganze 
Volksmenge der uͤbrigen, zu dem Rittergute Brambach ge— 
hoͤrigen Ortſchaften, 13,245 Köpfe betragen habe, namlich; 

4323 Kinder und 8722 Erwachſene, in Ober-Brambach 
aber hatte dieſe Anzahl 1873 Koͤpfe betragen, und zwar 
633 Kinder und 1240 Erwachſene. Die Anzahl der Kin— 
der von einem bis vierzehn Jahren war in dieſem Zeit— 
raume in den uͤbrigen Ortſchaften feſt ſtehn geblieben, in 
Ober-Brambach aber hatte fie ſich ſehr vermehrt, u. ſ. w. 


Zweytens; in den übrigen Ortſchaften find von den 15/245 
Koͤpfen geſtorben 385. In Ober-Brambach haͤtten nach 
Verhaͤltniß von den 1873 Köpfen ſterben ſollen — 54, es 
find aber nicht mehr als 26 geſtorben. Von den 4523 
Kindern in Brambach ꝛc. find 205 geſtorben; verhaͤltniß— 
maͤßig haͤtten von den 635 Kindern in Ober: Brambach 
28 ſterben ſollen, es ſind aber wirklich nicht mehr als 8 
geſtorben, u. ſ. w. 

Aus dieſem Auszuge ergiebt ſich: 
a) daß in dieſem 18 jaͤhrigen Zeitraume die Bevoͤlkerung 
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ohne Einwanderung in Ober-Brambach zwanzigfach ſich 
vermehrt habe, in den uͤbrigen Ortſchaften aber nur fla 
fach. 

b) daß die Sterblichkeit in Ober-Brambach geringer als in 

den andern Ortſchaften ſey, fie verhalt ſich wie 13 zu 27. 
Beſonders iſt ſie unter den Kindern daſelbſt bemerkens— 
werth, denn wenn in den uͤbrigen Ortſchaften 33 win 
ſo ſtarb in Ober-Brambach nur 1 Kind. 

c) die Anzahl der uͤber 60 Jahre Alten in Ober⸗ Bram ine 
war um 11 größer, als fie im Verhaͤltniß zu den Übrigen: 
nahen Ortſchaften haͤtte ſeyn ſollen. 

Der Herr Paſtor Poland ſchließt dieſe Anzeige mit der 
Bemerkung, daß er die geringe Sterblichkeit und die langere 
Lebensdauer der Bewohner zu Ober-Brambach in keiner an- 
dern Urſache, als in dem taͤglichen Genuſſe jener mineraliſchen 
Quellen finden koͤnne. 

Dieſe Relation des Herrn paſtor Poland von den 
Wirkungen des Sauerbrunnens zu Ober-Brambach auf den 
Menſchen, und jene des Herrn Marcard von den Pyrmon⸗ 
terquellen, beſtaͤtigen a posteriori, was in dem ı35ften Para— 
graphen a priori von der Wirkung kohlenſauerer Mineralwaͤſ— 
fer auf die Geſuudheit unſeres Korpers und auf deſſen Lebens— 
dauer geſagt worden iſt. Allein, die Verſuche des Herrn D. 
Joach. Corradori in Prato ſind noch wichtiger, denn ſie 

lehren, daß Fiſche in einem Waſſer, welches der kohlenſauern 

Luft ganz verluſtig iſt, gar nicht fortleben koͤnnen. 


§. 139. 


Corradori' 8 Verſuche über den Einfluß des Schneewaſ⸗ 
ſers auf das Leben der Fiſche. 


Corradori, gegen die allgemeine Meinung, daß der 
Schnee die Fruchtbarkeit darum beguͤnſtige, weil er eine Quan⸗ 
titat Sauerſtoff gebunden halte, ſtellte mehrere Verſuche an, 
um ſich hieruͤber Aufſchluß zu verſchaffen; von dieſen will ich 
nur folgende hier aufnehmen. 

„Im Auguſt dieſes Jahr's, ſagt Corradori, nahm ich 
den reinſten Schnee, den ich finden konnte. Nachdem ich ihn 
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zerrieben hatte, füllte ich eine kleine glaͤſerne, langhaͤlſige Fla⸗ 
ſche damit an, und da er anfieng zu ſchmelzen, bedeckte ich 
ihn wieder mit ſehr reinem Baumoͤl, damit er keine Luft aus 
der Atmosphaͤre abſorbiren moͤchte. Ungefaͤhr ſechzehn Stun— 
den nachher ſchaffte ich alles Oel von der Oberflaͤche weg, 
warf einen kleinen Fiſch hinein, und bedeckte das Waſſer ſo— 
gleich wieder mit neuem Oele. Der Fiſch fieng an ſich zu 
ſtraͤuben und farb beynahe augenblicklich. Ich warf einen ans 
dern mit derſelben Vorſicht hinein, und er ſtarb ebenfalls. 
Hierauf nahm ich eine Quantitaͤt deſſelben Schneewaſſers, 
welches man zu gleicher Zeit der Luft in einem Recipienten 
mit weiter Oeffnung ausgeſetzt hatte, ich goß es in eine kleine 
Glasflaſche, die der erſtern aͤhnlich war, warf einen Fiſch von 
gleicher Groͤße hinein, und bedeckte das Waſſer ebenfalls wie— 
der mit Baumoͤl; allein der Fiſch zeigte in dieſem Waſſer 
nicht das mindeſte Merkmal von Unruhe, und lebte uͤber drey 
Viertelſtunden darin. Waͤhrend dieſer Verſuche ſtand das 
Thermometer auf 19° R. und das Barometer auf 27 Zoll.“ 


„Da ich ehedem bewieſen habe ), daß die Fiſche, indem 
ſie im Waſſer Athem holen, die Faͤhigkeit beſitzen, alles darin 
enthaltene Oxygen zu abſorbiren, und daß ſie ſogleich in dem 
Waſſer ſterben, wenn es des Sauerſtoffs gaͤnzlich beraubt iſt, 
fo ſchloß ich aus dieſen Verſuchen, daß das Schneewaſſer kei— 
nen Sauerſtoff im Zuſtande der Aufloͤſung enthalte.“ 


„Um meine Behauptung noch mehr zu beſtaͤtigen, goß ich 
ſogleich Waſſer, worin die Fiſche geſtorben waren, in einen 
Recipienten, welcher der Luft eine große Oberflaͤche darſtellte, 
und einige Augenblicke nachher, that ich einen Fiſch von glei— 
cher Art hinein: das Thier lebte ſehr munter darin. Es iſt 
demnach ausgemachte Wahrheit, daß blos der Mangel an 
Sauerſtoff die Fiſche getoͤdtet, die bey dem erſten Verſuche in 

das Schncewaſſer gebracht wurden; denn man ſieht wohl, daß, 


) Siehe Allgem. Journal der Chemie. Herausgegeben von D. Alen. 


Nicol. Scherer ze. Zweyten Bandes, Zwoͤlften Hefts, Seite 
669 u. ſ. w. 
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wenn das Schneewaſſer in den Stand gefegt wurde, neues 
Oxygen zu reſorbiren, es faͤhig iſt, die Fiſche beym Leben zu 
erhalten, fo wie es bey allen Arten von Waſſer geſchieht ).“ 
In dem 135ſten Paragraphen wurde die Wirkung der 
kohlenſauern Luft, wenn ſie mittelſt Waͤſſer von uns genoſſen 
wird, mit der der Lebensluft verglichen, und die verſchiedenen 
Zeugniſſe, welche als Beleg fuͤr dieſes Urtheil in den letztern 
Paragraphen angeführt find, beſtaͤtigen daſſelbe vollkommen. 
Die Relationen des Herrn D. Corradori, wenn es ſeine 
Richtigkeit damit hat, wie fie an dem angezeigten Orte refe⸗ 
rirt ſind, zeigen aber ſogar, daß eine gewiſſe Quantitaͤt dieſer 
Luft, in dem Waſſer, fuͤr das Leben der Fiſche eben ſo ſehr 
Bedingung iſt, als eine gewiſſe Quantitaͤt der Lebensluft in 
der allgemeinen Atmosphaͤre fuͤr unſer Leben. Daß es alſo 
nicht einerley ſey, ob ein zum innern Genuß dienendes Waſſer 
kohlenſauere Luft enthalte, und wie viel, das iſt ausgemacht; 
warum nicht kohlenſauere Waͤſſer aber Kroͤpfe erzeugen, das 
bedarf noch einer Eroͤrterung. 


\ §. 140. 


Zufolge der vorausgegangenen Paragraphen wirken koh— 
lenſauere Waſſer reizend und belebend auf uns; durch dieſe 
reizende Eigenſchaft verdauen ſie ſich ſogleich leicht, wenn ſie 
in den Magen kommen, und nachdem fie durch die Reſorb— 
tionsgefaͤße aufgenommen, mit dem Blute in Vereinigung ge— 
langt, und durch dieſes bis in die aͤußerſten Theile, und feinſten 
Eingeweide geführt worden find, fo bewirken ſie eine fuͤhlbar ver— 
mehrte Thaͤtigkeit in allen Organen, mit dieſer einen leichtern 
Kreislauf des Bluts, Erhöhung der thieriſchen Wärme und 
eine normale Blutröthe; und durch den Reiz auf das Gehirn 
mund auf die Nerven der aͤußern Sinneswerkzeuge entſteht jener 
caltirte Zuſtand, welcher ſelbſt bis zum Rauſche ſteigen kann, 
wenn die Waͤſſer an dieſer Luft ſehr reichhaltig ſind. 


* 


*) Siehe Allgem. Journal der Chemie von D. A. N. Scherer x. 
Dritten Bandes, 17. Hefts, Seite 817 u. ſ. w. 2 
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Da aber alle jene Erſcheinungen nach dem Genuß eines 
kohlenſauern Waſſers, nur durch den Gehalt an kohlenſauerer 
Luft ſtatt haben, und nicht ohne dieſelbe; ſo iſt es nicht 
ſchwer zu ſagen, mit welchen Folgen der Genuß eines ſolchen 
Waſſers begleitet ſeyn muͤſſe, dem es an dieſer Luft gebricht. 
Indem ein ſolches Waſſer in den Magen kommt, ſo verhaͤlt 
es ſich in ihm wie ein todter Koͤrper, denn da es ihm an rei— 
zendem Stoffe fehlt, um die Verdauungsthaͤtigkeit zu erwecken, 
ſo beſchwert es den Magen, und dieſe Beſchwerung iſt noch 
uͤberdies mit mancherley ſchmerzhaften Empfindungen begleitet, 
welche denjenigen beſonders auffallen, die an ein ſolches Waſ— 
ſer nicht gewoͤhnt ſind. 

Wird ein mattes Waſſer endlich mittelſt der Kraͤfte des 
Magens, durch die der Reſorbtionsgefaͤße, und des lymphati— 
ſchen und Blutaderſyſtems in dem Koͤrper allgemein verbreitet, 
ſo geſchieht es mit Anſtrengung und Conſumtion der Energie 
in dieſen Theilen. Ferner; der Kreislauf des Bluts wird 
durch ein ſolches Waſſer keineswegs befoͤrdert, die Waͤrme deſ— 
ſelben keineswegs vermehrt, die Farbe nicht erhoͤht, und Ge— 
hirn und Nerven werden dadurch weder gereizt, noch belebt, 
noch geſtaͤrkt. 

„Das Waſſer, wie die Natur es liefert, iſt freilich nicht 
rein. Aber zum Trinkwaſſer iſt das gemeine Quellwaſſer, wel— 
ches Kohlenſaͤure und kohlenſauern Kalk enthält, eben vermoͤge 
dieſer Stoffe tauglich, da hingegen ganz reines Waſſer, als zu 
fade, und daher zu wenig erregend, nicht dazu taugt ).“ 


§. 142. 


Welches koͤnnen, oder muͤſſen aber die endlichen Folgen 
des taͤglichen Genuſſes eines matten Waſſers, fuͤr uns 
ſeyn? 


Diefe Folgen werden zwar verſchieden ſeyn, nach Ver: 
ſchiedenheit des Waſſers, des Individuums, des Maaßes, in 


5) Siehe Eneyklopedie der geſammten Chemie, von D. Friedrich Hil⸗ 
debrandt ꝛc. Zweyten Theils, $. 230. 
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welchem bas Waſſer genoſſen wird, und der gleichzeitig ein— 
fließenden Nebenurſachen. Die ſtaͤrkere Faſer des Mannes 
z. B., wird durch das Maaß einer erſchlaffeuden Urſache noch 
nicht abgeſpannt, welchem die ſchwachere Faſer des Weibes 
ſchon nachgiebt. Ferner derjenige, welcher feinen Durſt mit 
gegohrnen Getraͤnken befriedigt, iſt den Nachtheilen eines wei— 
chen Waſſers weniger ausgeſetzt, als ein anderer, deſſen taͤg li⸗ 
ches Getraͤnk ein ſolches Waſſer iſt. Wer endlich in einer ſehr 
electriſchen reizenden Luft lebt, und reizende, nahrhafte und 
leicht verdauliche Dinge zu ſeiner Koſt hat, und nicht als 
Sclav der Nothwendigkeit und des Mangels unter ſtetem Drucke 
lebt, bey dem wird der Einfluß eines weichen Waſſers eben: 
falls langſamer und geringer wahrnehmbar ſeyn, als bey dem, 
der in einer ſtockenden Luft athmet, von einer ſchweren, wenig 
naͤhrenden Koſt lebt und vom Drucke des e ſtets ge⸗ 


beugt iſt. 
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Wo der Einfluß eines weichen Waſſers namhaft iſt, und 
wo durch Nebendinge nicht erſetzt, oder wieder verbeſſert wird, 
was ein ſolches Waſſer verdirbt, da koͤnnen die endlichen Re— 
ſultate keine andern ſeyn, als: unvollkommne Verdauung und 
Magenbeſchwerden, fehlerhafte Se- und Excretionen; ſchlechte 


Hautfarbe, Hautuͤbel, Druͤſengeſchwuͤlſte, Wechfelfieber, Fluͤſſe, 


gichtiſche Uebel, chroniſche Kopfſchmerzen, Schwaͤche und 
Stumpfheit der Sinne. Dieſe Uebel laſſen ſich aber nicht al— 
lein aus dem Einfluſſe eines matten Waſſers theoretiſcher— 
weiſe ableiten, ſondern ſie herrſchen mit den dadurch erzeugten 
Kroͤpfen auch wirklich gleichzeitig, wie fruͤher an verſchiedenen 
Orten ſchon bemerkt worden iſt. a 

Dieſen genannten Krankheiten liegen zwey Urſachen zum 
Grunde, manche von ihnen entſtehen, weil eine andere voraus— 
gieng, wie z. B. die Hautübel bisweilen aus fehlerhafter 
Hautausduͤnſtung; den meiſten aber gehet Schwaͤche, Mangel an 
Contractilitätsvermögen im Nervenſyſteme, als weſentliche Ur— 
fahe voraus, denn dieſes Syſtem iſt die Feder zu jeder Le— 
bensaͤußerung des ganzen Koͤrpers. Wenn es ihm an Energie 


— 
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gebricht, ſo kann auch keine Verrichtung der ganzen Maſchine 
vollkommen oder normal geſchehn, und hieraus entſtehen von 
Stufe zu Stufe Abweichungen, aus welchen fuͤr das Ganze 
endlich namhafte Fehler und Maͤngel erfolgen. 


§. 144. 

Alle jene genannten Uebel entſtehen alſo nicht darum aus 
dem Genuſſe eines weichen, nicht kohlenſauern Waſſers, weil 
ein ſolches Waſſer, als eine wirkliche Krankheitsurſache, activ 
wirkſam iſt; ſondern weil daſſelbe die reizende, belebende und 
ſtaͤrkende Kraft nicht hat, welche es haben muß, wenn es un— 
ſerm Koͤrper, ſeiner Geſundheit und ſeinen Kraͤften entſprechen 
ſoll, und folglich iſt es paſſiverweiſe auf uns nachtheilig wir— 
kend, und auf dieſe Weiſe entſtehen unter dem Einfluſſe deſ— 
ſelben auch Kroͤpfe. 


§. 145 

Fruͤher iſt bemerkt worden, daß die Gefaͤße der Schild— 
druͤſe, und zwar die Arterien, ihren normalen Durchmeſſer 
durch das Contractilitaͤtsvermoͤgen der Nerven behaupten, wel— 
che in denſelben kreisfoͤrmig ſich verbreiten, die Venen aber 
durch eine ihnen eigenthuͤmliche elaſtiſche Kraft. Wenn daher 
der Andrang vom Blute, die Gefaͤße der genannten Druͤſe 
auszudehnen droht, ſo iſt es dieſe elaſtiſche Kraft der Venen 
und das Contractilitaͤtsvermoͤgen der Arterien, durch welche 

beyde Gefaͤße ihren normalen Durchmeſſer behaupten. 
Einzelne Theile des Koͤrpers koͤnnen aber nicht normal 
belebt ſeyn, wenn es dem Koͤrper im Allgemeinen an Energie 
fehlt, und Energie kann ſich da nicht erhalten, wo der Erſatz 
der Kraͤfte, dem ununterbrochenen Verluſte daran nicht ent— 
ſpricht, wenn daher ein gutes Waſſer fuͤr unſere Geſundheit 
und Kraͤfte ein eben ſo großes Beduͤrfniß iſt, als eine gute 
Luft, — ſo kann derjenige an Energie ſich nicht gleich blei- 
ben, welcher von einem ſchlechten Waſſer lebt; mit dieſem Mi— 
nus an allgemeiner Kraft, tritt Schwaͤche an Contractilitaͤt und 
Elaſticitaͤt in den Faſern zugleich ein, und daß hieraus für 
die Druͤſen ſehr bald nachtheilige Folgen entſtehen muͤſſen, das 
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ergiebt ſich aus der Betrachtung der Menge, der Feinheit und 
dem Gewebe der Gefaͤße, woraus die Druͤſen beſtehen. Da 
in die Schilddruͤſe aber beſonders viel Blut dringt, und da 
dies wegen der Naͤhe des Herzens mit mehr Gewalt geſchieht, 
als der Andrang deſſelben in andere Druͤſen, ſo muß eine re⸗ 
gelwidrige Vergrößerung, oder kroͤpfige Anſchwellung derſelben, 
auf den Genuß eines faden Waſſers auch viel eher wahrnehm— 
bar werden, als andere regelwidrige Erſcheinungen in dem 
uͤbrigen Koͤrper, aus derſelben Urſache. 


$. 1485 


Forſters Bemerkungen uͤber die Wirkungen des Eiswaſ⸗ 
ſers auf unſern Koͤrper. 


Forſter, der erſt die Entſtehung der Kroͤpfe von dem 
Genuſſe des Eiswaſſers herleitete, ſchrieb derſelben Urſache dann 
auch andere nachtheilige Wirkungen zu. Im zweyten Theile 

ſeiner Reiſen um die Welt heißt es: 


„Am 23ſten Nachmittags waren wir mit Eisinſeln um: 
geben, und die See war faſt über und über mit kleinen Eis— 
ſtuͤcken bedeckt. Wir legten alſo bey, ließen die Boote in See 
ſetzen und Eisſchollen an Bord bringen u. ſ. w. Um dieſe 
Zeit klagten viele von uns uͤber rheumatiſche Beſchwerden, 
Kopfwehe, geſchwollene Druͤſen und Schnupfenfieber, lauter 
Zufaͤlle, die dem aus Eiſe aufgethaueten Trinkwaſſer zuge: 
ſchrieben wurden.“ 

Das Eiswaſſer war hier freilich die einzig nachtheilig 
wirkende Urſache nicht, die Kaͤlte im antarctiſchen Cirkel, die 
daſelbſt herrſchenden Nebel, die mehrere Beſchraͤnkung auf den. 
innern Schiffsraum, koͤnnen ebenfalls in Anſchlag gebracht 
werden; wenn man aber in Bergmanns chymiſchen und 
phyſiſchen Verſuchen lieſt, daß dieſer mit kohlengeſaͤuerten 
Waͤſſern eben die Krankheiten heilte, deren Entſtehung For— 
ſter auf dem Genuß eines faden Waſſers erfolgen ſah, ſo 
kann man doch zugeben, daß, wenn in dieſem Falle das Waſ— 
ſer auch nicht die einzige nachtheilig einflieſſende Urſache war, 
ſo konnte fie doch die wirkſamſte ſeyn. 


| 8. 147. 
Beſtaͤtigung des erſt Geſagten, durch Bergmanns Be⸗ 
obachtungen und Erfahrungen. 


Bergmann ſagt in jenem angezeigten Werke. „Dieſe 
Waͤſſer gewähren überhaupt alle heilſame Wirkungen des na— 
tuͤrlichen Waſſers (es iſt hier vom kuͤnſtlichen und natürlichen 
Selterwaſſer die Rede) und ſcheinen ſogar noch vorzuͤglichere 
Kraͤfte zu beſitzen. Noch iſt meine Geſundheit ſehr ſchwan— 
kend, aber dieſen Waͤſſern und ihnen allein, habe ich es zu 
verdanken, dieſelbe uͤber alle Hoffnung hinaus wieder herge⸗ 
ſtellt zu ſehn, u. ſ. w. N 

„Die ſuͤße Befriedigung der Wuͤnſche, welche ich naͤhrte, 
als ich mich zuerſt dieſer Arbeit widmete, naͤmlich zu ſehen, 
daß dieſe Waͤſſer auch in vielen andern Uebeln, als dem Haͤ— 
morrhoidaluͤbel, Heilkraͤfte zeigen, oder wenigſtens betraͤchtliche 
Linderung verſchaffen moͤchten, iſt mir in der That zu Theil 
geworden. Ein ſiebenjaͤhriges Kind in Upſal war ſeit meh— 
rern Jahren mit Gichtſchmerzen behaftet, wogegen alle ange— 
wandte Mittel geſcheitert hatten; im Jahre 1775 hat es ei⸗ 
nen Monat lang Selterwaſſer getrunken, welches ihm von ſei— 
nem Vater nach meinem Rathe war bereitet worden, und da— 
durch ward es vollkommen geheilt, und genießt noch gegen: 
waͤrtig der vollkommenſten Geſundheit.“ 

„Ein Student von 23 Jahren war ebenfalls von der 
Gicht ſo außerordentlich gequaͤlt, daß er, ob ſchon durch einen 
Stock unterſtuͤtzt, ſich nicht einmal von einem Stuhl zum an- 
dern ſchleppen konnte; erſt nahm er Selter -, dann Pyrmon— 
terwaſſer, beyde durch die Kunſt bereitet, und nach Verffuß ei— 
nes Monats war ſeine Geneſung allerdings zu Stande ge— 
bracht.“ 

„Die Wechfelfieber, welche in den letztern Jahren in ganz 
Schweden epidemiſch geweſen ſind, haben ſich gegen die China— 
rinde, ſo wie gegen alle andere gewoͤhnliche Mittel, hartnaͤckig 
bezeigt; bey dem Gebrauche der kuͤnſtlichen Waͤſſer aber, beſon— 
ders dem des Selterwaſſers, ſind ſie gewoͤhnlich gewichen.“ 

„Viele andere Exempel, deren Anzahl ſich täglich ver— 
mehrt, führe ich um fo weniger an, da dieſelben mit umfländ- 
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lichen Bemerkungen begleitet ſeyn muͤſſen. Eine merkwuͤrdige 
Thatſache kann ich jedoch nicht mit Stillſchweigen übergehen. 
Wenn ich mich wohl befinde, fo kommen meine Hämorrhoiden 
ungefähr nach zwanzig Tagen von ſelbſt, und nur ganz mäßig, 
zum fließen, oͤfter aber, zumal bey kalter Witterung, ſtocken 
fie, und find ſodann mit aͤußerſt beſchwerlichen Zufällen beglei- 
tet, wogegen ich bisher kein ſicheres Verwahrungsmittel habe 
finden können, als einen achttaͤgigen Gebrauch des kuͤnſtlichen 
Selterwaſſers. Seit acht Jahren hat dieſes Waſſer mir nie— 
mals verſagt, das heißt, die Haͤmorrhoiden haben ſich allemal 
binnen ſechs Tagen geoͤffnet, zuweilen ſogar am dritten oder 
vierten; vom vierten Tage an, hat es immer einen Anfang 
von Linderung verſchafft, und mich oft vor den, dieſe Krank— 
heit begleitenden greulichen Leiden bewahrt.“ 

„Den Meiſtern in der Kunſt ſey es uͤberlaſſen, dieſe Er- 
ſcheinung zu erklaͤren, welche ich nicht. nur an mir ſelbſt, ſon— 
dern bey noch vielen andern, der naͤmlichen Krankheit unter 
worfenen Perſonen beobachtet habe ꝛc. ).“ 


— 


§. 148. 


Das gute Zeugniß, welches Bergmann 8 Selter⸗ 
waſſer, als Heilmittel der genannten Krankheiten ertheilt, das 
iſt in den aͤltern Zeiten ſelbſt dem gemeinen Quellwaſſer im 
Bezug auf verſchiedene Krankheiten gegeben worden, und in 
neuern Zeiten macht der Herr Staatsrath v. Hufeland auf 
feine heilſamen Kraͤfte wieder aufmerkſam ). 

Vor einigen Jahren ſprach ich mit dem verſtorbenen hie— 
ſigen Waſſer-Inſpector La Mar, uͤber die Beſchaffenheit der 
hieſigen Waͤſſer; indem mir dieſer das Leubnitzer Waſſer als 
das vorzuͤglichſte ruͤhmte, fuͤgte er hinzu, daß mehrere Perſo— 
nen es als ſtaͤrkendes Mittel, mit Nutzen für die Augen brauch) 
ten, und ein Mann ſchicke deswegen alle Tage aus der Neu⸗ 


) Siehe Bergmann, kleine uhnfifche und chemiſche Werke. Erſten 
Bandes zweyte Abtheilung, Seite 327. 

*) Stehe Journal der praetiſchen Heilkunde. Herausgegeben von C. 
W. Hufeland und Himly. 1914. Erſtes Stuͤck. 
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ſtadt Herüber, Anſtatt, daß ich mich bis dahin zu Staͤrkung 
der Augen fleißig mit Weiſſeritzwaſſer gewafchen hatte, ſo that 
ich es von nun an mit Leubnitzerwaſſer; von dieſer Zeit an 
bin ich nicht mehr genoͤthigt, der Augen wegen die Feder weg⸗ 
zulegen, oder das Buch zuzumachen, und an Conſervations— 
brillen, und aͤhnliche Dinge, deren Beduͤrfniß mich damals 
ſchon zu bekuͤmmern anfing, denke ich nicht mehr. 


$. 149. 

Der Unterſchied des Waſſers iſt alſo durchaus zu beruͤck— 
ſichtigen, wenn daſſelbe als Heilmittel in Vorſchlag kommt, 
denn mit einem weichen, faden Waſſer kann man den Magen 
nicht ſtaͤrken, und die Augen nicht conſerviren, ſondern man 
wird beyde Theile noch mehr ſchwaͤchen, und anſtatt Krankhei— 
ten damit zu heilen, wird man deren noch mehrere dadurch er⸗ 
zeugen. 5 


— nn nn nenn 


Vierter Abſchnitt, 


§. 150, 
Einwendungen gegen die letzten Paragraphen. 


Um die Betrachtungen uͤber die Wirkungen nicht Fohlen: 
ſauerer Waͤſſer auf die Kröpfe, ſo wenig wie moͤglich einſeitig 
zu laſſen, will ich die Beobachtungen und Gruͤnde, welche 50: 
dere, de Luc, Coxe und mehrere Schriftſteller, dagegen vor 
gebracht haben, noch in Erwaͤgung ziehn. 


§. 151. 


„Das Waſſer, welches wir aus dem geſchmolzenen Eiſe 
erhielten, war völlig ſuͤß, und ſchmeckte reiner, als das vom 
Cap aus annoch vorraͤthige. Der einzige Fehler, den man 
ihm Schuld geben koͤnnte, war dieſer, daß es die fire Luft im 

7 


- 
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Frieren verlohren hatte ), daher auch ein Jeder von uns, 
der es zum Getraͤnk brauchte, mit geſchwollenen Druͤſen am 
Halſe heimgeſucht ward. Schnee- oder Eiswaͤſſer haben im— 
mer dieſe Eigenſchaſten, und eben dies iſt die Urſache, warum 
man unter denen auf den Gebirgen wohnenden Voͤlkerſchaften 
die gemeiniglich kein anderes Trinkwaſſer haben, als was aus 
Schnee 5 Eis aufthauet, ſo viel Leute mit großen Kroͤpfen 


antrifft ). Dagegen ſagt Fodere: 


| 138 das Schnecwaſſer die Urſache, ſo muͤßten diejeni— 


gen am erſten mit Kroͤpfen befallen werden, die es unmittelbar 


am Ausfluſſe der Schneegruben ſchoͤpfen; allein man findet ge⸗ 
rade das Gegentheil. In dem Thale der Maurienne, giebt es 
z. B. ſieben Kirchſpiele, wo die Einwohner keine Kroͤpfe ha— 
ben, und doch trinken dieſe Leute Waſſer, das unmittelbar aus 
den Schneebehaͤltern und ihren ewig mit Eis bedeckten Alpen 
herfließt.“ 

„In denjenigen Dorfſchaften hingegen, die von den 
Schneebehaͤltern entfernt liegen, wo alſo das Schneewaſſer 
durch das lange Herabfließen, und durch die atmosphaͤriſche 
Luft und Wärme dem gewöhnlichen Waſſer immer aͤhnlicher 
wird, findet man wieder Kroͤpfe u. ſ. w).“ 


8. 152. 
Mit dieſen Einwendungen ſind Forſters Relationen und 

Schluͤſſe nicht widerlegt; denn man muß erwaͤgen: 

Erſtens; daß nicht alles Waſſer, welches zwiſchen und neben 
Eis - und Schneegebirgen zu Tage kommt, ein Educt die⸗ 
ſes Eiſes iſt. 

Zweytens; wenn man ſieht, daß unter Gebirgsbewohnern 

nicht gleich Kroͤpfe endemiſch herrſchend werden, indem ſie 
auf einige Zeit Schneewaſſer genießen, ſo muß man ſich er— 


9 Siehe Prieſtley's Verſuche und Beobachtungen uͤber verſchiedene 
Gattungen der Luft. 

) Siehe Forſters Neifen um die Welt, erſten Bandes, Seite 111 
u. 112. ö 


) Siehe J. e, . 39. | 
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innern, daß die Nebendinge, welche auf die Schiffsequi— 
page als praͤdisponirende Urſachen vorher ſchon eingewirkt 
hatten, und noch wirkten, deren Einfluͤßen der Bewohner 
des feſten Landes aber nicht ausgeſetzt iſt, außerordentlich 
viel dazu beytrugen, daß jene Schiffsequlpage von dem Ger 
nuße des Eiswaſſers ſo bald kroͤpfig wurde. 


$. 158. 


Es iſt bekannt, daß an und auf hohen Gebirgen nicht 
ſelten Waſſerquellen gefunden werden, ohne daß Schnee oder 
Eis, als Urſache derſelben zugegen if, Durch welche Urſachen 
dergleichen Waſſerquellen in ſolchen Hoͤhen exiſtiren, iſt noch 
raͤthſelhaft, allein da ſie da exiſtiren, wo es kein Eis und 
Schnee giebt, ſo koͤnnen deren auch da entſpringen, wo Schnee 
oder Eis am Berge liegen, ohne daß letztere den Stoff dazu 
hergeben. 

Wie ich die Gletſcher bey Grindelwald beſahe, fuͤhrte 
mich der Wegweiſer auch zu einer Waſſerquelle, ſie entſprang 
in einer geringen Entfernung von den Gletſchern, aus Damm— 
erde. Der Wegweiſer nannte dieſe Quelle die Heidenquelle, 
denn ſie ſtamme noch aus den Zeiten her, als Heiden in die— 
ſen Gegenden gewohnt haͤtten, er ruͤhmte das Waſſer derſelben 
ſehr, und fuͤgte hinzu, daß es im ganzen Dorfe vor dem Glet— 
ſcher-Waſſer den Vorzug habe. Ich ſelbſt fand dieſes Waſſer 
ſehr gut. 

In Chamouny iſt man nicht ſo gluͤcklich, wie in Grindel— 
wald; die Arve, welche ſich daſelbſt aus den großen Schnee— 
und Eismaſſen des Montblanc und anderer nahe liegender Ge— 
birge bildet, giebt ſelbſt das Trinkwaſſer auf den Tiſch der 
Fremden. In Chamouny ſind die Kroͤpfe aber auch allgemein 
herrſchend, keineswegs hingegen in Grindelwald. 


§. 154 


Ferner, nicht alle hohe Gebirge ſind ihrer Steinart nach, 
Granitgebirge, und dies noch weniger ihrer Oberflaͤche nach: 
an den Kuͤſten bey Trieſt, in dem Chamouny-Thale, und in 


* 
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dem Val de Travers im. Herzogthume Neuburg, habe ich ſehr 
hohe Kalkſteingebirge geſehn, und Ramond de Carbo— 
niers fand in den franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Pyrenaͤen ganze 
Gebirgsketten von Kalkſtein ). Dergleichen Gebirge koͤnnen 
aber ſelbſt Schnee- und Eiswaſſer in ein gutes trinkbares 
Waſſer verwandeln, und die verlorne kohlenſauere Luft ihm 
wiedergeben, wenn ſie ſich durch die Kalkſteinlager durchfiltri— 
ren. Ohne Zweifel verhaͤlt es ſich mit dem Waſſer jener ſie— 
ben Kirchſpiele ſo. In dem folgenden Paragraphen, in dem 
Aoſten nämlich, ſagt Fodere, daß die Bewohner der Ober— 
Maurienne, deren Waͤſſer aus Kalkgebirgen entſpraͤngen, keine 
Kroͤpfe hätten, die der Unter-Maurienne, welche mit Granit⸗ 
felſen umgeben waren, und deren Waſſer reiner wäre, wären 
hingegen kroͤpfig. Dieſe letztern koͤnnen zwiſchen Schnee, und 
am Ausfluſſe der Schneegruben nicht wohnen, noch eher aber 
die Bewohner der Ober-Maurienne, und ſomit koͤnnten ſie 
unter jenen ſieben Kirchſpielen begriffen ſeyn, ihr Waſſer kann 
urſpruͤnglich von Schnee und Eiſe herkommen, ehe es aber in 
dieſe Doͤrfer kommt und geſchoͤpft wird, durchdringt es Kalk— 
lager, und nimmt die verlorne Kohlenſaͤure in ſich wie— 


der auf. 


$. 155. 


Nur ſelten geht eine Wirkung von einer Urſache allein 
aus, jede Eroͤrterung einer Wirkung muß daher einſeitig ſeyn, 
wenn praͤdisponirende Urſachen, und noch gegenwärtig einflie⸗ 
Bende Nebendinge zu beruͤckſichtigen unterlaſſen werden. 


Die Lage und die Verhaͤlkiße in welchen ſich jene Schiffs— 
equipage befand, von welcher Forſter ſpricht, waren ſehr ver- 
ſchieden von denjenigen, wie ſie den Gebirgsbewohner umge— 
ben, und aus dieſer Verſchiedenheit der Urſachen muß noth⸗ 
wendig auch eine NS der Wirfungen W 


*) Siehe deſſen Reiſen nach den hoͤchſten franzoͤſiſchen und ſpaniſchen | 
Pyrenaͤen. 1. Th. S. 110 und anderwaͤrts. | 
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§. 156. d 
Das Schiff, von deſſen Equipage ee wird, war 
ſeit ſechs Monaten aus dem engliſchen Hafen ausgelaufen, 
und ſeit dieſer Zeit hatte die Equipage mehr auf dem Waſſer, 
als auf dem feſten Lande, und mehr in der eingeſperrten 
Schiffsluft, als in freyer Atmosphäre zugebracht. Ferner 
hatte ſie, und die Matroſen und Soldaten insbeſondere, dieſe 
Zeit hindurch meiſtens von Schiffskoſt leben muͤſſen/ und dieſe 
iſt, wie bekannt, ſchon an fih eine ſchlechte Nahrung, muß 
aber immer ſchlechter werden, je laͤnger eine Reiſe dauert, 
und je alter das Poͤckelfleiſch und der Schiffszwieback wird. 
Dieſe verſchiedenen Dinge find praͤdisponirende Urſachen 
zu verſchiedenen See- oder Schiffskrankheiten, fo lange jedoch 
dem Seemann Luft und Witterung guͤnſtig iſt, ſo lange bleibt 
er des Eiuflußes ſolcher praͤdisponirender Urſachen ungeachtet, ge— 
fund und für feine Geſchaͤfte tuͤchtig. Allein, ſobald Windſtille, 
Nebel, Suͤdwinde, anhaltender Regen, und ähnliche atmosphaͤ— 
riſche Regelwidrigkeiten ſich ereignen, eben ſobald entſtehen 
auch Krankheiten, die ſich dann deſto allgemeiner und heftiger 
aͤußern, je länger und allgemeiner die urgirten Dinge, als prä 
disponirende Urſachen, vorher eingewirkt hatten. Ungeachtet 
Kenntniße, Sorgfalt und Koſtenaufwand hier alles thaten und 
gethan hatten, um dieſe Equipage gegen die gewöhnlichen See 
krankheiten ſicher zu ſtellen, fo hatte fie die nachtheiligen Fol— 
gen der genannten Dinge dennoch erfahren muͤſſen. Forſter 
ſpricht in der Beſchreibung dieſer Reiſe an mehrern Orten 
von Krankheiten, beſonders im ſechſten Hauptſtuͤcke des zweyten 
Bandes. 


Es leuchtet ein, daß der Genuß des Eiswaſſers mit den 
daraus hervorgehenden Folgen, in dem Grade nicht begleitet 
geweſen ſeyn wuͤrde, wenn jene andern vorher eingefloſſenen, 
und noch gleichzeitig einflieſſenden praͤdisponirenden Krankheits- 
urſachen, den Körper und feine Geſundheit nicht ſchon in ci 
nen ſiechenden Zuſtand verſetzt haͤtten. Allein, daß auf das 
Hinzukommen des Eiswaſſers jene Uebel und namentlich die 
Kropfgeſchwuͤlſte ſogleich zur Entwickelung kamen, dies zeigt 
die nachtheilige Wirkung des Eiswaſſers auf unſere Geſund— 


— 
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heit im Allgemeinen eben ſowohl, als auch insbefondere, deſſen 
vorzuͤglicher Einfluß auf die Kroͤpfe. 


$. 157. 

Ganz anders als mit jener Schiffsequipage verhält es ſich 
mit den Gebirgsbewohnern. In den Hoͤhen weht ſtets eine 
reizende und ſtaͤrkende Luft, und ſelbſt wenn Windſtille, Nebel 
und Regen eintritt, wird die Luft in den hoͤhern Schichten fo 
ſchlecht nicht als in den tiefern. Der Gebirgsbewohner lebt. 
auch nicht von verdorbenem Fleiſche und Brode, wie gar oft 
der Seereiſende, ſondern von friſcher Koſt, und zu Befriedi— 
gung feines Durſtes bedient er ſich mehr gegohrner Getranke, 
als des Waſſers. a 

Wenn alſo in einer Gemeinde hier bezeichneter Gebirgs— 
bewohner, und indem fie zu ihren oͤconomiſchen Bedarf wirk— 
lich auf Schnee- oder Eiswaſſer reducirt iſt, fo bald, fo nam— 
haft und ſo allgemeine Folgen nicht wahrnehmbar werden, als 
unter der Equipage jenes Schiffs, fo beweiſt dies keineswegs, 
daß dieſes Waſſer ſolcher Wirkungen nicht faͤhig ſey, ſondern 
ſeine Wirkungen ſind hier nur geringer, weil ſein Einfluß ge— 
ringer iſt, und darum weniger allgemein wahrnehmbar, weil es 
weniger allgemein genoſſen wird, und ſelbſt ſein Genuß mit 
Folgen eines geringern Grades begleitet, weil vorausgegangene 
und noch gleichzeitig einfließende Nebenurſachen erſetzen, was 
dem Waſſer gebricht. Allein, ſelbſt hier bleibt keineswegs ein 
ii von dem Genuße eines nicht kohlenſauern Waſſers fol- 
genfrey. 


§. 158. 


Arme Familien, welche ſchlecht und gedraͤngt beyſammen 
wohnen, ſchwere und wenig naͤhrende Speiſen genießen und 
mehr Waſſer als andere Dinge zum Getraͤnk haben; Frauen: 
zimmer, die beſonders ſchlaff an Faſern ſind, welche viel in 
der eingeſperrten Stubenluft ſitzen, mehr Kartoffeln, Milch— 
und Mehlſpeiſen, als reizende Fleiſchkoſt genießen, und wie 
die Frauenzimmer gewoͤhnlich zu thun pflegen, mehr Waſſer, 
als gegohrne Dinge zum Getraͤnk haben; diejenigen, welche 
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durch ihre Beſchaͤftigungen zu Congeſtionen und Erſchlaffungen — 
der Faſer ſelbſt beytragen, als Muſici, welche blaſende Inſtru— 
mente ſpielen, Hebammen, Waſchweiber u. ſ. w. Kinder, weil 
ihre Faſern uͤberhaupt noch wenig Energie haben, und ſo fern 
Waſſer ihr Getraͤnk iſt u. ſ. w.; alle dieſe Individuen find 
unter dem Einfluße eines nicht kohlenſauern Waſſers kroͤpfig, 
und bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe leidend, ohne durch 
jene ſo namhaften Nebendinge dazu disponirt zu ſeyn, wie die 
genannte Schiffscquipage. 


§. 159. 


Wenn endlich in ſolchen Gegenden Kroͤpfe endemiſch 1975 
ſchen, wo es keinen Schnee und kein Eis giebt, ſo iſt auch 
dadurch nicht widerlegt, daß Schnee- und Eiswaſſer nicht an— 
derswo die Urſache herrſchender Kroͤpfe ſeyn koͤnne; denn dazu 
bedarf es nichts, als daß ein Waſſer keine, oder zu wenig koh— 
lenſauere Luft habe. Dieſe Luft gebricht aber nicht allein dem 
Schnee- und Eiswaſſer, ſondern auch andere Waͤſſer ſind 
daran arm, und darum koͤnnen Kroͤpfe endemiſch herrſchend 
ſeyn, ohne daß Schnee- und Eiswaſſer zugegen iſt. 

Diefe Einwendungen gegen Fodere find keineswegs will 
kuͤhrlich, ſondern eine Darſtellung und Beruͤckſichtigung der 
Dinge ſelbſt, und fo fern läßt ſich von Fünftigen Beobachtun— 
gen und Erfahrungen ihre Beſtaͤtigung erwarten: vorausge— 
ſetzt, daß der Naturforſcher mit unpartheyiſchen Sinnen beob— 
achtet, mit ſachkundigem Verſtande pruͤft und mit Treue refe— 
rirt. In neuern Zeiten iſt in einem Werke über denſelben Ge 
genſtand, und mit denſelben Gruͤnden uͤber Forſtern abge— 
urtheilt worden, wie es Fodere' gethan hat, man darf die 
Nachrichten dieſes Schriftſtellers jedoch nur mit Aufmerkſam— 
keit leſen, ſo findet man, daß ihnen jener Character keines— 
wegs eigen iſt, er ſagt: 

„So wie aber alle irdiſche Dinge ihre gute und ſchlechte 
Seite haben muͤſſen, fo geht es auch dieſer Stadt ). Die 


) Tons le Saunier in der Franche-Comté. 
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fonft geſunde Luft, wird durch den Nordwind allemal verdorz. 
ben. Er bringt aus den Suͤmpfen, die ſich an der Soane be 
finden, Ausduͤnſtungen mit, die langwierige Fieber im Gefolge 
haben u. ſ. w. f 

„Unter dem weiblichen Geſchlechte ſi eht man hier viel 
Buckliche, Rhachitiſche, und auch ſolche, welche durch Kroͤpfe 
verunſtaltet ſind. Bey einer, uͤberhaupt genommen, geſunden 
Luft, bey ſehr reinem und guten Waſſer, kann man ſich dieſe 
letztern Erſcheinungen nicht recht erklaͤen. Wenn man aber 
uͤber die Urſachen nachdenkt, denen man in einer Gegend die 
Kroͤpſe zuſchreiben muß, ſo haben meines Erachtens diejenigen 
eben ſo unrecht, die gewiſſen Eigenſchaften des Waſſers dieſes 
Uebel allein zuſchreiben, als diejenigen, die das Waſſer ganz 
davon losſprechen. Im Jura z. B., wird man dieſe Verun⸗ 
ſtaltung nur in Lons le Saunier, Salins und Ste. Claude be— 
merken. Alle dieſe drey Staͤdte, davon die zwey erſtern auf 
der Grenze des obern und bergigen Theils der Provinz liegen, 
genießen den Vortheil, herrliches Waſſer in Menge zu haben, 
welches freilich in Kalkbergen entſpringt; allein, ohne weder 
einen tufſteinartigen Geſchmack merken, noch einen ſolchen Bo⸗ 
denſatz fallen zu laſſen. Es iſt wahr, daß man in denſelben 
mehr Wein als Waſſer trinkt. Hingegen in dem Gebirge ſel— 
ber, wo alles Waſſer aus Kalkfelſen quillt, wo man kein ander 
res Getränke kennt, weiß man von Kroͤpfen nichts. u 

„Ich kenne hingegen in einem Lande ein Dorf, welches 
wegen der Groͤße und Menge der Kroͤpfe im Rufe ſtand. 
Man ſchoͤpfte endlich auf eine Quelle Verdacht, deren Waſſer 
nebſt einem widrigen Tufſteingeſchmack in den hölzernen Roͤh⸗ 
ren, in welchen es in das Dorf gefuͤhrt wurde, ſo vielen Satz 
aulegte, daß fie bald angefüllt wurden. Man gab dieſelbe 
auf, leitete eine andere in das Dorf und ſeitdem verſchwinden 
die unanſtaͤndigen Halszierden nach und nach. Beynahe in 
allen Dorfern eben dieſes Landes, wo dergleichen tuff teinfüͤh⸗ 
rendes Waſſer getrunken wird, finden ſich auch Kroͤpfe ein; 
nun tritt aber immer der Fall ein, daß in den naͤmlichen Dor- 
fern viel Obſt waͤchſt, denn in dem hoͤhern Gebirge, wo ſich 
mehr Doͤrfer auch mit Tufſteinwaſſer begnuͤgen muͤſſen, kein 
Obſt aber mehr gedeihen kann, vermißt man die Kröpfe ganz. 


— 
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Auch die Lage der Gegenden tragt gewiß zur Erzeugung dieſer 
Auswuͤchſe bey. So giebt es Doͤrfer, die entweder in tiefen 
oder eingeſchloſſenen Becken gebauet ſind, wo es den Sommer 
durch eine dumpfe Hitze macht, wo man dem Suͤdoſt ganz 
ausgeſetzt iſt, und beſonders von der Abendſonne ſehr beſchie⸗ 
nen wird (eine Lage, die obgenannte drey Städte in der 
Franche Comté haben), und wo man doch mit vortrefflichem 
aus Granitfelſen entſpringenden Waſſer verſehn iſt, und wo 
dennoch die Kroͤpfe endemiſch find. Bey dieſem Anlaß muß 
ich nicht vergeſſen anzufuͤhren, daß die Kroͤpfe ſich gern auf 
die Kinder fortpflanzen, wenn Vater und Mutter mit dieſem 
Uebel behaftet ſind; daß, wenn ſich aber die Maͤnner Weiber 
aus andern Doͤrfern, die daſſelbe nicht kennen, holen, oder ſich 
aus dieſen Familien in jenen niederlaſſen, durch die Vermi— 
ſchung mit einem geſunden Blute die Ausrottung dieſer Art 
von Krankheit befördert wird u. f. w).“ 


§. 160. 


Aus jenen Nachrichten iſt fuͤr die Aethiologie der Kroͤpfe 
gar nichts zu nehmen, denn bey der Unpartheylichkeit, mit der 
ſie niedergeſchrieben zu ſeyn ſcheinen, ſind ſie doch viel zu ein— 

ſeitig und in ihren Thatſachen ſich ſelbſt zu ſehr widerſpre— 
chend. Ein Ort z. B., der zwiſchen Gebirgen liegt, in einem 
tiefen eingeſchloſſenen Becken, wo eine dumpfe Hitze herrſcht, 
und der den Ausduͤnſtungen naher Suͤmpfe offen ſteht, der 
kann keine gute Luft haben, wie von Lons le Saunier geſagt 
wird, dort muß eine Luft herrſchen, die an ſich hinreichend iſt, 
Kroͤpfe und andere Uebel endemiſch herrſchend zu machen. 
Wenn endlich mit einer ſolchen oͤrtlichen Situation und der 
damit in Verbindung ſtehenden ungeſunden Atmosphaͤre das 
Waſſer aus Granitfelſen entſpringt, ſo darf man ſich nicht 
wundern, wie es in dieſen Nachrichten geſchehn iſt, daß an ei— 
nem ſolchen Orte Kroͤpfe herrſchend ſind, ſondern man muß 
fie als eine unausbleibliche Folge von dem Einſftuße jenes 


) Streifereyen durch den franzoͤſiſchen Jura ze. Erſte Halfte. S. 
123 und weiter. 
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Waſſers und der Luft betrachten. Und daß die Einwohner in 


den Gebirgen ſelber, die kein anderes Getraͤnk haben, als aus 
Kalkfelſen quellendes Waſſer, durchaus keine Kroͤpfe haben, iſt 
eben ſo naturgeſetzmaͤßig; denn ihr Waſſer und ihre Luft ſind 
nicht kropferzeugend. 

Der Anhang, von einem ungenannten Dorfe in einem un— 
genannten Lande, hat noch weniger Verdienſt, denn hier iſt 
von einem Gegenſtande die Rede, von dem man ohne Ruͤckſicht 
ſprechen kann, und mit Beſtimmtheit ſprechen muß. Der Zu— 
ſatz endlich, von den beynahe in allen Doͤrfern deſſelben unge— 
nannten Landes, herrſchenden Kroͤpfen, ſcheint nichts anders, 
als ein verkleideter Auszug aus Fodere s Nachrichten und 
deſſen Meinungen uͤber dieſe Materie zu ſehn; mit dieſer Ver⸗ 
muthung ſtimmt auch die Anmerkung — von der Erblich— 
keit der Kroͤpfe ſehr auffallend uͤberein. 


$, 161, 
De Lue und Coxe's Einwendungen. 
Anſtatt daß Fodere endemiſch herrſchende Kroͤpfe von 


einer feuchten, eingeſchloßenen Luft herleitete, fo leiten fie De 


Luc und Core aus dem Genuße eines kalkſinter- oder tuf— 
ſteinhaltigen Waſſers her. Wenn dieſe zwey Schriftſteller auch 
nicht die erſtern geweſen ſind, durch welche dieſe Meinung Ent— 
ſtehung erlangt hat, ſo haben ſie durch ihre Autoritaͤt doch 
gewiß ſehr viel dazu beygetragen, derſelben Anhang zu ver— 
ſchaffen, und zu erhalten. 

De Lue beginnt ſeine Betrachtungen uͤber dieſen co 
ſtand mit einer ſehr einſeitigen Verwerfung anderer Mei— 
nungen. 

„Die ſchoͤnen Menſchenarten, die man haͤufig zwiſchen 
den Alpen findet, beweiſen, daß die Dummheit und die andern 
körperlichen Fehler, nicht von dem aus Schnee und Eiſe ge— 


ſchmolzenen Waſſer kommen, wie ſich einige Naturkundige ein 


gebildet haben; auch nicht der großen Kaͤlte und Waͤrme zu— 
zuſchreiben ſeyen, die beyde in ſolchen Gegenden herrſchen; 
auch nicht von der Beſchaffenheit der Lebensmittel, oder von 
der Feinheit der Luft herruͤhren, denn alle dieſe Dinge haben 
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hierum alle Einwohner (die Bewohner der Alpen) mehr oder 
weniger gemeinſchaftlich. Aber ſehr wahrſcheinlich liegt die 
wahre Urſache jener Unterſchiede in der Beſchaffenheit und 
Natur des Waſſers. Das allerklaͤrſte Waſſer iſt zuweilen am 
meiſten zu fuͤrchten; denn man findet zuweilen, daß ein Waſ— 
ſer, ſo klar wie es nur moͤglich iſt, eine ſolche Menge Tuf— 
ſtein mit ſich führt, daß die Berge an den Seiten manchmal 
große Auswuͤchſe von einem Steine dieſer Art bekommen, der 
ſich aus dem Waſſer zu Boden wirft und ſetzt. Und faſt 
allenthalben, wo ich die Kroͤpfigen und die Dummen geſehn 
habe, da fand ich, daß das Waſſer dergleichen Satz fallen ließ, 
oder aber einen uͤberaus feinen Sand mit ſich fuͤhrte. Das 
Waſſer in dem Thale von Sitten iſt ein Beweis davon ).“ 


§. 162. 


Tore widerſpricht erſt Forſters Meinung, und zwar 
mit den mehr gebrauchten Gruͤnden, weil die eigentlichen Ge— 
birgsbewohner, die ſich eines ſolchen Waſſers bedienen muͤßten, 
keine Kroͤpfe hatten u. ſ. w. Daß aber Wäffer, welche zwi— 
ſchen Kalkgebirgen hervorgiengen, zu Erzeugung der Kroͤpfe be— 
ſonders geeignet waͤren, reſultirt er aus denſelben Gruͤnden, 
welche De Luc dafür anfuͤhrte, aus ihrer Reichhaltigkeit an 
Kaltfiof. Den Beweis für dieſe Meinung führt er mit fol— 
genden Beobachtungen und Nachrichten: 

„Auf meinen Reiſen durch Europa beobachtete ich immer, 
daß Kalkſinter, oder dieſer Kalkniederſchlag in allen jenen Ge— 
genden, wo der Kropf gewoͤhnlich iſt, ſich in großer Menge 
findet. Ich ſah kroͤpfige Perſonen, und zugleich vielen Kalk— 
ſinter in Derbyshire, in manchen Gegenden von Wallis, in 
Veltelin, zu Lucern, Freyburg und Bern, bey Aigle, Ber, an 
verſchiedenen Orten des Pays de Vaud, bey Dresden, in den 


Thaͤlern von Savoyen und Piemont, bey Turin und Mai— 
land.“ 


Siehe deſſen phyſiſch-moraliſche Briefe uͤber die Berge und Ge— 
ſchichte der Erde und des Menſchen. Seite 18 u. 19. 
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„um auf einzelne Beyſpiele zu kommen, fo find die Ein— 
wohner von Freyburg, Bern und Lucern Halsgeſchwuͤlſten ſehr 
unterworfen. Was Freyburg betrifft, ſo bemerkte ich, daß 
eine der Hauptquellen, die die Stadt mit Waſſer verſorgt, 
von einem nahen Steinbruche entſpringt, und auf deſſen Sek 
fen, von dem fie herabſprudelt, betraͤchtliche Bodenſaͤte von 
Kalkſinter gebildet hat. Auch die Roͤhren, welche das Waſſer 
in die offentlichen Brunnen von Bern leiten, find mit demſel— 
ben kalkichen Niederſchlage ungemein ſtark augefuͤllt; und ein 
Mann, auf deſſen Wort ich mich verlaſſen darf, verſicherte 
mich, daß er an einer kleinen Anſchwellung des Halſes leide, 
die im Winter, wo er ſich meiſtens zu Bern aufhalte, gemei⸗ 

niglich ſtaͤrker wird, im Sommer aber wieder abnimmt, wenn 
er ſich nach andern Orten begiebt, wo das Waſſer nicht mit 
Kalkſinter verunreinigt.“ 


„Außerdem erzaͤhlte mir General Pfiffer, daß eine ein— 
zige Quelle ausgenommen, alles Vaſſer zu Lucern mit Kalkſfin— 
ter geſchwaͤngert ſey, und daß die Eingebornen, die neben je— 
ner Quelle wohnen, Kroͤpfen viel weniger unterworfen waͤren, 
als die uͤbrigen Einwohner, daß man eben dieſen Unterſchied 
zwiſchen den Gliedern einer und derſelben Familie bemerke, 
von denen einige kein anderes Waſſer, als aus jener Quelle 
trinken, andere aber dieſe Vorſicht nicht gebrauchen. Der Ge— 
neral zeigte mir auch das zinnerne Gefaͤß, worin man al e 
Morgen Waſſer fuͤr ihn kochte, und das ſo ſchnell, und ſo 
dick incruſtirt wurde, daß es jede Woche zweymal mußte ge— 
reinigt werden. Das Waſſer, welches dieſen Niederſchlag ab— 
fest, iſt fo durchſichtig als Cryſtall.“ 


Endlich fügt Core hinzu: „Ein Wundarzt, den ich in 
den Bädern zu Leuk antraf, erzaͤhlte mir, er haͤtte nicht ſelten 
aus manchen Kroͤpfen kalkiche Concremente, und aus einem 
beſonders, der in Eiterung gegangen war, verſchiedene platte 
Stuͤckchen, jedes ungefähr einen halben Zoll lang, herausgezo⸗ 
gen. Er ſetzt hinzu, „daß man eben dieſelbe Subſtanz auch 
in den Maͤgen der Kühe und in den Kropfgeſchwuͤlſten, denen 
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ſelbſt die Hunde des Landes unterworfen waͤren, gefunden 
habe ).“ | 


§. 163. > 


De Lue's Verwerfung anderer Meinungen habe ich ein? 
ſeitig genannt, denn nicht alle Alpenbewohner find ihrer Ge— 
ſtalt nach ſchoͤne Menſchen; diejenigen, welche auf den Gebir⸗ 
gen und in den hoͤhern Thaͤlern derſelben wohnen, die ſind am 
Korper entwickelt, und an phyſiſchen und intellectuellen Kraͤf— 
ten ſtark, und meiſtens ohne Kroͤpfe; diejenigen aber, welche 
am Fuße der Alpen wohnen, ſind am Koͤrper unentwickelt, an 
Kraͤften ohnmaͤchtig, und auch kroͤpfig. Daß die erſtern zu ih— 
rer Entwickelung und Vollkommenheit ungeachtet des Einflnfe 
ſes eines Eiswaſſers und einer warmen ſtockenden Luft gelan— 
gen, das kann man aber nicht fagen, denn ihre Luft iſt keines- 
wegs ſtockend, warm, und ſchwer wie am Fuße der Alpen, 
ſondern ſie iſt mehr friſch, rein, reizend und ſtaͤrkend, anſtatt 
daß jene erſchlaffend und entkraͤftend iſt. Daß die Oberlaͤnder 
ungeachtet des Eiswaſſergenußes zu jener Entwickelung gelan⸗ 
gen und ohne Kroͤpfe bleiben, iſt auch nicht wahr, denn dieje— 
nigen Gebirge, welche mit einem ewigen Schnee und Eiſe be— 
deckt ſind, wie z. B. der Montblanc, die ſind gar nicht be— 
wohnt, am Fuße deſſelben Gebirgs aber, wo man Eiswaſſer 
trinkt und ewig eine ſtockende, nicht electrifche Luft hat, da 
herrſchen die Kroͤpfe und der Cretinismus. Groß iſt der Un— 
terſchied zwiſchen den Bewohnern des Ober-Wallis, und de 
nen des Unter-Wallis; die erſtern find geſund, ſtark und ohne 
Kroͤpfe, die letztern ſind krank, ohnmaͤchtig und kroͤpfig, denn 
fie leben in einer ſtockenden, nicht electriſchen Luft, und ihr 
Waſſer iſt meiſtens Rhonewaſſer, welches auf der Furca aus 
geſchmolzenem Schnee und Eiſe entſteht, und durch ein Bette 
von Granit ſeinen Verlauf nimmt, anſtatt daß die erſtern eine 
gute electriſche Luft athmen und nicht weniger ihr Quellwa ſſer 
haben, als manches niedrigere Land. 


*) Briefe uͤber den natürlichen, bürgerlichen und politifchen Zuſtand 
der Schweiz. Von Wilhelm v. Coxe. Zweyten Bandes 18ter 
Brief. Seite 188. 
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De Luc's Verwerfung entgegengeſetzter Meinungen iſt 
alſo wirklich einſeitig, und beweislos. Die Betrachtung anderer 
Beweiſe gegen kalkſinterhaltige Waͤſſer mögen zeigen, mit wel— 
cher Unbefangenheit und Sachkenntniß De Luc und Core 
hier beobachtet und geurtheilt, und mit welcher Treue ſie refe— 
rirt haben. Zuvor aber verdienen die Tropfſteinhoͤhlen⸗ Waͤſ⸗ 
ſer eine kurze Erwaͤhnung. 


§. 164. 
Von den Waͤſſern der Tropfſteinhoͤhlen. 


Einem Jeden, welcher in Tropfſteinhoͤhlen geweſen iſt, 
und die Steinmaſſen, welche durch die Mannichfaltigkeit ihrer 
Geſtalten eben ſowohl, als durch ihre Groͤße in Erſtaunen ſe— 
tzen, geſehn hat; und hat ſich uͤberzeugt, daß dieſe Maſſen das 
Educt eines Waſſers ſind, welches, wie De Lue ſagt, wirklich 
cryſtallhelle iſt, und einen nicht weichlichen, nicht metalliſchen, 
auch nicht eigentlich erdigen, ſondern einen erfriſchenden, und 
was man zu ſagen pflegt, einen harten Geſchmack hat; wer 
von allen dieſen Zeuge geweſen iſt, fuͤr den iſt die von De 
Luc und Coxe vorgetragene Hypotheſe auch in der That ſehr 
anſprechend. Ich bin ſelbſt in mehrern Tropfſtein-Hoͤhlen ge— 
weſen, und durch das, was ich ſah und erfuhr, fuͤr jene Mei— 
nung ebenfalls fo eingenommen worden, daß ich in meiner In— 
augural⸗Schrift mit De Luc und Core einerley Meinung 
aufſtellte, daß ich dieſe Meinung aber jetzt falſch nenne, dies 
iſt eine Folge beſſerer Belehrung. 


§. 165. 


Jenes eryſtallhelle Waſſer, aus welchem ſich in den ge 
nannten Hoͤhlen ſo bedeutende Steinmaſſen bilden, tropft von 
dem Gewoͤlbe herunter, oder rinnt an ſeinen Waͤnden herab, 
und dieſe beſtehen aus Kalkſtein, und durch ihn filtrirt ſich 
das Waſſer allmaͤhlich hindurch, welches in der Hoͤhle an dem 
Gewoͤlbe und an den Seitenwaͤnden zu Tage kommt. 

Der rohe Kalkſtein hat, wie bekannt, einen großen Theil 
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Kohlenſaͤure als Beſtandtheil in ſich ), indem alſo jene Wäf- 
ſer den Kalkſtein ganz langſam und ſparſam durchdringen, ſo 
ſchwaͤngern ſie ſich mit einer großen Quantitat Kohlenſaͤure 
an, und werden dadurch vermoͤgend, eine eben fo große Quan— 
titaͤt Kalkerde im aufgeloͤßten Zuſtande mit ſich fort zu neh— 
men, dieſe ſetzt ſich als Tropfſtein oder Tufſtein aus dem 
Waſſer aber wieder ab, ſobald letztere zu Tage kommen. Die— 
ſes Factum hat De Lue und Co pe veranlaßt zu ſchließen: 
„Wo Kalkgebirge ſind, da werden die Waͤſſer, wenn ſie mit 
ihnen in Beruͤhrung kommen, eben ſo tufſteinhaltig, als die 
Waͤſſer jener Hoͤhlen, und wenn dergleichen Waͤſſer getrunken 
werden, fo erzeugen fie Kroͤpfe, indem der Tufſtein derſelben 
in dem menſchlichen Koͤrper ſich eben ſo aus ihnen praͤcipitirt, 
wie in jenen Hoͤhlen — aber ſo verhaͤlt es ſich nicht. 


§. 166. 


Eritiſche Betrachtung der von De Luc und Core aufge- 
ſtellten Hypotheſe und ihrer Theorie. 


Dieſe Betrachtungen moͤchten hier von vier verſchiedenen 

Seiten anzuſtellen ſeyn, und zwar: 

Erſtens; ob es unter den Vaͤſſern, wie ſie in den Staͤdten 
und Doͤrfern zum oͤconomiſchen Gebrauche vorkommen, 
welche gebe, die an Tufftein fo reichhaltig find, wie jene 
in den Tropfſtein-Hoͤhlen? f 

Zweytens; ob Kalktheilchen, welche durch Waͤſſer in unſern 

Magen gelangen, aus dieſen in das Gefaͤß ſyſtem übergehen 

und in denſelben ſich anhaͤufen und auf dieſe Weiſe Kropf— 

geſchwuͤlſte erzeugen koͤnnen? 


Nach Kirwan beſtehen hundert Theile Kalkſpath aus 34 bis 36 
Theilen Kohlenſaͤure; 53 bis 55 Theilen Erde, und das Uebrige iſt 
Waſſer. Herr Profeſſor Lampadius fand in Tauſend Theilen 
des koͤrnigen Kalkſteins von Frauenſtein 480 Theile Kalkerde, 11 Theile 
Talkerde, 10 Theile Thonerde, 8 Theile Kieſelerde, 7 Theile Eiſen— 
kalk, und 460 Theile Kohlenſaͤure. Die fehlenden 24 Theile rechnet 
Herr Profeſſor Lampadius für Waſſer. Siehe deſſen Handbuch 
zur chemiſchen Analyſe der Mineralkoͤrper. Frepberg, 1801. 
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Drittens; ob die in en Kropfgeſchwälſten ſich bildenden 
Coneremente, ihrer Natur nach, Tufſtein find? 

Viertens; ob die Nachrichten uͤber die in Vereinigung vor⸗ 
kommenden Kroͤpfe und tufſteinhaltigen Wäffer, von De 
Luc und Coxe auch zuverlaͤſſig ſind. 


§. 167. 

0 das zum zͤconomiſchen Bedarf dienende Waſſer an 
Tufſtein fo reichhaltig fey, als das Waffer in den 

Tropfſtein-Hoͤhlen? 

„Kein Waſſer, wie es in Städten und Dörfern zum haͤus— 
lichen Bedarf dient, gleichviel, ob es Roͤhren-oder Quellwaſ⸗ 
ſer iſt, kann an Tufſtein ſo reichhaltig ſeyn, als dasjenige iſt, 
welches in Tropfſteinhoͤhlen zu Tage kommt. 

Um daß ein Waſſer mit Kalktheilchen oder Tufſtein in 
jenem Grade ſich ſchwängere, iſt es nicht genug, daß es ein 
Kalkſteinlager durchdringe, ſondern dies muß auch ganz lang— 
ſam geſchehn, es muß ſich durchſickern oder durchſchwitzen; fer— 
ner muß dieſes den Kalkſtein durchſchwitzende Waſſer ſeiner 
Quantitaͤt nach hoͤchſt geringe ſeyn, und endlich muß es ui 
der Atmosphaͤre außer Beruͤhrung bleiben. 

Langſam muß jene Durchſickerung oder Durchſchwitzung 
geſchehn, damit das Waſſer Zeit genug habe, die Kohlenſaͤure 
des Kalkſteins und mit dieſer einen Theil Kalkerde in ſich auf— 
zunehmen. Gering muß die Quantitat des Waſſers ſeyn, weil 
ſonſt nur der geringſte Theil deſſelben mit dem Kalkſtein in 
Beruͤhrung kommt, und nur dieſer geringere Theil der ganzen 
Quantitaͤt von dem Kalkſteinbette etwas aufnimmt. Mit der 
aͤußern Atmosphäre aber muß ein ſolches Waſſer außer Be 
ruͤhrung bleiben, weil es, ſobald es mit dieſer in Vereinigung 
kommt, ſowohl durch die Wärme, als auch durch die atmos— 
phaͤriſche Luft, des größten Theils feiner Kohlenſaͤure verluſtig 
wird, und hiermit ſogleich auch die Kraft verliert, jene Kalk— 
theilchen im aufgeloͤßten Zuſtande in ſich zu behalten, und das 
her die Entſtehung jenes Tropf- oder Tufſteins, an und au: 
ßer den Wänden verwitternder Kalkgebirge. 

Dieſe drey Bedingungen vereinigen ſich in Bezug auf die 
Waͤſſer, wie ſie in den Tropfſteinhoͤhlen und an deren Waͤn— 


| | 
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den zu Tage kommen; ſehr langſam und ſparſam durchdringen 


ſie den Kalkſtein, denn nur tropfenweiſe ſammlet es ſich an 


dem Gewoͤlbe und Seitenwaͤnden der Hoͤhlen, und nicht eher 
kommt es mit der aͤußern Luft in Beruͤhrung, als bis es an 


dieſen Wänden zu Tage kommt; und darum find fie vermoͤ— 


gend, eine ſo bedeutende Quantitat Kalkmaterie aufzunehmen, 


und mit ſich fortzufuͤhren. | 


Keins von denjenigen Waͤſſern, wie fie in unſere Haus 
haltungen kommen, kann aber wie jene an Kalktheilchen fo 
reichhaltig ſeyn, wenn fie gleich auch aus Kalklagern hervor— 
kommen; theils, wegen der Maͤchtigkeit, mit welcher ſie her— 
vordringen, und theils auch, weil fie ihr Kalklager nicht durch: 


ſchwitzen, ſondern durchrinnen. Sollte ein ſolches Waſſer aber 


dennoch eine namhafte Quantitaͤt Kalktheilchen in ſich auf 
genommen haben, ſo wird doch nur ein geringer Theil davon 
in unſern Koͤrper kommen, weil zwiſchen dem Urſprunge eines 
ſolchen Waſſers, und ſeinem Genuße zu viel Zeit und Raum 
ſtatt hat, als daß es die aufgenommenen Theile im aufgeloͤß⸗ 
ten Zuftande erhalten kann. . 


| $. 168. | 
Ob die Kalktheilchen, welche mittelſt Wäffer in unfern 
Magen kommen, weiter in das Gefaͤßſyſtem über: 
gehen. N 


Ungeachtet es nicht moͤglich iſt, daß Waͤſſer ſo reichhaltig 
an Tuſſtein in unſere Haushaltungen kommen koͤnnen, als jene 
der Tufſteinhoͤhlen es find, fo iſt es dennoch außer allen Zwei⸗ 
fel geſetzt, daß ein jedes Waſſer, ſo fern es mit Kalkſtein in 
Beruͤhrung geweſen, auch Kalktheilchen aufnimmt, und ſo lange 
im aufgeloßten Zuſtande in ſich behalt, bis daß längeres Aus— 
ſtellen des Waſſers an die Atmosphaͤre, oder bis Feuer, oder che— 
miſche Reagentien ſie wieder ausſcheiden. Allein dies geſchieht 
nicht, wer Waſſer trinkt, der trinkt es gewoͤhnlich wie es ge 


ſchoͤpft wird, und folglich genießt er die Kalktheilchen, welche 


es enthaͤlt, zugleich mit, und werden dergleichen Waͤſſer an 
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ber Duelle getrunken, und iſt dieſe uͤberdies reichhaltig an 
Kalktheilchen, ſo kann dieſe Steinmaterie auch in bedeutender 
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Quantitaͤt in den Magen kommen; ob alſo dieſe Kalktheil⸗ 
Hel, wie ſie mittelſt Waͤſſer in unſern Magen gelangen, aus 
dieſem in das Gefaßſyſtem übergehen, in die Schilddruͤſe und 
andere Halsdruͤſen geführt werden und daſelbſt Kroͤpfe erzeu⸗ 
gen, das iſt eine zu unterſuchende Frage. | 


$. 169. 


Jene Wäffer enthalten die Kalkerde mittelſt Kohlenſaͤure 
in einem aufgeloͤßten Zuſtande in ſich, da dieſe Saͤure aber, 
ſobald ſie in den Magen kommt, theils durch die Waͤrme deſ— 
ſelben ausgedehnt, theils durch die Feuchtigkeiten des Magens 
aus ihren erſtern Verbindungen geſchieden wird, und in neuere 
Verbindungen uͤbergeht, ſo kann nur ein ſehr geringer Theil 
an Kalkerde in jenem aufgeloͤßten Zuſtande ſich erhalten und 
in die Reſorbtionsgefaͤße uͤbergehn; der als Kalkerde ausge— 
ſchiedene Theil hingegen, geht gleich andern zur Animaliſation 
untauglichen Stoffen, aus dem Koͤrper wieder hinweg. De 
Luc und Cope argumentiren anders, fie wollen, daß die Kalk 
erde, und anderer feiner Sand, von den Reſorbtionsgefaͤßen 
aufgenommen und ſo weiter bis in die Halsdruͤſen gefuͤhrt 
werden ſollen; dort aber ſollen dieſe Theile außer Circulation 
treten, ſich anſammeln und durch ihr koͤrperliches Volumen die 
Kropfgeſchwuͤlſte erzeugen. Nur ein Laye dieſer Wiſſenſchaft 
kann ſich mit einer ſolchen Erlaͤuterung begnuͤgen; der Phy— 
ſiolog und Anatom aber nicht. 

Wenn man die außerordentliche Feinheit in Betrachtung 
zieht, mit welcher die vasa chylifera des Magens und der 
duͤnnern Eingeweide ſich muͤnden; wenn man auf den geringen 
Durchmeſſer dieſer Gefaͤße, auf die Zartheit ihrer Haͤute und 
auf ihr eben ſo geringes Contractilitaͤtsvermoͤgen Ruͤckſicht 
nimmt, fo leuchtet ſogleich ein, daß Kalkerde, oder andere mir 
neraliſche Theile, als feſte Koͤrper, von dieſen Gefaͤßen nicht 
aufgenommen werden koͤnnen. Wenn es aber auch in der That 
geſchaͤhe, ſofern bey einem ſchlaffen koͤrperlichen Zuſtande, die 
Muͤndungen jener Gefäße ebenfalls erweiterter ſeyn und die 
bezeichneten feſten Koͤrper mechaniſcherweiſe, namlich mittelſt 
Reibung, in dieſelben hinein gelangen koͤnnten; fo würden fie 
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doch nicht bis in die Halsdruͤſen kommen und dort Verſto— 
pfungen erzeugen, ſondern die Verſtopfungen wuͤrden ſogleich 
in dieſen vasis chyliferis entſtehen, und gar bald mit Darı- 
ſucht begleitet ſeyn. N 


§. 170. 


Ob die in den Kropfgeſchwuͤlſten vorkommenden Con— 
eremente ihrem Weſen nach Tufſtein ſeyen? 


Zu Bekraͤftigung feiner Hypotheſe bringt Core die Aus- 
ſage eines Leuker Wundarztes bey, dieſer verſicherte, daß er 
mehrere Male kalkartige Coneremente aus den Kropfgeſchwuͤl— 
ſten genommen habe. 

Früher ) iſt bereits ausfuͤhrlich angezeigt worden, wor— 
aus die in Kropfgeſchwuͤlſten vorkommenden Coneremente ihren 
Grundſtoffen nach beſtehen, und daß dies keineswegs Tufſtein 
ſey, ſondern eine Knochenmaterie, wie ſie andern Knochen des 
Koͤrpers zur Baſis dient, das ergibt ſich aus der angehaͤngten 
Analyſe eines ſolchen Concrements. 


§. 171. 


Endlich findet man auch nur in den wenigſten Kropfge: 
ſchwuͤlſten feſte Coneremente jener Natur. Die meiſten Ge— 
ſchwuͤlſte dieſer Art enthalten Blut und Lymphe, andere Fleiſch— 
Speck oder Knorpelmaſſen, und manche fogar gauchige 
Feuchtigkeiten. Dieſe Beweiſe beſtaͤtigen alſo keineswegs die 
aufgeſtellte Lehre, ſondern ſie widerlegen ſie. 


\ 


§. 172. 


Ob die Relationen von De Lue und Core, über die in 
Vereinigung vorkommenden Kroͤpfe und tufſteinhalti⸗ 
gen Waͤſſer, auch zuverlaͤſſig ſeyen? 


De Luc ſagt: „Faſt allenthalben, wo ich die Kroͤpfigen 
und Dummen geſehn habe, da fand ich, daß das Waſſer Tuf— 


) Siehe $. 24. 
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fein fallen ließ, oder aber einen überaus feinen Sand mit ſich 
führt e.“ 

In den Nachrichten von Core heißt es: „Auf meinen 
Reiſen durch Europa beobachtete ich immer, daß Kalkſinter, 
in allen jenen Gegenden, wo der Kropf gewoͤhnlich iſt, ſich in 
großer Menge findet. Ich ſah kroͤpfige Perſonen, und zu— 
gleich vielen Kalkſinter in Derbyshire, in manchen Gegenden 
von W 1 in Veltelin, zu Lucern, Freyburg und Bern, bey 
Aigle, Bex, an verſchiedenen Orten des Pays de Vaud, bey 
Dresben, in den Thaͤlern von Savoyen u. ſ. w.“ 

Zbwiſchen dieſen Nachrichten, und jenen, wie ich fie früher 
von den Thaͤlern und Gegenden gegeben habe, wo Kroͤpfe 
herrſchend oder nicht herrſchend waren, findet ein großer Un⸗ 
terſchied und Widerſpruch ſtatt. De Luc und Coxe ſagen, 
endemiſch herrſchende Kroͤpfe und tufſteinhaltige Waͤſſer überall 
in Bereinigung gefunden zu haben, meinen, und den Beobach— 
1 1 zufolge, verhielt es ſich hingegen umgekehrt. 
In Aoſta z. B., und den daſigen Thaͤlern ſind die Kroͤpfe zu 
Hauſe, und die Waͤſſer daſelbſt ſind nicht tufſteinhaltig; eben 
ſo verhaͤlt es ſich in Unterwallis, in Steyermark und Kaͤrn⸗ 
then; in dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge, auf dem Alaunwerke 
Schwembſal, in Pirna; in Dresden und der Gegend herum 
herrſchen ebenfalls Kroͤpfe, und das Waſſer iſt auch nicht tuf— 
ſteinhaltig. Da hingegen, wo die Waͤſſer aus Kalkfloͤtzen ent 
ſpringen und auch Kalktheilchen enthalten, da giebt es keine. 

Wer in Carlsbad geweſen iſt, der kennt aus dem Abſatze, 
welchen die mineraliſchen Quellen daſelbſt machen, ihre Rrich⸗ 
haltigkeit an Kalkſtoff, gleichwohl giebt es kein Beyſpiel, daß 
Eins von den Curgaͤſten, welche dieſes Waſſer zu 6, 8, 195 
auch 15 Bechern, 4, 6, auch 8 Wochen hindurch tranken, ei— 
nen Kropf bekommen habe. Wohl aber giebt es Beyſpiele ent⸗ 
gegen geſetzter Wirkung dieſes Waſſers; mir find zwey Perfo- 
nen bekannt, welche ihre Kroͤpfe beym Gebrauche dieſer Quel⸗ 
len verloren, und Gautieri und Kortum zeigen aͤhnliche 
Erfahrungen ebenfalls an. 1 

Wenn der General Pfiffer (Siehe §. 162) durch das 
Waſſer in Freyburg kroͤpfig ward, ſo geſchah es alſo nicht 
darum, weil Kalktheile mit dieſem Waſſer in feinen Körper 
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\ men, denn das konnte nicht ſeyn, weil er es vorher kochen 
Ian fondern weil er es kochen ließ, und weil es durch das 
Kochen feiner kohlen ſaueren Luft verluſtig und ein mattes Waſ⸗ 
ſer wurde. 


6 193. 
Von ſchaͤdlichen, Tufſteinhaltigen Waͤſſern. 


Nicht in einem jeden harten Waſſer find die darin befind— 
lichen Erden, als Kalkerde, Thonerde, Magneſia u. ſ. w., mit 
telſt Kohlenſaͤure in einem aufgeloͤßten Zuſtande, bisweilen iſt 
das Aufloͤſungsmittel Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure oder Salz— 
ſaͤure, daß es aber in Bezug auf die Geſundheit nicht einer 
ley ſey, ob das Auflöſungsmittel jener Erden Kohl enſaure, 
oder eine der andern Saͤuren ſey, das habe ich bereits fruͤ— 
her bemerkt), denn dieſe letztern Waͤſſer find eben fo ſchlechte 
Trinkwaͤſſer, als ſie ſchlecht ſind zum techniſchen Gebrauche. 


§. 174. 


Es kann alſo wohl ſeyn, daß an einem und dem andern 
Orte harten Waͤſſern, wegen endemiſch herrſchender Uebel, mit 
Recht die Vorwuͤrfe gemacht werden koͤnnen, welche De Lue 
und Co pe allen tufſteinhaltigen Waͤſſern ohne Ausnahme ma⸗ 
chen. Um in dieſen letztern Faͤllen nicht getaͤuſcht zu werden, 
iſt es daher nicht genug, zu ſehen, daß ein Waſſer in feinen 
Leitungen, und beym Kochen einen Abſatz macht; um uͤber deſ— 
ſen Qualitaͤten zu urtheilen, muß die Natur dieſes Abſatzes 
erſt erforſcht ſeyn. In Staͤdten z. B., befinden ſich die Erd— 
arten durch Salpeterſaͤure in den Waͤſſern nicht felten aufge⸗ 
loͤßt, wegen der Schleußen, und auf dem Lande ereignet ſich 
dies nicht weniger, wegen der großen ſtehenden Gruben. 

Zu dieſen letztern Waͤſſern gehoͤren auch die ſelenithalti— 
gen, denn der Selenit iſt ein ſchwefelſauerer, aber nicht ein 
kohlen ſauerer Kalk, wie Core, Barton und mehrere ſich dp _ 
ters e geaͤußert haben. 


) Siehe H. 91. 
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Ferner, es giebt Mergelflöge, welche ihrem aͤußern Anſehn 
nach mit Kalkfloͤtzen große Aehnlichkeit haben; da der Mergel 
ſeinen Beſtandtheilen nach aber etwas ganz anderes iſt, als 
der Kalkſtein, ſo kann er Waͤſſern die Eigenſchaften auch nicht 
mittheilen, welche ſie durch den Kalkſtein erlangen; um alſo in 
dieſem Falle, in Hinſicht auf endemiſch herrſchende Kroͤpfe 
nicht getaͤuſcht zu werden, muß man zwiſchen Mergel und 
Kalkſtein ebenfalls unkerſcheiden. 

Endlich reicht es auch nicht zu, in einer Gegend wirklich 
Kalkſtein zu ſehen; um die Beſchaffenheit und Eigenſchaften 
des Waſſers darnach zu taxiren, muß erſt unterſucht ſeyn, ob 

die daſelbſt zum oͤconomiſchen Bedarf dienenden Waͤſſer mit 
dieſem Kalkſteine auch in Beruͤhrung kommen. In Unterwal⸗ 
lis habe ich ſelbſt Kalkſtein an einem Orte zu Tage liegen 
ſehn, das Waſſer daſelbſt war aber keineswegs kohlenſauer, 
ſondern matt, denn es entſprang auf der Furca, einem primi⸗ 
tiven Granitgebirge aus ſchmelzendem Eiſe und Schnee; bey 
Schweinsdorf im plauiſchen Grunde liegt ebenfalls Kalkſtein, 
ohne daß das im Grunde vorbey fließende Weiſſeritzwaſſer da— 
mit in Beruͤhrung kommt, und dadurch kohlenſauer werde. 

Hacquet machte bey den Dorfe Netſch eine aͤhnliche 
Bemerkung: „Alle hohe Gebirge daſelbſt beſtehen aus Kalk— 
ſtein, nur in einer Tiefe iſt ein kleiner Huͤgel von Thon und 
Trap, aus welchem ein ſehr helles Waſſer hervorkommt, wel— 
ches, wenn es genoſſen wird, ſowohl Thieren als Menſchen 

Kroͤpfe erzeugt. Die Einwohner haben mehrmals die Erfah- 
rung davon gehabt, daher ſie jetzt keinen Gebrauch mehr da— 
von machen. Wenn uns dieſer Huͤgel nicht ſichtbar, ſondern 
unter den Kalkgebirgen verſteckt geweſen ware, und das her— 
vorquellende Waſſer mit feinen Kieſel- und Thontheilchen am 
gefüllt, dennoch Kroͤpfe verurſacht hätte, fo wuͤrde man einen 
falſchen Gegenbeweis gehabt haben, denn wer kann ſtets in 
das Innere der Natur dringen? — Freilich analiſtiſche Ver— 
ſuche wuͤrden jederzeit die Wahrheit am Tag ſtellen, aber wie 
viel reiſende Naturforſcher koͤnnen, oder wollen ſich damit ab— 
gebeu ).“ | 


) Siehe J. o. 4. Th. S. 136. 
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nf ein $.. 175. 

De Luc nennt ferner einen überaus feinen Sand die Ur— 
ſache endemiſch herrſchender Kroͤpfe, und ) dieſer Sand ſoll 
nach andern Schriftſtellern kieſel -und thonartig ſeyn. Eine 
andere Urſache als Tophus mußte De Luc in den Waͤſſern 
nothwendig noch annehmen, denn er konnte ſich nicht bergen, 
gar oft Kroͤpfe ohne Tophuswaͤſſer zu finden. i 

Allein juſt dieſe Waͤſſer, welche aus Granit, Gneuß, 
Sandſtein und aͤhnlichen Steinarten entſpringen, ſind die rein— 
ſten, ſie enthalten am wenigſten fremdartige Theile, wie fruͤher 
nach den Zeugnißen des Herrn Profeſſor Lampadius und 
der Herren Apotheker Abendroth und Engelbrecht *) 
ſchon bemerkt worden iſt; denn die große Quantitaͤt fremder 
Theile, welche das Weiſſeritzwaſſer enthaͤlt, nachdem ſich die 
Grubenwaͤſſer damit vereinigt haben, die enthaͤlt es vorher 
nicht, und nachher, wenn es in die Stadt kommt, eben ſo 
wenig. 

Thonerde enthalten dieſe Waͤſſer eben ſo wenig, und wenn 
auch thonhaltige Waͤſſer vorkommen, ſo koͤnnen ſie dennoch 
nicht die Urſache jener Kroͤpfe genannt werden, denn bis in 
die Halsdruͤſen koͤnnen dieſe Erdtheilchen eben fo wenig gelan— 
gen, als wie der Tophus der aus Kalkfloͤtzen entſpringenden 
Waͤſſer; und wenn ihre Anhaͤufung in den Halsdruͤſen die Ur— 
ſache kropfartiger Geſchwuͤlſte waͤre, ſo muͤßte man dieſen Thon 
in ihnen auch finden, aber dies iſt nicht. 

Alſo nicht der Gehalt an feinem Sand, Thon, oder an— 
dern Erdtheilchen, auch nicht jene Schwefel >, Salpeter -oder 
Salzſaͤure, find die Urſachen, wodurch Waͤſſer kropferzeugend 
werden, ſondern der Mangel an Kohlenſaͤure. 

„Mancher feine Weinkenner wird Bergmanns Behaup— 
tung, daß die Kalmuͤcken einen feinern Geſchmack beſitzen, als 
wir, nicht ganz zugeſtehn. Das Steppenwaſſer, ſagt er, ſchim⸗ 
mert bisweilen wie Cryſtall, und ein Europaͤer glaubt das 
koͤſtlichſte Waſſer zu trinken, obgleich daſſelbe aus den ſchaͤd⸗ 


* Siehe $. 161. 
) Siehe F. 82 u. 96. 
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lichſten Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ſeyn kann. Die Zunge 
der Kalmuͤcken laͤßt ſich aber nicht taͤuſchen. So geſchieht es 
wieder umgekehrt, daß bisweilen das Steppenwaſſer truͤbe und 
ſchlammig iſt. Der Kalmuͤck koſtet und entſcheidet uͤber die 
Beſchaffenheit des Getraͤnks, Der kalmuͤckiſche Geſchmack ſiegt 
in ſolchen Fallen immer über den europaͤiſchen ).“ 


») Siehe Taſchenbuch der Reiſen, v. E. A. W. v. Zimmermann. 
Achter Jahrgang, zweyte Abtheilung, S. 238. 


— 


| 


\ 


erer Ti. 
Prophylaxis und Cur der Kroͤpfe. 


5 


Erfer Abſchnütt. 


N 5, 176, 
Prophylactiſches Verfahren gegen endemiſch herre 
4 ſchende Kroͤpfe. 


In dem vorausgegangenen Theile find theils weiche Waͤſ⸗ 
ſer, theils eine nicht genug electriſche Luft, theils auch beyde 
Dinge zugleich, die Urſachen dieſes Uebels genannt worden. 


»Wenn alſo gegen daſſelbe an feinem Orte prophylactiſch ver— 


fahren werden ſoll, ſo hat man erſt zu unterſuchen: welche 
von den genannten Urſachen die herrſchende ſey. 


Wenn es weiche Waͤſſer ſind, ſo iſt den daraus entſtehen— 
den Kroͤpfen am leichteſten zu begegnen, denn es giebt gewiß 
hoͤchſt wenig Gegenden und Plaͤtze, wo man auf ein einziges 
Waſſer beſchraͤnkt iſt, wenn man aber das beſſere nicht ſo nahe 
hat, als das ſchlechte, fo darf wohl nicht erſt die Frage ſeyn: 
ob es beſſer ſey, dieſes letztere mit einigen Koſten und Muͤhe 
herbey zu ſchaffen, oder: ob man die Uebel und Beſchwerden 
des erſtern lieber ertragen moͤchte? — 

Wo aber eine ganze Gegend durchaus kein gutes Waſſer 
hat, da muß der Menſch das ſchlechtere verbeſſern. Dies ge— 
ſchicht auf zweyerley Weiſe: entweder im Kleinen nach Berg: 


manns Auweiſung, oder im Groͤßern mittelſt rohen Kalk: 
ſtein. 


5. 17. 

Von der Verbefferung eines weichen Waſſers mittelſt 
a / Kalkſtein. 8 
Die Verbeſſerung eines weichen Waſſers iſt auf mannich- 

faltige Weiſe ſchon verſucht worden; theils durch Aufkochen; 
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theils durch Zumiſchung verſchiedener Ingredienzien, als: 
Wein, Brandwein, Zucker, bitterer Dinge; und endlich auch 
mittelſt Filtriren durch Kohlenſtaub, oder Kieſel. Keins dieſer 
Dinge kann ein weiches Waſſer verbeſſern, denn zu dieſem Ber 
Hufe muß man es mit Kohlenſaͤure ſchwaͤngern, dies geſchieht 
aber durch keins der genannten Dinge, und am wenigſten 
durch Aufkochen deſſelben, denn dadurch wird es des geringen 
Antheils, den es an dieſer Saure haben kann, ſelbſt verlu— 
ſtig. — Dieſer Rath iſt alſo der thörichſte. 

Einfach iſt die Weiſe, und allgemein genug find die Mar 
terialien verbreitet, durch welche die Natur die Waͤſſer mit 


Kaouhlenſaͤure ſchwaͤngert, die ganze Anſtalt beſteht darin, daß 


die Waͤſſer mit ſolchen Koͤrpern in Beruͤhrung kommen, welche 
Kohlenſaͤure, oder kohlenſauere Luft enthalten; auf dieſe Weiſe 
werden die Quellen, welche aus Dammerde entſpringen, koh— 
lengeſaͤuert, und andere Waͤſſer werden kohlenſauer, indem ſie 
mit Kalkkieſen, Kalkſteinfloͤtzen oder andern Steinen und Er— 
den, welche Kohlenſaͤure enthalten, in Berührung kommen. 
Dieſe Betrachtungen fuͤhren auf die Idee, durch Menſchen⸗ 
haͤnde die Urſachen mit einander zu vereinigen, welche ander— 
waͤrts die Natur ſelbſt vereinigt, um ebenfalls zu den Zwecken 
zu gelangen, zu welchen ſie durch jene Vereinigung gelangt, 
und dieſe Ideen veranlaßten mich zu folgenden Verſuchen. 


Erſter Verſuch. 

Eine glaͤſerne Kannen-Flaſche ward mit blaͤulichem, fe— 
ſten, gröblich geſtoßenen Kalkſtein angefüllt, und fo viel deſtil— 
lirtes Waſſer hinzu gethan, als die Zwiſchenraͤume aufnah— 
men; auf dieſe Weiſe kamen 44 Unzen Kalkſtein und 8 Unzen 
Waſſer mit einander in Vereinigung. Nachdem dieſes Ge— 
menge 24 Stunden geſtanden, und binnen dieſer Zeit mehrere 
Male geſchuͤttelt worden war, ſo ward das Waſſer unter— 
ſucht. 

Nach gehoͤriger Decandation war das Waſſer vollkommen 
helle, der Geruch war erdig und kalkſteinartig, eben ſo auch 
der Geſchmack, welcher aber uͤbrigens mehr erfriſchend als 
fade war. 
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Unterſuchung mit Reagentien. 


Das Chamaͤleon ward davon zwar nicht gleich, jedoch 
ſehr bald und hoͤher roth, als vom Leubnitzer Waſſer, mit 
welchem das Chamaͤleon geſchwinder roth ward, aber doch 

mehr violetten Schein behielt. Ferner ward die Farbe des 
Chamaͤleon durch jenes Waſſer auch weit eher gaͤnzlich zer⸗ 
ſtoͤrt, als durch das Leubnitzer Waſſer. * 

Kalkwaſſer ward dadurch ſehr wenig getruͤbt, von dem 
Leubnitzer Waſſer hingegen ſehr ſtark. | 

Jener Verſuch mit dem Chamaͤleon zeigte deutlich, daß 
das auf Kalkſtein geſtandene Waſſer ſaͤuerlich geworden war; 
der Verſuch mit dem Kalkwaſſer bewies aber, daß es weniger 

Kohlenſaͤure enthalte, als das Leuhnitzer Waſſer, die höhere 
Roͤthe, welche es dem Chamaͤleon ertheilte, mußte alſo durch 
eine Mineralſaͤure, oder durch hepatiſches Gas bewirkt wor— 
den ſeyn. Vom hepatiſchen Gas war das Waſſer frey, das 
bewies der Geruch und dies zeigten die Reagentien; aber es 
enthielt Schwefelſaͤure, denn mit einer verduͤnnten Aufloͤſung 
der Schweererde in Salpeterſaͤure, ward es ſogleich truͤbe, 
und ungleich truͤber, als das Leubnitzer Waſſer. 


Zweyter Verſuch. 


Mit den Reſultaten dieſes erſtern Verſuchs nicht zufrie— 
den, wurden nochmals 44 Unzen groͤblich geſtoßener Kalkſtein 
mit 8 Unzen deſtillirten Waſſer digerirt, und zwar diesmal 
48 Stunden, aber auch dieſer Verſuch ließ die Erwartungen 
unbefriedigt. 

Dritter Ver ſuch. 


Um noch zweckmaͤßiger, und mit der Natur uͤbereinſtim— 
mender zu verfahren, ließ ich das Waſſer nun im fließenden 
Zuſtande auf den Kalkſtein wirken. 

Ein Glas Cylinder, welcher 26 Zoll in der Länge, und 
einen halben Zoll im Durchmeſſer hatte, ward mit etwas fei⸗ 
ner geſtoßenem Kalkſtein angefuͤllt. Die eine Oeffnung des Cy⸗ 
linders ward mit doppelter feiner Leinwand verbunden, die an⸗ 
dere blieb zum Aufgießen des deſtillirten Waſſers offen; dieſer 
Theil des Cylinders blieb der obere, jener der untere. Das 
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oben aufgegoſſene Waſſer mußte auf dieſe Weiſe durch den 
ganzen Gehalt des Cylinders ſich hindurch filtriren, ehe es am 
Ende durch die Leinwand hervordrang. Dieſe Filtration gieng 


ſehr langſam von ſtatten, ſechs Stunden Zeit brauchte es, 


ehe ſich eine Unze Waſſer ſammelte. 

Das auf dieſe bezeichnete Weiſe erlangte, Waſſer ward 
bald hinlaͤnglich klar, ſeiner Farbe nach hatte es einen gelbli— 
chen Schein; der Geruch war kalkſteinartig, eben ſo auch der 
Geſchmack, der übrigens aber auch ſehr deutlich ſaͤuerlich er— 
friſchend war. 

Bey der Pruͤfung mit Reagentien verhielt ſich dieſes Waſ—⸗ 
ſer wie jenes des erſtern Verſuchs, jedoch war es noch reich— 
haltiger an Saͤure, welche aber ebenfalls mehr in Schwefel— 
ſaͤure, als in Kohlenſaͤure beſtand. Bey laͤnger fortgeſetzter 
Filtration ward dieſes Waſſer an Farbe und Geſchmack aber 
immer reiner, an Kohlenſaͤure immer reichhaltiger, an Schwe— 
felfäure hingegen immer aͤrmer. 


§. 178. 


Aus obigen Verſuchen folgt, daß durch eine mittelſt Men: 
ſchenhaͤnden veranſtaltete Vereinigung matter Waͤſſer mit Kalk— 
ſtein eben die Zwecke erreicht werden, welche die Natur auf 
demſelben Wege bewirkt, daß ſie naͤmlich kohlengeſaͤuert wer— 
den, wie ein zum diaͤtetiſchen Bedarf dienendes Waſſer es 
ſeyn muß. ö 

Ferner iſt ein auf obige Weiſe mit Kohlenſaͤure geſchwaͤn— 
gertes Waſſer in ſeinen uͤbrigen Qualitaͤten von dem gar nicht 
verſchieden, wie es in der Natur unter aͤhnlichen Verhaͤltnißen 
ſich bildet; denn jene gelbliche Farbe, der erdige Geruch und 
Geſchmack, und die vorſtechende Schwefelſaͤure, alle dieſe nicht 
entſprechenden Erſcheinungen verſchwanden, als die Filtration 
des Waſſers durch denſelben Stein einige Tage hinter einan— 
der fortgeſetzt wurde. 

Jene Verſuche zeigen aber auch, daß es nicht genug ſey, 
ein mattes Waſſer mit Kalkſtein in Beruͤhrung zu bringen, 
um es mit Kohlenſaͤure zu ſchwaͤngern; die Weiſe wie dieſes 
geſchieht, muß derjenigen moͤglichſt gleich ſeyhn, durch welche 


— 
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die Natur zu dieſem Zwecke gelangt: das Waſſer muß naͤmlich 
als ein lebendiges Waſſer den Kalkſtein durchdringen, und muß 
lange genug mit ihm in Beruͤhrung ſeyn. Ein Brunnenwaſ— 
ſer wird alſo unvollkommener zu verbeſſern ſeyn, als ein Roͤh— 


renwaſſer, und von dieſem letztern dasjenige am vollkommen— 


ſten, zu deſſen Verbeſſerung die vorausgeſetzten Bedingungen 
am vollkommenſten ſich vereinigen. 

Wie jene Vereinigung matter Waͤſſer mit Kalkſtein im 
Großen am zweckmaͤßigſten zu bewerkſtelligen ſey, ob mittelſt 
der Roͤhrenlager, oder ob mittelſt Troͤgen von Kalkſtein und 
mit dieſem Steine angefuͤllt, oder wie ſonſt, darüber rathe die 
Technik. Auf Schiffen, wo der Mangel an gutem Waſſer fo 


oft eintritt, und eben fo oft mit fo mannichfaltigen boͤſen Fol⸗ 


gen für die ganze Equipage begleitet iſt, da bedarf es zu Ab— 
fiellung dieſes Mangels weiter nichts, als daß ein Schiff, 
wenn es unter Seegel geht, einige oder mehrere Tonnen gu— 
ten rohen Kalkſtein mit ſich nehme; im Falle der Noth dieſen 
in kleine Stuͤcke zerſchlage, eine leere Tonne damit anfuͤlle, 
und in eine zweyte, untergeſetzte Tonne, das durch die obere 


gelaͤuterte Waſſer, laufen laſſe. Da, wo die Verbeſſerung eis 
nes weichen Waſſers im Großen nicht ausfuͤhrbar iſt, da iſt 


eine Laͤuterung wie dieſe, ſelbſt für eine Haushaltung zurci— 
chend. ; 


. $. 179, 
Bergmanns Methode, Wäffer mit Kohlenſaͤure zu 
| ſchwaͤngern. 

Gepuͤlverte Kreide wird mit Waſſer vermiſcht, und in 
dieſe Miſchung verduͤnnte Schwefelſaͤure allmaͤhlich gegoſſen. 
Die Luft, welche ſich bey dieſer Vereinigung entwickelt, wird 
dann mittelſt einer Roͤhre in das Waſſer geleitet, welches man 
damit ſchwaͤngern will ). Auf dieſe Weiſe lehrte Berg- 
mann ſtark kohlengeſaͤuerte Waͤſſer bereiten, aber man kann 
auf dieſelbe Weiſe auch weiche Waͤſſer in gewoͤhnlich kohlen— 
ſauere verwandeln. 


) Siehe Berg manns kleine phof, chem. Werke. 1. Bandes 2. Ab⸗ 
theilung. S. 325. 


eng. 
Von gegohrnen Getraͤnken. 


Ueberall, wo das Waſſer weich iſt, da iſt es beſſer, Bier, 
Halbbier, und was damit Aehnlichkeit hat, Cider u. dergl. 
zum gewoͤhnlichen Getraͤnke zu waͤhlen, anſtatt des weichen 
Waſſers; und dies für das Kind und Frauenzimmer eben fo 
wohl, als fuͤr den Mann: denn dieſe Dinge enthalten Koh— 
lenſaͤure, welche dem Waſſer fehlt, und die übrigen Beſtand— 
theile derſelben, als: Zucker, Weingeiſt und Schleim, find für 
den Menſchen ebenfalls nicht ſchaͤdlich, nur in Hinſicht der 
Staͤrke dieſer Getraͤnke muß man auf das Alter, das Ge— 
ſchlecht und die koͤrperliche Conſtitution des Individuums 
Ruͤckſicht nehmen. 


8. 181. 
Welches Waſſer zum Kochen den Vorzug verdiene. 


Deſtillirtes Waſſer hat keine freye Luftſaͤure in ſich; auch 
wenn es vorher welche enthielt, ſo wird es derſelben waͤhrend 
der Deſtillation doch verluſtig. Hieraus kann man ſchließen, 
daß fo fern ein Waſſer zum Kochen beſtimmt iſt, es gleichguͤl⸗ 
tig ſey, ob es kohlenſauere Luft enthalte, oder nicht. Beruͤck— 
ſichtigt man aber, daß Fleiſch, welches in kohlenſauerm Waſ— 
ſer gekocht wird, eine roͤthliche Farbe bekommt, in weichem 
Waſſer hingegen nicht; daß Huͤlſenfruͤchte in dem erſtern Waſ— 
ſer ſich weniger weich Bi pi als in dem letztern; und daß ver- 
ſchiedene Dinge, als Bier, Coffe' und mehrere, in ihrer Qua: 
litaͤt verſchieden ausfallen, nach Verſchiedenheit des Waſſers, 
und zwar beſſer, wenn ſie mit kohlenſauerm Waſſer bereitet 
worden ſind, ſo wird man doch bewogen, zu glauben, daß die 
Kohlenſaure eines Waſſers, Verwandtſchaft halber, auf die 
Dinge uͤbergehe, und mit denſelben ſich binde, welche mit ei— 
nem kohlenſauern Waſſer in Vermiſchung kommen, und damit 
gekocht werden. Daß Schwefelſaͤure eines Waſſers, die Ur— 
ſache jenes verſchiedenen Verhaltens ſeyn koͤnne, wuͤrde darum 
öfters hoͤchſt unwahrſcheinlich ſeyÿn, weil man den Gehalt an 
dieſer Saure, in den kohlenſauern Waͤſſern ſo oft boch ge⸗ 
ringe findet. | 
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Nach dieſen angeführten Gründen waͤre es alfo nicht ei 
nerley, ob die Speiſen und Getraͤnke mit kohlenſauern, oder 
mit weichen Waͤſſern bereitet werden, ſondern das erſtere iſt 
dem zweyten auch in dieſen Faͤllen vorzuziehn. 5 


§. 182. 


Nicht ſo leicht, als in dem erſt beſprochenen Falle, iſt en: 
demiſch herrſchenden Kroͤpfen vorzubeugen, wenn die Luft ſie 
hervorbringt; denn des Genußes eines weichen Waſſers koͤnnen 
wir uns enthalten, des Athmens einer Luft aber nicht, welche 
uns umgiebt. Wenn man ſich aus einer ſtockenden, nicht ge— 
nug electriſchen Luft alſo nicht entfernen kann, ſo muß man: 
erſtens, alles beſeitigen, was eine ſolche Luft noch ſchlechter 
machen kann: zweytens; alles thun, wodurch der Koͤrper im 
Stand geſetzt wird, den nachtheiligen Wirkungen einer ſolchen 
Luft zu widerſtehn. Das Erſtere geſchieht; indem man tro- 
ckene, geraͤumige, und helle Haͤuſer bewohnt: das Zweyte; 
indem man nahrhafte leicht verdauliche Speiſen genießt, bey 
jeder Gelegenheit ſich kohlenſauerer Waͤſſer bedient, und den 
Hals ſtets bedeckt traͤgt. 


§. 183. 
Von der aͤußern Bedeckung des Halſes. 


Die Bedeckung des Halſes iſt in dreyfacher Hinſicht als 
ein prophylactiſches Mittel gegen endemiſch herrſchende Kroͤpfe 
zu betrachten. Erſtens; weil der Hals dadurch außer unmit⸗ 
telbare Beruͤhrung mit einer erſchlaffenden Luft geſetzt wird. 
Zweytens; durch eine gelinde Friction, welche ſie machen, be— 
foͤrdern ſie mittelſt Hautreiz die Entwickelung derjenigen Urſa⸗ 
che, durch welche Contractilitaͤt in der Faſer beſteht, naͤmlich 
die thieriſch⸗electriſche Materie. Drittens dienen ſie zwiſchen 
unſerer, uns eigenthuͤmlichen electriſchen Materie, und der uns 
umgebenden Luft, auch als Iſolatorien. 

Zu Erreichung dieſer verſchiedenen Zwecke iſt es aber 
nicht gleichguͤltig, wie und womit der Hals bedeckt ſey. 
Wenn uͤber dem Hals ein Tuch leicht hinhaͤngt, wie z. B. 
bey den Frauenzimmern, fo ift die Hautflähe dadurch ſehr 
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unvollkommen mit der aͤußern Luft außer Beruͤhrung geſetzt; 
eine ſolche Bedeckung erzeugt mittelſt Friction auch keinen 
Hautreiz, und wirkt zwiſchen der thieriſch-electriſchen Materie 
und der aͤußern Luft eben ſo wenig iſolatoriſch. Zu dieſen 
Zwecken muß der Hals mit einem zuſammengelegten Tuche 
foͤrmlich umwunden ſeyn, und dieſes Tuch muß aus Seide, 
aus t ander Wolle, oder wenigſtens aus Baumwolle beſtehn; 
denn linnene Tücher frottiren weniger, und iſoliren nicht, ug 
dern ſind leitend. 

Endlich muß dieſe Bedeckung nicht im Knaben » oder 
Mannsalter erſt beginnen, ſondern von zarter Kindheit an. 


§. 184. | 
Wo eine ſtockende Luft, und weiches Waſſer, mit einan⸗ 
der in Verbindung zugegen find, und Kroͤpfe allgemein herr— 
ſchend machen; da herrſchen dieſe Kroͤpfe nicht nur mit einem 
boͤſen Character, allgemeiner und groͤßer, ſondern auch andere 
Gebrechen des Koͤrpers und der Geſundheit entſtehen mit ih— 
nen gleichzeitig daraus. Um dieſen, wie jenem Uebel vorzu⸗ 
beugen, iſt es in dieſen Faͤllen daher nicht genug, ſeine Sorg⸗ 
falt auf Wohnung und Lebensweiſe allein zu richten, oder auf 
das Waſſer allein: ſondern beyde Gegenſtaͤnde muͤſſen daſelbſt 
nach den gegebenen Vorſchriften beachtet, und geordnet 
werden. 
Außer dieſen vorgeſchlagenen Dingen, giebt es aber noch 

ein Mittel, welches, wenn es außer der Auswanderung, ein 
ſpeciſiſches Prophylacticum gegen endemiſch herrſchende Kroͤ— 
pfe, und andere damit in Verbindung vorkommende Uebel 
giebt, daſſelbe gewiß iſt, — naͤmlich, ſtark kohlengeſaͤuerte 
Waͤſſer. Die Kohlenſaͤure, wie ſie mittelſt Waſſer genoſſen 
wird, zeigt ſich nicht nur in ihrer Wirkungsweiſe, als das vor— 
treflichſte Ergaͤnzungsmittel einer ſchlechten Luft und eines wei— 
chen Waſſers, ſondern auch in Hinſicht ihrer Beſtandtheile 
ſcheint fie dieſes recht eigentlich zu ſeyn; denn die Baſis 
der Kohlenſaͤure, und der kohlenſauern Luft, ſcheint nicht wer 
niger electriſche Materie zu ſeyn, als wie fie es mit groͤßter 
Wahrſcheinlichkeit, von dem Sauerſtoffgas, oder der Lebensluft 
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A, wie alſo dieſe letztere in der Vorrede eine durch Waſſer 
modificirte electrifche Materie genannt worden iſt, fo kann jene 
eine durch Kohlenſtoff modificirte electrifhe Materie genannt 
werden: denn die aͤtheriſche Fluͤſſigkeit, welche die hoͤhern Luft— 
raͤume einnimmt, und vielleicht groͤßtentheils electriſche Mate: 
rie iſt, auch dieſe Fluͤſſigkeit hat man kohlenſauer gefunden; 
vulcaniſche Exploſionen ſind mit electriſchen Erſcheinungen be— 
gleitet, und mit denen der kohlenſauern Luft nicht weniger. 
Das Blut, die Milch, ſo wie auch der Urin des lebenden 
thieriſchen Körpers, find mit thieriſch-electriſcher Materie 
durchdrungen, und unterſucht man die von dieſen Fluͤſſigkeiten 
ausſtroͤmenden Theilchen, ſo findet man ſie kohlenſauer. Das 
groͤßere Gewicht, welches die kohlenſauere Luft hat, wie wir 
ſie kennen, kommt wahrſcheinlich nicht von dem eigentlich koh— 
lenſauern Stoffe her, ſondern von andern aufgenommenen 
Theilen; denn die aͤtheriſche Fluͤſſigkeit der hoͤhern Regionen 
iſt kohlenſauer, und doch noch leichter, als die eigentlich at— 
mosphaͤriſche Luft. | 

Wie fern die Kohlenſaͤure, ihres Weſens und ihrer Wir— 
kungsweiſe nach, in Verbindung mit Waſſer genoſſen, alſo 
recht eigentlich das wahre Ergaͤnzungsmittel einer nicht electri— 
ſchen Luft und eines weichen Waſſers iſt, ſo fern ſind ſtark 
kohlengeſaͤuerte Waͤſſer auch als das zuverlaͤſſigſte Prophylacti— 
cum gegen jene Kroͤpfe und die andern Uebel vorzuſchlagen. 


§. 18%. 
Von kohlenſauern Mineralwäffern. 


Der Anwendung ſtark kohlengeſaͤuerter Waͤſſer, als pro— 
phylactiſches Mittel zu jenen Zwecken, ſteht aber die Schwie- 
rigkeit ihres Mangels im Wege: denn nur hier oder da, und 
nur in manchem Lande laßt die Natur eine kohlenſauere 
Quelle, wie das Selter-, Biliner- und aͤhnliche Waͤſſer find, 
zu Tage kommen. In dieſen Fallen aber, kann Wiſſenſchaft 
und Kunſt erſetzen, was die Armuth der Natur verſagt, indem 
ſie dieſe Waͤſſer kuͤnſtlich bereiten lehren. 

Der kuͤnſtlich bereiteten Mineralwaͤſſer wird jedoch noch 
oft mit Spott gedacht, aber — außer verſchiedenen andern 
9 
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Beweggruͤnden, — namentlich aus Unwiſſenheit mit dieſer 
Gegenſtande. Zu dem Behufe, zu welchem die Mineralwaͤſſer 
hier vorgeſchlagen werden, duͤrfen fie nur reichlich mit Rohr 
lenſaͤure geſchwaͤngert ſeyn, und daß dieſes durch die Kunſt 
eben ſo wohl geſchehen kann, als wie es durch die Natur ge— 
ſchieht, dies iſt eine laͤngſt und mannichfaltig erwieſene Wahr⸗ 
heit. 


$. 186. 4 


Bergmanns Urtheil über kuͤnſtlich bereitete Mineral: 
waͤſſer. 


Bergmann hatte ſich ſelbſt uͤberzeugt, daß jene Mine— 
ralwaͤſſer durch die Kunſt eben ſowohl hergeſtellt werden konn⸗ 
ten, als durch die Natur; und er hatte die Bereitungsmethode 
derſelben auch oͤffentlich gelehrt. Ueber die Urſachen, welche 
ſich dem Rufe und der Anwendung dieſer Waͤſſer entgegen 
ſtellen, aͤußert er ſich in folgenden Worten. 

„Es iſt leicht zu erachten, daß dieſe, obſchon ſehr nuͤtzli— 
che Entdeckung nicht von der Beſchaffenheit iſt, alſogleich ei— 
nen allgemeinen Beyfall zu erhalten; die meiſten Leute ſind 
nicht im Stande, ihren Werth zu beurtheilen, und ſtemmen 
ſich gegen eine ſolche Neuheit mit einem gerechten Mißtrauen; 
viele ſehen dieſe Nachahmung fuͤr unmoͤglich an, obſchon un— 
ſtreitig iſt, daß es nichts anders braucht, als die Beſtand— 
theile der natürlichen Waͤſſer zu kennen, und daß die Hand, 
welche dieſelben zuſammenfuͤgt, an ihrer Wirkung nichts veraͤn— 
dern kann. Andere, welche ſich damit abgeben, fremde WVaͤſſer 
zu verkaufen, oder zu verordnen, duͤrften wohl, durch Eigen— 
nutz geblendet, verleitet werden, die kuͤnſtlichen Waͤſſer zu ver— 
werfen; und noch andere endlich, laſſen ſich durch Bewegungs— 
gründe leiten, welche hier anzufuͤhren ich für überflüffig halte. 
Noch iſt zu bemerken, daß die Bereitung unter ungeuͤbten Haͤn— 
den leicht mißlingen koͤnne, ſey es durch irgend eine Vernach— 
laͤſigung, oder wegen Anwendung unreiner Materialien; das 
Waſſer behaͤlt nach der Zubereitung den unangenehmen Ge— 
ſchmack, welchen es vor dieſer Anwendung mag an ſich gehabt 
haben, und mehr braucht es wohl nicht, um unſere Methode 
verdaͤchtig zu machen.“ 


\ 
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Alte bemerkten Schwierigkeiten haben gleichwohl nicht 
verhindert, die kuͤnſtlichen Mineralwaͤſſer mit gutem Erfolge zu 
bereiten, und ihnen bis in die entfernteſten Provinzen gute 
Aufnahme zu verſchaffen, obſchon ich ſolche zuerſt nur fuͤr den 
Nothfall, und in Ermangelung der natuͤrlichen vorgeſchlagen 
hatte. Leute, welche im erſten Jahre nichts davon hatten hoͤ— 
ren wollen, empfahlen fie das zweyte Jahr nicht nur an an— 
dere, ſondern machten fuͤr ſich ſogar ſelbſt Gebrauch davon; 
kurz, dieſe Verfahrungsart iſt in Schweden ſo gemein gewor— 
den, daß es eben keine Seltenheit iſt, Frauenzimmer vom er— 
ſten Range, ſo wie Weiber von der unterſten Klaſſe anzutref— 
fen, welche vollkommen gut damit umzugehen wiſſen, Waſſer 
mit Luftſaͤure zu laden ).“ 


$., 187. 
Fernere Betrachtungen uͤber natürliche und kuͤnſtlich be 
reitete Mineralwaͤſſer. 
Außer Bergmann und Ziegler haben auch Prieſt— 
ley *); Tromsdorf “); Hildebrandt); Goffert); 
Duchanoy; Nooth; Des Vignes; Fierlinger; 


) Bergmanns kleine phyſiſche und chemiſche Werke. Erſten Ban⸗ 
des zweyte Abtheilung. S. 325. Auch Bemerkungen uͤber gemeines 
Waſſer, und beſonders uͤber kuͤnſtliche und natuͤrliche ee 
ſer ꝛe. Von Jacob Ziegler. S. 37. 

) Siehe deſſen Verſuche und Beobachtungen über verſchiedene Gat⸗ 
tungen der Luft. 

) Journal der Pharmacie se. zoten Bandes ꝛ2tes St. 


7) Deſſen Eneyclopedie. Vierter Abſchnitt. Bereitung kuͤnſtlicher 


Mineralwaͤſſer. 
1) Recueil periodique de la Société de Médecine de Paris. 
No. XVII. tom. III. Febr. 1789. — Duchanoy NM. D. etc. 


Verſuch uͤber mineraliſche Waͤſſer. — Joh. Mervin Nooth. Be— 
ſchreibung einer Vorrichtung, um Waſſer mit fixer Luft anzufuͤllen ꝛc. 
Chemiſches Journal von Crell, 1. S. 187. — Des Vignes. 
Beſchreibung eines beſſern Apparats ie. Scherers allgem. Jour⸗ 
nal der Chemie 1—6. S. 648. — D. Fierlinger. Bequeme 
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Meyer und mehrere andere Chemiker, gezeiget, daß, und 
wie Saͤuerlinge, und auch andere mineraliſche Waͤſſer kuͤnſt— 
lich bereitet werden koͤnnen; und in Wien, Stettin, London, 
Paris, Genf, und mehrern Staͤdten ſind dieſe Waͤſſer auch 
ſchon laͤngſt im Großen bereitet und mit Beyfall abgeſetzt wor— 
den. Da Bergmann dem Lahyen es beybringen konnte, 
Waͤſſer mit Luftſaͤure zu ſchwaͤngern, wie vielmehr ſoll dies 
durch den Nichtlayen, den Chemiker und Phyſiker, nicht ger 
ſchehn koͤnnen? Bey der Geringſchaͤtzung aber, mit welcher die— 
ſes Mittel in andern Städten und Laͤndern zuruͤckgeſetzt geblie— 
ben iſt, iſt die Bereitung deſſelben daſelbſt eine neue Kunſt ge— 
blieben, und hat da zu der Vollkommenheit nicht gelangen. 
koͤnnen, welche aus oͤftern Bemühen und Berſuchen erſt ver 
ſultirt. 

Oefters haben aber ſelbſt die gut bereiteten Waͤſſer wie— 
der ſchlecht werden muͤſſen, weil nicht nach ihnen gefragt wur— 
de. Mit den naluͤrlichen Mineralwaͤſſern ereignet ſich das 
ebenfalls; wenn es alt wird, oder ſchlecht verwahrt iſt, fo ver— 
dirbt es, wie das kuͤnſtlich bereitete. Von dem erſtern fagt 
man „es iſt verdorben,“ und ſetzt dabey voraus, daß es vor— 
her beſſer war; das kuͤnſtlich bereitete nennt man hingegen 
ſchlecht, ohne davon gelten zu laſſen, daß es vorher auch beſſer 
geweſen ſey. 


N §. 188. 

Die kuͤnſtlich bereiteten Mineralwaͤſſer bleiben aber auch 
darum oͤfters beſeitigt, weil die natürlichen ihren Kraͤften und 
Wirkungen nach nicht genug gekannt ſind. 

Das Mineralwaſſer bewirkt eine Cur nicht in einer Stun⸗ 
de, auch nicht in einem, oder in acht Tagen, wie manches an⸗ 
dere Arzneymittel, zu ſeiner Zeit. Dazu wird ein laͤngerer 
Gebrauch deſſelben erfordert, und ſeine Wirkungsweiſe iſt von 
der Art, daß fie ſich im Speciellen ſeltener wahrnehmen laßt, 


— 


Art ꝛce. Grens Annalen der Phyſie 1. 1. S. 64. — Meyer 
Neues berliniſches N für die Pharmacie auf das Jahr 1803. 
1. Band. 
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dern ſie ergiebt ſich aus dem endlichen Erfolge. Auf dieſe 
Fa werden dadurch Uebel gehoben, ohne daß der Kranke, 
und oft ſelbſt der Arzt, ſich Rechenſchaft daruͤber geben koͤn⸗ 
nen, wie das Mittel dies bewirkt hat; und auf dieſe Weiſe 
werden durch Mineralwaͤſſer auch bisweilen Krankheiten geho— 
ben, ohne daß das Mineralwaſſer als das Heilmittel auerkannt 
wird, ſondern dieſe Wirkung wird den Kraͤften des Koͤrpers 
oder andern daneben angewandten Mitteln zugeſchrieben. 


$. 189. 
Die Kräfte eines Mineralwaſſers laſſen ſich auch nur ci- 
gentlich an der Quelle hinlaͤnglich beurtheilen; ſowohl, wegen 
der Qualitaͤt, als auch wegen der Quantitaͤt, in welcher es da 
genoſſen wird. 

Je vortrefflicher ein Mineralwaſſer iſt, deſto mehr verliert 
es an ſeiner Guͤte, wenn es verſendet wird, und wenn es alt 
wird. Die Güte dieſer Waͤſſer beſteht in dem reichen Gehalte 
an kohlenſauerer Luft, und zwar nicht allein wegen dieſes rei— 

chen Gehalts, ſondern weil ſie dadurch auch einen groͤßern 
Theil an feſten Beſtandtheilen, als Eiſen, in ſich aufgelößt ent 
halten koͤnnen. Allein in dieſer Qualitaͤt trinkt man derglei— 
chen Waͤſſer nur an ihrer Quelle, verſchickt koͤnnen fie fo nicht 
werden, denn es wuͤrde keine Flaſche ganz bleiben, ſobald es 
auf den Transportwagen gekommen waͤre, oder ſobald es eine 
hoͤhere Temperatur angenommen. Die Flaſchen, welche fuͤr den 
Transport gefuͤllt worden ſind, bleiben daher einige Zeit offen 
ſtehen, um fuͤr den Transport faͤhig zu werden, dies aber wer— 
den ſie nicht anders, als indem ſie einen Theil an kohlen ſaue— 
rer Luft verlieren. 


$. 190. 


Noch mehr, als auf jene Weiſe/ verliert ein Mineralwaſ— 
ſer durch das Alter; das Gefaͤß kann noch ſo gut verwahrt 
ſeyn, ſo wird das Waſſer dennoch ſchwaͤcher, je aͤlter es wird; 
iſt es aber nicht recht gut verſtopft, und iſt die Flaſche nicht 
von gutem Thon, ſo verliert es ſeine kohlenſauere Luft ſehr 
bald, und wird ein mattes Waſſer, bisweilen ſogar ein ver— 
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dorbenes, faules Waſſer. Beym Verkaufe der Mineralwaͤſſer 
wird aber nicht unterſucht, welche Flaſche gut, oder welche 
ſchlecht iſt, fondern fo wie eine und die andere gekauft worden 
iſt, fo wird auch eine wie die andere verkauft, und nicht ſel 
ten wird das verdorbene Waſſer eben ſo gut getrunken, als 
das gute, und von dem verdorbenem Waſſer wird dann eben 
das verlangt, was nur das beſſere leiſten kann. 


§. 191. 

Verſendete Mineralwaͤſſer koͤnnen aber auch darum das 
nicht leiſten, was fie an der Quelle thun, weil fie ſchwacher 
find, ſondern weil fie auch in der nothigen Quantitat nicht 
genoſſen werden. ; 

Nach Verhaͤltniß der Entfernung, von welcher dieſe Waͤſ— 
ſer hergeſchafft werden, wird es fuͤr die meiſten Indioiduen ein 
theures Mittel, vier Wochen hindurch taͤglich ein kleines 
Flaͤſchchen ſolcher Waffer zu trinken. Von dieſer Quantitat 
ſind aber nur zwey Drittheile gut, die andern Flaſchen ſind 
verdorben. Endlich laͤßt ſich ſogar die Erfahrung machen, 
daß Perſonen, wenn ſie taͤglich ein, oder zwey Glaͤſer von der— 
gleichen Waͤſſern trinken, glauben, hiermit auch eine Cur zu 
brauchen. Dem Sachkundigen leuchtet es ein, wieviel hiermit 
gethan iſt, und daß alle dieſe verſchiedenen Beruͤckſichtigungen 
in Anſchlag kommen muͤſſen, wenn der Gegenſtand zu einer 
richtigen Beurtheilung kommen ſoll. 


ö §. 19% 

Jene und verſchiedene andere Beſchwerden, welche von einer 
Cur, die mittelſt weit ſpedirter natuͤrlicher Mineralwaͤſſer bewirkt 
werden ſoll, unzertrennlich ſind, beſeitigen ſich bey der Anwendung 
kuͤnſtlich bereiteter Mineralwaͤſſer. Ueberall, wo ein Apotheker iſt, 
da können ſie bereitet werden. Da ſie auf der Stelle gebraucht 
werden, ſo kann man ihnen auch ihre ganze Staͤrke laſſen; 
durch die Zuthat aber, und durch die Arbeit, werden ſie bey 
weitem nicht ſo theuer, als jene durch den Transport; und da 
endlich der Kuͤnſtler nicht noͤthig hat, ſich auf Jahrsfriſt da— 
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mit in Vorrath zu ſetzen, wie der Handelsmann mit den na— 
tuͤrlichen, ſo darf man ſie immer friſch erwarten. 
Nur die Bedingung muß unerlaͤßlich bleiben, daß dieſe 
Waͤſſer gut gemacht werden; daß ſie gut gemacht werden koͤn— 
nen, iſt erwieſen, und daß dies auch geſchehn werde, das 
läßt ſich dann nicht mehr bezweifeln, wenn fie zu dem Credit 
kommen, welchen ſie verdienen, und wenn ſie gebraucht wer— 
den, wo fie nuͤtzen. . 


— —E———— 


Zweyter Abſchnitt. 


§. 193. 
Von der Heilung endemiſch-herrſchender Kroͤpfe. 


Endemiſch herrſchende Kroͤpfe ſind ſchwer zu heilen, ſo 
lange der Einfluß der Urſachen fortdauert, durch welche ſie zur 
Entſtehung gekommen ſind. Es iſt zwar bemerkt worden, daß 
ſelbſt dieſe Kroͤpfe zu gewiſſen Zeiten, und bey Anwendung 
verſchiedener Arzneymittel, kleiner geworden ſind; allein dieſe 
Verminderung iſt zum oͤfterſten nur periodiſch geweſen, allmaͤh— 
lig haben ſie wieder zugenommen, und ſind geblieben. 


Ungeachtet dieſer Erfahrungen duͤrfen die zweckmaͤßigſten 
Mittel dennoch auch in dieſen Fällen nicht unaugewendet blei— 
ben; nicht nur, weil ſie doch bisweilen zum Zwecke fuͤhren; 
oder, wenn ſie dies auch nicht ganz thun, weil ſie doch oͤfters 
verhindern, daß der Kropf diejenige Ungeſtalt annimmt, 
welche er außerdem angenommen haben wuͤrde; ſondern auch 
darum, weil jene Urſachen, welche dieſe Kroͤpfe erzeugen, auch 
andere Uebel in andern Theilen hervorbringen, indem ſie auf 
den ganzen Koͤrper nachtheilig wirken; ein großer Theil derje— 
nigen Mittel alſo, welche ſich gegen dieſe Kroͤpfe wirkſam be— 
weiſen, die werden auch gegen jene andern Uebel heilſam wirk⸗ 
ſam ſeyn. | 

Dieſe Mittel beſtehen theils in innerlich, theils in Außer: 
lich anwendbaren Dingen; und da die naͤhern Urſachen ende— 
miſch herrſchender Kroͤpfe in Reizloſigkeit der Faſern, und in 
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Stockung koͤrperlicher Feuchtigkeiten beſtehen, fo muͤſſen die 
therapeutiſchen Mittel reizend, und zertheilend wirken. f 


§. 194. 


Von innerlich anwendbaren Kropfmitteln. 


Meerſchwaͤmme, Schwammſteine, Meerbaͤlle, Natron, 
Kali, Borax, ſalzſauere Schweererde, Schwefelleber, Queckſil— 
bermittel, Bitterſalz, Seife, China, Bertramwurzel, Baum— 

ſchwaͤmme, graues Löſchpapier, alte Lumpen und noch verſchie— 
dene andere Dinge, ſind ſowohl in Subſtanz, als auch in Zu— 
bereitungen innerlich gegen die Kroͤpfe gebraucht worden. 
unter allen dieſen genannten Mitteln haben die geroͤſteten 
Meerſchwaͤmme bis jetzt den Vorzug behauptet; denn ſie hal— 
fen wirklich am oͤfterſten, und nicht ſelten auch da wo ſich an— 
dere unwirkſam bewieſen hatten. 


$. 195. | 
Von den geroͤſteten Meerſchwaͤmmen, als Kropfmittel. 

Jene Erfahrungen uͤber die Wirkſamkeit des geroͤſteten 
Meerſchwamms gegen Kroͤpfe, hat zu verſchiedenen Aualyſen 
deſſelben Anlaß gegeben, dieſen Unterſuchungen ungcachtet iſt 
feine Wirkung doch noch manchmal problematiſch genannt 
worden. 

Zufolge der chemiſchen Analyſe, wie ſie in dem Journal 
der Pharmacie des Herrn D. Tromsdorf niedergeſchrieben 
iſt, beſteht der geroͤſtete Meerſchwamm aus ſalzſauerm Natron, 
aus ſalzſauerer Talkerde, aus Kalk, aus etwas phosphorſauerm 


Kalke, aus empyrevmatiſchem Oele, aus Kohlenſtoff, und aus 
Ammonium ). 


§. 196. 
In jenen Salzen enthalten die geroͤſteten Meerſchwaͤmme 
aufloͤſende, reizende, und in dem empyrevmatiſchen Oele und 


) Siehe 1. c. ı3ten Bandes 1tes St. S. 205. u. 17ten Bandes ites 
St. S. 100. 
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dem Ammonium fluͤchtig reizende Kräfte, und ſonach entſpre— 
chen ſie allerdings den Forderungen, welche man als Kropf— 
mittel an ſie zu machen hat; Salze, Queckſilbermittel, Seifen, 
die nicht in dem Grade zugleich reizend als auflofend wirken, 
ſind weniger entſprechend, und eben ſo wenig diejenigen Din⸗ 
ge, welche nur reizend ſind. Wenn man aber ſieht, daß jene 
Salze und Queckſilbermittel mit dieſen letztern reizenden Din— 
gen in Verbindung dennoch nicht leiften, was die geroͤſteten 
Kropfſchwaͤmme thun, ſo muß man erwägen, daß ein aufloͤſen⸗ 
des Mittel und ein reizendes Mittel das noch nicht iſt, was 
das andere iſt, und daß man deshalb in ihrer Vermiſchung 
auch dasjenige noch nicht hat, was man in dem andern 
beſitzt. 


6. 197. 

So lange alſo, durch die Erfahrung beſtaͤtigt, die ge 
roͤſteten Meerſchwaͤmme das wirkſamſte Kropfmittel find, fo 
lange ſollte man auch ſogleich mit ihnen beginnen, ſobald es 
darauf ankommt, gegen die Kroͤpfe therapeutiſch zu verfahren. 


Es iſt aber nicht genug, den Meerſchwamm gegen die 
Kroͤpfe anzuwenden; um ſich auch alle den Nutzen davon ver— 
ſprechen zu duͤrfen, den er zu leiſten vermoͤgend ſeyn kann, 
dazu wird erfordert, daß er auch in der rechten Qualitaͤt und 
Quantitaͤt angewendet werde. 

Aus dem ungebrannten Meerſchwamme wird durch das 
Sieden mit Waſſer weiter nichts, als Kochſalz, und etwas 
ſalzſaure Talkerde ausgeſchieden, welche mit einer thieriſchen 
Subſtanz vermiſcht iſt. Dieſe Theile ſollen nach Herrn D. 
Tromsdorf, ſo wenig zur Miſchung des Meerſchwammes 
gehoͤren, wie ſeine riechenden Theile, ſondern aus der See 
herſtammen, denn nach dem Auskochen verliere der Meer— 
ſchwamm nichts von ſeinen Eigenſchaften, und werde ganz ge— 
ruchlos . 

Wird der Meerſchwamm hingegen zu Kohle gebrannt, 
oder ganz verbrannt, ſo bleibt in dieſer Kohle weiter nichts, 


) Siehe I. o. 1;ten Bandes ıfled St. Seite 211. gter Verſuch. 
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als ſalzſaueres Natron, ſalzſauere Talkerde und Kalk, nebſt 
etwas wenigem phosphorſauern Kalke zurück *). 

Wenn der Meerſchwamm mit den fixen Salztheilchen das 
empyrevmatiſche Oel und Ammonium beſitzen und als Arzney— 
mittel mittheilen ſoll, ſo darf er alſo eben ſo wenig zu Kohle 
gebrannt, als ganz roh ſeyn, er muß geroͤſtet ſeyn, damit das 
Ammonium und empyrermatiſche Oel zur Entwickelung kom⸗ 
men ohne a rg zu werden, 


$. 198. 

In Hinfiht der Quantitaͤt, in welcher der Meerſchwamm 
angewendet werden muß, verhaͤlt es ſich mit ihm, wie mit ei— 
nem jeden andern Arzneymittel. Bisweilen iſt eine geringe 

Quantitaͤt zureichend, um viel damit auszurichten, ein ander: 
mal muß dieſe Quantitaͤt zwey dreymal ſtaͤrker ſeyn, um 
denſelben Zweck damit zu erreichen. Es iſt alſo wohl moͤg— 
lich, daß mit dem Meerſchwamme bisweilen noch mehr wuͤrde 
ausgerichtet werden, wenn er zu ſeiner Zeit in ſtaͤrkern Doſen 
angewendet wuͤrde, z. B. zu einigen Drachmen taͤglich, anſtatt 
daß bisher nur gewoͤhnlich einige Scrupel taglich verordnet 
worden ſind. 

0 $. 199. 

Ob der Meerſchwamm ein verdaͤchtiges, und ſogar gefaͤhr— 
liches Mittel ſey, wie es einigen Sachkundigen geſchienen hat; 
zumal wenn er, wie erſt gerathen wurde, in groͤßern Quanti— 
taͤten genommen wuͤrde; Ferner: ob er in Subſtanz genom⸗ 
men, wirkſamer ſey, als in Auskochung, und endlich, ob er 
mechaniſch wirkend den Kropf heile, wie von Andern dafür ges 
halten worden iſt, alles dies verdient noch einige Betrach— 
tungen. | 

$. 200. 


Ob der Merrſchwamm mechaniſch wirkend den Kropf 
heile? 

Der Gedanke, daß der Meerſchwamm mechaniſch wirkend 

den Kropf heile, ſofern naͤmlich, daß er zu Kohle gebrannt, 


) Siehe Tromsdorf 1. c. ı7ten Bandes ıfted St. S. 100. 
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als ein harter Körper die Subſtanz des Kropfes abriebe, iſt 
zwar zu roh, um hier einer Erwaͤhnung wuͤrdig zu ſeyn, da dies 
ſer Gedanke aber dennoch gedacht, und auch ausgeſprochen 
wird, und zwar nicht allein von eigentlichen Layen; ſo will 
ich zu Widerlegung dieſes rohen Gedankens nur daran erin⸗ 
nern, daß das koͤrperliche Kropfpulver, und der eigentliche Koͤr— 
per des Kropfs, gar nicht mit einander in Berührung kom⸗ 
men, und daß die Abkochung des geroͤſteten Meerſchwamms 
den Kropf eben ſo oft heilet, als das Pulver deſſelben. 


§. 201. 


Ob der Meerſchwamm in Pulverform genommen, wirk⸗ 
ſamer ſey, als in Abkochung? 


Von zwey Seiten betrachtet koͤnnte dem Meerſchwamme, 
in Pulverform genommen, mehr Wirkung zugetraut werden, 
als in Abkochung: einmal, wenn man erwaͤgt, daß bey dem Ab⸗ 
kochen von den fluͤchtigen Theilen deſſelben, viele verloren gehn 
koͤnnen; das andere Mal, wenn man vorausſetzt, er werde in 
Pulverform genommen, in dem Munde und Schlunde laͤnger 
behalten, und bekomme dadurch Zeit, von innen als topiſches 
Mittel auf die Kropfgeſchwulſt zu wirken, und zwar nach den» 
ſelben Geſetzen, nach welchen die aͤußerlich angewandten Mit— 
tel topiſch wirkſam ſind. | 

Dieſe zwey Zwecke koͤnnen mit einer Abkochung des Meer: 
ſchwamms aber ebenfalls erreicht werden; erſtens, wenn die 
Abkochung concentrirt, und ſo gemacht wird (bey gelindem 
Feuer naͤmlich und in verſchloſſenen Gefäßen), daß von den 
flüchtigen Theilen nichts dabey verloren gehn kann; zweytens, 
wenn eine ſolche Abkochung beym Einnehmen in dem Munde 
eben ſo lange behalten wird, als wie das Pulver. 


§. 20% 
Von der Schaͤdlichkeit des geroͤſteten Meerſchwamms als 
innerliches Mittel, N 
, Wichtiger, als die ef urgirten zwey Fragen, iſt diejenige 
uͤber eine moͤgliche Schaͤdlichkeit des geroͤſteten Meerſchwamms. 
Es giebt kein Heilmittel, welches ohne Unterſchied der Quan— 
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titaͤt, der Qualitat, der Zeit und der Beſchaffenheit des Indi⸗ 
viduums gleich heilſam, und ohne Bedenken gleich rath— 
ſam iſt. | 


Mehrere von den Urſachen, welche Geſchwuͤlſte der Schild— 
druͤſe und anderer Halsdruͤſen erzeugen, geben zu Druͤſenge— 
ſchwuͤlſten in der Lunge, im Gekroͤſe und andern Eingeweiden 
gleichfalls Anlaß; wie jene erſtern ſich verhaͤrten, ſo thun es 
auch dieſe, und wie jene bisweilen ſich entzuͤnden und in Eite— 
rung uͤbergehen, ſo geſchieht es auch von den letztern. Es er— 
eignet ſich daher nicht ſelten, daß Individuen mit einem zar⸗ 
ten ſcrofuloͤſen Habitus, vorzuͤglich vom zweyten Geſchlechte, 
wenn fie in das reifere Alter uͤbergehen, wenn die Menſtrua— 
tion zur Entwickelung kommen ſoll, oder wenn ſie in den Ehe— 
ſtand getreten ſind, lungenſuͤchtig werden, ohne daß ſich andere 
veranlaſſende Urſachen auffinden laſſen, als Druͤſengeſchwuͤlſte, 
welche ſich im fruͤhern Alter gebildet hatten, und nunmehro 
bey erhoͤheterem innern Leben und Thaͤtigkeit, wie es das reifere 
Alter und die Verheirathung mit ſich bringt, in Entzuͤndung 
und Eiterung uͤbergiengen. 


§. 203. 

Nimmt man alſo an, ein zartes, ferofulöfes Individuum 
jener Art, und in jenem Alter, oder Lebensepoche, fange an 
den geroͤſteten Meerſchwamm zu nehmen, und zwar in einer 
Quantitaͤt und Ausdauer, wie die Hartnaͤckigkeit der Kroͤpfe 
es bisweilen erforderlich macht, ſo ließe ſich allerdings fuͤrch— 
ten, daß unter der Einwirkung eines reizenden Mittels, wie 
der geroͤſtete Meerſchwamm iſt, jene Druͤſengeſchwuͤlſte in den 
Lungen und Gekroͤſe, viel eher in Entzuͤndung und Vereite— 
rung uͤbergehn koͤnnten, als es ohne den Meerſchwamm ge— 
ſchehn ſeyn wuͤrde *). | 


) Der Herr St. R. v. Hufeland hat Beobachtungen aufgezeich⸗ 
net, welche mit dem hier Geſagten uͤbereinſtimmen. Siehe deſſen 
Abhandlung. Ueber die Natur, Erkenntniß und Heilart der Sero—⸗ 
feln. S. 257. 
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S8. 204. 

Unter jenen umſtaͤnden iſt der geroͤſtete Meerſchwamm al- 
lerdings als ein verdächtiges Arzneymittel zu betrachten; denn 
ob es gleich wahr iſt, daß junge ferofulofe Individuen aus je- 
nen Urſachen und in jenem Alter und Verhaͤltnißen lungen⸗ 
ſuͤchtig werden koͤnnen, und auch werden, ohne daß die Wir— 
kungen des geroͤſteten Meerſchwamms hinzukommen dürfen, fo 
möchte man dennoch Anſtand nehmen, ihn unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden zu rathen; um ſelbſt den Schein, ſchaden zu koͤn— 
nen, zu vermeiden. 


§. 205, 

In jenen Betrachtungen iſt der geroͤſtete Meerſchwamm, 
unmittelbar wirkend, als ein gefaͤhrliches Arzneymittel darge— 
ſtellt worden, aber auch mittelbar giebt er zu Gefahr und 
Schaden bisweilen Anlaß. 

Zum öfterften werden die Kropfmittel in Pulverform vers 
fertigt, und man ſupponirt gewöhnlich, daß der geroͤſtete Meer⸗ 
ſchwamm die Hauptingredienz darinnen ſey, andere Dinge hin— 
gegen, die damit verbunden ſind, werden fuͤr gleichguͤltig ge— 
halten. Aber ſo verhaͤlt es ſich keineswegs allemal. In ſehr 
vielen Kropfpulvern und andern Kropfmitteln, wie ſie in den 
Apotheken vorraͤthig vorkommen, oder von Privatperſonen als 
Arcana ausgegeben werden, iſt der geroͤſtete Meerſchwamm bey 
weitem der geringſte Theil, andere Ingredienzen hingegen der 
größere. Ferner, um einem Kropfpulver eine ſchoͤn-ſchwarze 
Farbe zu geben, wird demſelben eine Tinctur von Galläpfeln 
und Eiſenvitriol zugeſetzt. Dieſe Dinge ſind aber ſo heftig 
zuſammenziehend, daß ſie Verhaͤrtungen und Verengerungen 
vielmehr erzeugen muͤſſen, anſtatt dieſelben zu heben. Ferner, 
werden dieſen Kropfmitteln bisweilen zugemiſcht: Bertramwur⸗ 
zel, Zitwerwurzel, langer Pfeffer, Ingwer, Gewuͤrznelken, 
Zimmt und mehr aͤhnliche Dinge. Eine ſolche Compoſition 
kann einem ſachkundigen gewiſſenhaften Arzte durchaus nicht 
unverdaͤchtig und unſchaͤdlich erſcheinen, denn ſie iſt zu hitzig 
und zugleich zu ſehr zuſammenziehend. Und da von einem 
Kropfmittel nicht zwey oder drey Priſen genommen werden, 
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fondern nach und nach mehrere Unzen, fo find dergleichen In⸗ 
gredienzien um ſo mehr zu fuͤrchten, und am meiſten fuͤr die— 
jenigen, in welchen durch eine ſerofuloͤſe, oder ſehr zarte reiz— 
bare Conſtitution eine Anlage zu hectiſchen Uebeln ſchon zuge— 
gen iſt. 

Zu jenen ſchaͤlichen Dingen laͤßt ſich auch noch der Alaun 


zaͤhlen, welcher ebenfalls den Kropfmitteln bisweilen zugeſetzt 


wird, und der bey fortgeſetztem Gebrauche wie jene nachtheilig 
wirken muß. 


§. 206. 


In jenen Faͤllen wird dem Meerſchwamme der Schaden 
zugeſchrieben, welchen die damit vermiſchten genannten ſchaͤdli— 
chen Ingredienzen hervorbringen, und hieraus folgt, wie ſehr 
man Urſache habe gegen jedes unbekannte W miß⸗ 
trauiſch zu ſeyn. 


§. 207. 

Wie wohl ſich aus den fruͤhern Betrachtungen uͤber die 
Beſtanbtheile und Wirkungsweiſe des geroͤſteten Meerſchwamms 
ergeben hat, daß er als das vorzuͤglichſte Kropfmittel, vor ans 
dern angewendet zu werden verdiene, ſo wuͤrde es dennoch ta— 
delhaft ſeyn, wenn man ſtrenge bey ihm allein ſtehn bleiben 
wollte, wenn man ſich von ihm Alles, von andern Dingen hin— 
gegen gar Nichts verſpraͤche, denn bey einer unpartheyiſchen 
Anſicht der Sache, ſcheint es gar nicht unwahrſcheinlich, oder 
unmoͤglich, daß Compoſitionen gemacht werden koͤnnen, welche 
in gewiſſen Faͤllen den Meerſchwamm entbehrlich machen, und 
in manchen Faͤllen kann die Natur und Beſchaffenheit eines 


Kropfs und ſeines Individuums dieſe andern Mittel ſelbſt em⸗ 


pfehlenswerther machen. 


Hamilton ſagt, daß man Kroͤpfe mit Queckſilberſalbe, 
Bitterſalz und Fieberrinde zum Verſchwinden gebracht habe, 
welche beym Gebrauche des geroͤſteten Meerſchwamms durch— 
aus nicht vergehn wollten. Zu dieſem Behufe wurden die 
Kropfgeſchwuͤlſte alle Abende mit der ſtaͤrkern Mercurialſalbe 
eingerieben, und dann mit Flanell umwickelt. Alle Morgen 
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wurde eine Drachme Bitterſalz, und täglich eben fo viel Fie— 
berrindenpulver gegeben. Durch eine einmonatliche fortgeſetzte 
Anwendung dieſer Mittel find, nach ihm, ſehr große und veral— 
tete Kroͤpfe geheilt worden ). 
4. 


§. 20g. 


Von den kohlengeſaͤuerten mineraliſchen Waͤſſern, als 
Kropfmittel. 


In der Prophylaxis iſt der Nutzen der Mineralwaͤſſer ger 
gen endemiſch herrſchende Kroͤpfe, bereits gezeigt worden. 
Selle welcher ebenfalls Schnee- und Eiswaͤſſer wegen Man— 
gel an kohlenſauerer Luft, fuͤr kropferzeugend hielt, rieth auch 
zu Mineralwaͤſſern als Heilmittel dagegen, und fruͤher (Siehe 
§. 172) iſt ſchon bemerkt worden, daß waͤhrend den Gebrau— 
che des Karlsbader Waſſers Kroͤpfe verſchwanden; ohne daß 
die Heilung derſelben dabey eigentlich beabſichtigt war. Es 
bedarf hier alſo keineswegs einer nochmaligen Eroͤrterung der 
Zweckmaͤßigkeit derſelben. In Hinſicht der Natur des Mine— 
ralwaſſers, iſt es die erſte Bedingung, daß es ſo reichhaltig 
wie moͤglich an kohlenſauerer Luft ſey, und wahrſcheinlich iſt 
es, daß es ſich deſto wirkſamer zeigen werde, wenn es zugleich 
Salztheilchen enthaͤlt. 


§. 209, 
Von aͤußerlich anzuwendenden Kropfmitteln. 


Der aͤußerlichen Mittel wider die Kroͤpfe ſind zu verſchie— 
denen Zeiten, und an verſchiedenen Orten allmaͤhlig noch meh⸗ 
rere bekannt worden, als der innerlichen, und da fie im Allge- 
meinen nicht verworfen werden koͤnnen, da man mit ihnen al— 
lein ſogar ſchon Kroͤpfe geheilt hat, ſo muß dies deſto eher zu 
erreichen ſeyn, wenn aͤußerliche Mittel mit innerlichen verbun⸗ 

den werden. Die aͤußerlichen Mittel find ferner auch da an— 
wendbar, wo koͤrperliche und Geſundheitsconſtitution die An— 


) Siehe Robert Hamiltons Beobachtungen über die Serofelkrank⸗ 
heit ꝛe. S. 107 u. 10g. 
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wendung der innerlichen mit Sicherheit nicht en oder 
wo andere Urſachen ihnen entgegen ſind. 


§. 210. 


Alle die Dinge aufzuzaͤhlen, welche aͤußerlich gegen Kropf 
ſchon gebraucht und auch geruͤhmt worden ſind, wuͤrde nicht 
lohnen; wenn an diejenigen erinnert wird, welche aus Erfah— 
rung, oder auch dem Anſcheine nach fuͤr zweckmaͤßig erkannt 
ſind, ſo wird es zureichen. 

Trockene Frictionen mit wollnen oder ſeidnen Zeugen, er: 
zeugen einen Reiz, der ſelbſt bis in das Innere, von der aͤu— 
ßerlichen Bedeckung aus, ſich verbreitet, und darum ſind ſie 
keineswegs ſelbſt gegen die Kropfgeſchwuͤlſte, fuͤr Nichts zu ach⸗ 
ten; fie find im Gegentheil dann noch ein willkommenes Mit— 
tel, wo Convenienz, oder welche Urſache es ſey, etwas mehre 
res aͤußerlich zu thun verhindert. 


. 


Reizender und reſolvirender find die Frietionen, wenn 
durch ſie ſolche Dinge zugleich eingerieben werden, denen rei— 
zende und reſolvirende Kraͤfte eigen ſind. 

Spirituoſa finden unter den Einreibungen am erſten Ein— 
gang, weil ihre Anwendung mit mehr Reinlichkeit geſchehn 
kann, als die mit den fetten Dingen. Lavendelſpiritus, Cam- 
pferſpiritus, Rosmarinſpiritus, Karmeliterwaſſer, Koͤllniſches 
Waſſer, Seifenſpiritus und aͤhnliche Dinge, theils allein, theils 
mit Salmiacſpiritus oder aͤtheriſchen Oelen, als Lavendel,, 
Thymian -, Feldkuͤmmel „ Cajeput⸗, Muͤnz , Terpentinoͤl 
u. ſ. w. vermiſcht, ſind die gebraͤuchlichſten Dinge, mit wel— 
chen man, was auf dieſem Wege und mit aͤhnlichen Mitteln 
zu erreichen iſt, auch ohne Zweifel erreichen wird. 


| Ha 
Linimente, eine Miſchung jener Geiſter und aͤtheriſchen 


Oele, mit fetten Oelen, ſcheinen vor jenen jedoch Vorzug zu 
verdienen, theils weil ſie mit maͤßigerm Reize wirken, und alſo 
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analoger mit den Geſetzen der thieriſchen Oeconomie, ſtatt daß 
jene Spirituoſa, indem ſie ſchnell eindringen, auch heftig rei— 
zen und durch Ueberreizung die Faſer unthaͤtig machen koͤnnen, 
ehe dieſe Zeit hat zu ihrer normalen Contractilitaͤt wieder zu 
gelangen. Ferner haben Linimente auch den Nutzen, daß ſie 
durch ihre Fettigkeit die Haut mit der außern Atmosphäre 
außer Verbindung ſetzen, oder iſoliren. 

Außer dem Oele, Salmiacſpiritus und andern geiſtigen 
| Dingen, aͤtheriſchen Oelen oder Campher, beſtehen jene Lini— 
mente bisweilen auch aus einem Zuſatze von verdickter Ochſen— 
galle in Minderersgeiſte aufgeloͤßt, und von Vielen wird dieſe 
Miſchung beſonders wirkſam genannt. x 
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Gekochte Oele, als Muͤnzenoͤl, Tilloͤl, Chamillenoͤl und 
ähnliche, werden durch ihre fluͤchtigen Theile fo gar viel Wir: 
kung nicht thun, jedoch kann man ihnen eine Wirkung nicht 
abſprechen, fo fern fie als fette Dinge topiſche Iſolatoria find; 
aber ſie koͤnnen ſehr leicht auch reizender, und dadurch wirkſa— 
mer gemacht werden, wenn ihnen Campher oder eins oder 
das andere von jenen aͤtheriſchen Oelen zugeſetzt wird. — 
Wie mit den gekochten Oelen, ſo verhaͤlt es ſich auch mit 
mehrern Salben, als: der Nervenfalbe, Pappelſalbe, dem Lor— 
beeroͤl; ſie wirken erſt topiſch als fette Koͤrper, und wirken 
auch reizend ſo fern fie mit flüchtigen Dingen verſetzt find. 
Die ſehr reſolvirende zertheilende Eigenſchaft der Mercu— 
rialſalbe iſt hinlaͤnglich anerkannt, und daß dergleichen Mittel 
auch bey Kropfgeſchwuͤlſten zweckmaͤßig find, iſt ebenfalls ſchon 
bemerkt worden; es darf dieſe Salbe alſo keins von den letz— 
tern, in Vorſchlag zu bringenden Mitteln ſeyn. 
Beſſer aber wird man thun, die Mercurialſalbe nicht al— 
lein, ſondern in Verbindung mit jenen andern Salben anzu— 
wenden, theils um das Mittel, durch die Vermiſchung mit je— 
nen fluͤchtigen Dingen, zugleich reizender zu machen, theils auch, 
ſum der moͤglichen Entſtehung eines Speichelfluſſes vorzubeu— 
gen, denn dadurch wuͤrde man genoͤthigt, das Mittel bald wis— 
10 
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der auszuſetzen, hier aber wird eine lange Continuation deſſel— 
ben erfordert, ehe man ſeinen Zweck erreicht. 

Eine Wachsſalbe, aus Mandeloͤl, oder Provenceroͤl mit 
Wachs zu einer Salbe gemacht, und mit Campher verſetzt, 
hat ſchon lange den Ruf eines guten Kropfmittels gehabt, 
und verdient ihn auch. 


§. 214. 

Das Schierlingspflaſter, Kuͤmmelpflaſter, Melilotenpfla 
ſter, die Gummiharzpflaſter aus Ammoniae und Galbanum 
u. ſ. w., ſind ebenfalls ſchon oft wider die Kroͤpfe empfohlen 
worden, und ihrem Gehalte nach koͤnnen ſie auch nicht anders, 
als zweckmaͤßig ſeyn, wahrſcheinlich aber macht man ſie noch 
wirkſamer, wenn ihnen mehr als gewöhnlich Terpentin zuger 
ſetzt wird. 

Es giebt Beyſpiele, daß ſelbſt Harzpflaſter mit Nutzen 
aufgelegt worden ſind, wo andere Dinge nichts hatten leiſten 
wollen. Daz u bedarf es weiter nichts, als daß man zwey 
Theile Oxierocienpflaſter mit einem Theile Terpentin ver— 
miſcht, oder Blaſenharz und Terpentin in demſelben Verhaͤlt- 
niſſe. Dieſes Mittel kann ſelbſt der Duͤrftigere bezahlen, und 
ſie duͤrfen nicht wie andere Dinge taͤglich erneuert werden, 
ſondern bleiben ſo lange liegen, als ſie an der Haut feſt 
halten. 


§. 215, 


Fruͤher iſt bemerkt worden, daß die aͤußerlichen Kropf— 
mittel den Vortheil haben, ſelbſt da anwendbar zu ſeyn, wo 
man Bedenken tragen muͤſſe, die innerlichen zu rathen; es er— 
eignete ſich jedoch kuͤrzlich, daß ein Knabe von 10 Jahren, 
dem wegen einer Kropfgeſchwulſt ein Harzpflaſter um den Hals 
gelegt worden war, und der von ſeiner Kropfgeſchwulſt auch 
bald frey wurde, zu gleicher Zeit Geſchwulſt im Geſicht und 
an den Händen bekam und bald darauf Kopfwehe, Abfpan- 
nung, Traͤgheit und Stupiditaͤt. Alle dieſe Zufaͤlle dauerten 
jedoch nur einige Tage, der Kopf ward wieder frey, die Mun— 
terkeit kehrte zuruͤck und der Kropf blieb auch weg. 
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Ob in dieſem Falle das Harzpflaſter an den ſich ereignen— 
den Krankheitsſymptomen ſchuld war, oder ob die Urſache zu 
dieſen Zufaͤllen ſchon vorher da geweſen war, das mögen wie: 
derholte Beobachtungen und Erfahrungen lehren. 
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Gruͤnde, von denen ſchon fruͤher geſprochen worden iſt, 
und die damit verbundene oͤrtliche Wärme machen es aber 
nothwendig, den Hals, ſo lange als die Cur des Kropfs 
dauert, mit einem ſeidenen oder baumwollenen Tuche immer 
bedeckt zu halten, und dies beym Gebrauche eines innerlichen 
Mittels ſowohl, als bey dem eines aͤußerlichen. 


§. 217. 


Von der Compreſſion, als Heilmittel einer Kropfge— 
ſchwulſt. 


Compreſſionen, durch aͤußerlich applicirte Dinge, ſind von 
einigen ſehr wirkſam zu Verminderung einer Kropfgeſchwulſt 
genannt worden, fo empfiehlt fie auch Fodere“! ), andere 
hingegen erklaͤren ſie fuͤr wenig leiſtend, und ſelbſt fuͤr verdaͤch— 
tig, ſo fern eine Verwachſung der Kropfmaſſe mit den darun— 
ter liegenden Theilen veranlaßt, das Athmen hingegen und der 
Ruͤckfluß des Bluts aus dem Kopfe, dadurch erſchwert werden 
koͤnnte. d 

Wenn man bey Pruͤfung dieſes Mittels, und zwar er— 
ſtens ſeines Nutzens, als Verminderungsmittel einer Kropfge— 
ſchwulſt, von der entferntern Urſache dieſer Geſchwulſt ausgeht, 
ſo erſcheint es ſogleich ſehr zweckmaͤßig; denn dieſe entfernte 
Urſache beſteht in Schlaffheit der Gefäße und Muskelfaſern, 
wegen dieſer Schlaffheit laſſen ſich die Gefaͤße durch die in ſie 
dringende Feuchtigkeit leicht ausdehnen, endlich wird dieſe 
Feuchtigkeit in den ausgedehnten Gefaͤßen ſelbſt ſtockend, und 
durch den fortdauernden Eindrang derſelben Fluͤſſigkeiten, 

nimmt die Geſchwulſt an Umfange immer mehr zu. Die 


9 Siehe 1. c. b. 69. 
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Kropfgeſchwuͤlſte entſtehen alſo, weil die Gefaͤße aus Schlaff⸗ 


heit von den in fie eindringenden Fluͤſſigkeiten ſich widernatuͤr 


lich ausdehnen laffen, und weil er das Contractilitaͤtsver⸗ 


mögen fehlt, um ſich wieder zuſammenzuziehen. 

In Hinſicht dieſer Entſtehungsweiſe einer Kropfgeſchwulſt, 
erſcheinen die Compreſſen ſehr paſſend; denn ſie geben den 
Blutgefaͤßen einen Rückhalt, durch welchen fie der Kraft, mit 


welcher das Blut in ſi ie dringt, widerſtehen, und unterſtützen | 


auch die Muskelfaſern. 


Compreſſen, wie hier von ihnen die Rede iſt, wirken, lei⸗ 


ſten, und vergleichen ſich ſehr gut mit Nabel- und Leiſten— 
Bruchbaͤndern u. drgl. In Holland, wie man ſagt, rathen 


die Hebammen den Kreiſſenden, waͤhrend dem Kreiſſen das 


Kinn auf den Hals feſt anzulegen, um die Entſtehung einer 
Schilddruͤſengeſchwulſt waͤhrend den Anſtrengungen des Kreiſ— 


ſens zu verhindern, und dieſer Gebrauch ſoll die Entſtehung 


einer Kropfgeſchwulſt waͤhrend ſchwerer Entbindungen ſehr 
gluͤcklich vorbeugen. 


Bekannter und allgemeiner gebraͤuchlich, als jene Metho⸗ 


de, iſt das ſanfte Comprimiren der weiblichen Bruͤſte, ſowohl 
waͤhrend der Schwangerſchaft, als auch nach der Entbindung, 
und zwar um den gar zu ſtarken Andrang der Milch zurück zu 
halten und die gar zu große Ausdehnung der Gefäße zu ver— 
hindern, denn bald laͤßt dieſer Andrang von ſelbſt nach; die 
uͤber ihren Diameter ausgedehnten und erſchlafften Faſern, 
Haͤute und Gefäße erhalten ihr verlornes Contractilitätsvermd- 
gen aber nicht wieder, und als Folge bleibt eine haͤngende 
Mißgeſtalt zuruͤck. 

Compreſſionen ſind gegen eine jede Kropfgeſchwulſt und zu 
einer jeden Zeit anwendbar, aber nicht einerley iſt es, wenn 
und wie ſie gemacht werden, um zu einer jeden Zeit und un⸗ 
ter allen Verhaͤltniſſen nuͤtzlich zu ſeyn. 

Bey erſt eutſtehenden, oder erſt entſtandenen Kropfge⸗ 
ſchwuͤlſten, ſie moͤgen aus Anſtrengungen und gewaltſamen 
Ausdehnungen, oder aus allgemeiner Schlaffheit der Gefaͤße 
und Faſern entſtehen, find Compreſſionen ganz befonders em⸗ 
pfehlenswerth, und hier koͤnnen ſie ſich 5 beſonders wirk 


ſam zeigen. 


= 
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r Wenn der materielle Gehalt einer Kropfgeſchwulſt aber 
ſchon eine feſte Conſiſtenz angenommen hat u. ſ. w., dann iſt 
von einer Compreſſion die Heilung einer ſolchen Geſchwulſt 
durchaus nicht mehr zu erwarten, und eine Bandage, als 
wirkliche Compreſſion, iſt unter dieſen Umſtaͤnden ſelbſt nicht 
zulaͤſſig, hier muß die Compreſſe die Beſchaffenheit eines Sus— 
penſoriums haben. Als Compreſſe wuͤrde ſie unter dieſen Um— 
ſtaͤnden das Athmen und Schlingen allerdings erſchweren, ohne 
jedoch etwas zu nuͤtzen; als Suspenſorium aber unterſtuͤtzt fie 
die Gefaͤße, Nerven, Muskeln und Haͤute, und verhindert da— 
durch einigermaßen die immer mehr zunehmende Ausdehnung 
derſelben. 


* 


ies a | 
Wie in Allen die Wirkung der Urfahe entſpricht, fo ift 
es für dem Erfolg auch hier nicht einerley, wie die Compreſ— 
ſion geſchieht. Eine Stahlfeder, oder eine Bleyplatte, wenn 
ſie nur partiell einen Druck auf die Geſchwulſt machen, koͤn⸗ 
nen die vortheilhafteſten Compreſſionen nicht ſeyn; ſie erzeugen 
eine Quetſchung der Geſchwulſt, nicht aber eine allgemeine 
Compreſſion. Die Compreſſion braucht nur maͤßis zu ge— 
ſchehn, aber ſie muß ſich gleichfoͤrmig uͤber die ganze Periphe— 
rie der Geſchwulſt verbreiten, ſo daß an den Seiten und 
Raͤndern nicht heraustreten kann, was im Mittelpunkte be— 
ſchraͤnkt wird, das Compreſſorium darf alſo nicht platt ſeyn, 
auch nicht wie eine Feder, ſondern es muß eine concave Form 
haben, damit es die Kropfgeſchwulſt, wie eine Form oder Caps 
ſel feinen Abdruck, umſchließe. 
Dieſe Formen koͤnnen von Holz oder Meſſing bereitet 
ſeyn, und muͤſſen mit elaſtiſchen Dingen, wie die Pferdehaare 
find, ausgepolſtert und mittelſt breiten Bändern um den Hals 
befeſtiget werden. Da die Compreſſion nur maͤßig zu ſeyn 
braucht, ſo duͤrfen die Baͤnder keineswegs heftig zuſammen ge— 
zogen werden, und deshalb iſt nicht zu fürchten, daß der Ruͤck— 
fluß des Bluts aus dem Kopfe dadurch gehindert werde, und 
eben ſo wenig das Schlingen und Athmen. Eine gefaͤhrliche 
Verwachſung, wie ſie aus der Compreſſion reſultiren ſoll, iſt 
aber noch weniger zu fuͤrchten, weil ſelbſt im normalen Zu- 
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ſtande alle Theile, wie ſie der Hals in ſich begreift, mittelſt 
Zellgewebe ohne Nachtheil unter ſich zuſammenhaͤngen. 

Einleuchtend aber iſt es, daß man ſich auch von den 
Compreſſionen um ſo mehr zu verſprechen habe, wenn man 
aͤußere Frietionen oder Pflaſter und die Anwendung innerlicher 
Kropfmittel damit verbindet. 


Vierter Abſchnitt. 5 


„ 21g. 


Von der Heilung der Kropfgeſchwuͤlſte mittelſt chirur— 
giſcher Operationen. 


Wenn die naͤchſte Urſache dieſer Kroͤpfe, das ſtockende 
Blut und die Lymphe, ſchon zu Knochenmaſſe, Fleiſchfaſer, 
Speckſubſtanz u. ſ. w. geworden iſt, wenn dieſe Fluͤſſigkeiten 
eine zaͤhe Beſchaffenheit ſchon angenommen, oder mittelſt Aufloͤ— 
ſung zu Gauche geworden ſind, dann iſt die Heilung des 
Kropfs nur noch durch chirurgiſche Inſtrumente moͤglich.— 


§. 220, 


Die chirurgiſche Heilung der Kroͤpfe iſt bis jetzt auf 
dreyerley Weiſe verſucht worden: 

Erſtens; durch Vereiterung mittelſt cauſtiſcher Dinge, oder 
durch das Haarſeil. 

Zweytens; durch Paracenteſe. Hier darf aber nicht eine Pa— 
racenteſe mittelſt eines Troicar verſtanden werden, denn der 
Chirurgus wuͤrde in dieſen Faͤllen ſeinen Zweck ſelten errei— 
chen, fo fern die in ſolchen Geſchwuͤlſten ſtockende Flüffig- 

keit bisweilen fo conſiſtent iſt, daß ſie ſelbſt aus einer wei⸗ 
tern Wunde, als der Troicar ſie macht, heraus gezogen 
werden muß; unter Paracenteſe muß hier alſo eine Inciſion 
verſtanden werden. 

Drittens; durch Erſtirpation. 

Wie dieſe verſchiedenen Operationen gemacht 3 da⸗ 
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von darf hier die Rede nicht ſeyn „ denn dies lehrt die Chi 
rurgie, nur die Zulaͤſſigkeit derſelben ſoll hier noch in Betrach— 
tung kommen. 


§. 221. 
Von der Ineiſion. 

Die Inciſion iſt nur bey ſolchen Kropfgeſchwuͤlſten an— 
wendbar, welche in einer ſackfoͤrmigen Ausdehnung, ſtockendes 
Blut, Lymphe, oder eine gauchige Fluͤſſigkeit enthalten. Eine 
ſolche Beſchaffenheit des Inhalts eines Kropfs, laͤßt ſich durch 
die aͤußere Beruͤhrung erkennen, und die Inciſion kann in die— 
ſen Faͤllen mit eben ſo gutem Erfolge gemacht werden, als fie 
gefahrlos ift. 

Fodere eitirt aus der Chronique de Savoie, von 190 
Jahre 1561. Folgendes: „Ein Bartſcherer machte bey feiner 
kroͤpfigen Frau eine Inciſion in den Hals, und zog die ganze 
ungeheuere Maſſe, ohne weitere Folgen heraus ).“ Fruͤher 
iſt des Beyſpiels gedacht worden, daß ein einfaͤltiger Cretin, 
mittelſt Inciſion von feinem Kropfe ſich ſelbſt befreyete ). 

Unterſuchen muß der Chirurgus aber erſt, daß er nicht in 
einen Luftroͤhrenbruch, anſtatt in eine Kropfgeſchwulſt, hinein— 
ſchneide. a 


§. 222. 
Von der Vereiterungsmethode und Exſtirpation.“ 


Wenn der Inhalt einer Kropfgeſchwulſt zu einer feſten 
Maſſe ſchon geworden iſt, dann iſt nur noch die Vereiterung, 
oder Exſtirpation zu Heilung derſelben uͤbrig. Beyde Opera— 
tionen ſind aber von verſchiedenen Aerzten und Wundaͤrzten 
hoͤchſt gefaͤhrlich, und ſogar moͤrderiſch genannt worden; es 
werden auch Citate angeführt, um dieſen Ausſpruch zu bekraͤf— 


) Siehe Chronique de Savoie par Guill, Parad in. Lyon, 
1561. pe 21. . 


) Siehe 9. 20. 
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tigen, und um den Warnungen dagegen Nachdruck zu ge⸗ 
In ). ' 


Es iſt nicht zu verkennen, daß mit der einen wie mit der 
andern dieſer zwey Operationsmethoden bedeutende Schwierig— 
keiten verbunden ſind, ja es koͤnnen ſich ſogar Faͤlle ereignen, 
wo dieſe Operationen ganz unzulaͤſſig find, aber deſſen unge- 
achtet dürfen fie dennoch nicht ganz verworfen werden, denn 
die Erfah hrung ſtellt 385 mehr Beweiſe von dem gluͤcklichen 
Ausgange derſelben auf, als von dem ungluͤcklichen. 

Ich habe ſchon eines hieſigen Wundarztes gedacht ), 
welcher hier mehrere ſolcher Erſtirpationen gemacht hat, und 
alle mit gutem Erfolge. Eine dieſer Exſtirpationen war mit 
größerer Schwierigkeit verbunden, weil eine der groͤßern Arte: 
rien, welche in die Schilddruͤſe giengen, verknoͤchert war; die 
Haͤmorrhagie war darum mit Unterbindung nicht zu ſtillen; 
allein, da der Operateur alles anwendete, was die Kunſt in 
dieſem Falle darbot, ſo ward auch diesmal die Operation 
glücklich geendet. 

Fodere' war ebenfalls Zeuge zweyer, gluͤcklich gemachter 
Exſtirpationen Eröpfiger Geſchwuͤlſte *). 8 


— 


Die Exſtirpation einer Kropfgeſchwulſt, und zwar wenn 
die Schilddruͤſe zum Kropfe geworden iſt, iſt eine von den 
Operationen, die einen Meiſter in der Kunſt vorausſetzt, wenn 
ſie mit Gluͤck gemacht werden ſoll: denn wenn der Chirurgus 
nur ein halber Anatom iſt, wenn er nur halb ſteht, wenn er 
nur halbes Geſchick und halbe Feſtigkeit in den Haͤnden, und 
nur halbe Ruhe im Geiſte hat, ſo kann ſein Inſtrument bey 


) Siehe Dissertatio inaug. medic. chirurgie. de 8 trum d. Au- 
ctore Ioh. Gerhard Ior dan. Gottingae, 1793, H. 50. U. 52. 

* Siehe F. 21. 

) Siehe I. c. §. 74. 
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dieſer Operation 510 als bey vielen andern mörderifch wir⸗ 
ken; theils, wegen der Naͤhe der Luftroͤhre, theils wegen der 
vielen nahen Arterien, theils auch wegen der Unregelmaͤßigkeit 
der Lage, in welche die genannten Theile durch die Kropf— 
maſſe gedraͤngt werden. 


ITnm normalen Zustande ber die Luftroͤhre unter dem 
Koͤrper der Schilddruͤſe, und ſchon darum iſt fie bey Exſtirpa— 
tion einer kroͤpfigen Schilddruͤſe gefährdet; allein durch die 
Wirkung des Drucks einer harten Kropfgeſchwulſt kann fie in 
eine Lage gedraͤngt werden, die ihr im normalen Zuſtande 
nicht eigen iſt, wo man fie nicht vermuthet, und wo ſie ver— 
letzt werden kann, wenn der Operateur das Auge und den 
Verſtand nicht immer an der Spitze ſeines Meſſers hat. 

Die zwey großen Arterien, carotis dextra und carotis 
sinistra, gehen im normalen Zuſtande, die eine am rechten, 
die andere am linken Rande der Schilddruͤſe, nach dem Kopfe 
hinauf, und ſind durch dieſe Naͤhe eben ſo wie die Luftroͤhre, 
bey der Erſtirpation einer Kropfgeſchwulſt gefaͤhrdet; aber wie 
die Luftroͤhre durch die Kropfmaſſe bisweilen verdraͤngt wird, 
fo geſchieht es ihnen nicht minder, und darum kann ein unſi— 
cheres Meſſer in ſie eben ſo wohl einen gefaͤhrlichen Schnitt 
thun, als wie in die Luftroͤhre. 

Die arteriae thyreoideae ſowohl superiores als infe- 
riores, muͤſſen nach Verhaͤltniß der Kropfgeſchwulſt bisweilen 
durchſchnitten werden, gleichwohl iſt eine jede dieſer Arterien 
ſtark genug, um ebenfalls eine toͤdtliche Verblutung veranlaſſen 
zu konnen, es kommt alſo darauf an, daß fie fo durchſchnitten 
werden, um auch unterbunden werden zu koͤnnen. 


$. 226. 


Jene und mehrere Schwierigkeiten find bey der Exſtir— 
pation einer Kropfgeſchwulſt der Schilddruͤſe nothwendig zu 
beachten, andere hingegen, nachdem der Kropf einen andern 
Sitz und eine andere Geſtalt hat; und wenn ſie nicht ſorgfaͤl— 
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tig beachtet werden, fo kann die Operation allerdings mörder 
riſch endigen. 


Ferner iſt es nicht genug, daß eine Operation gluͤcklich 
gemacht ſey, andere Sorgen erfordert die Lage des Operirten, 
und wenn ſie vergeſſen werden, ſo iſt nach Verhaͤltniß der Tod 
ebenfalls die Folge davon. Bey einer jeden Operation, wo 
bedeutende Blutgefaͤße, und insbeſondere Arterien verletzt wer- 
den, ſind Verblutungen ſelbſt noch nach geſchehener Operation 
nicht genug zu fürchten; wenn dies aber nicht geſchieht, wenn 
der Krankenwaͤrter damit zufrieden iſt, den Kranken nicht kla⸗ 
gen zu hoͤren und dieſer aus Verblutung ſtirbt, ſo wird der 
Operation, und dem Operateur zugeſchrieben, was der Waͤrter 
verſah, u. ſ. w. 


§. 227. 


Unter allen Bedingungen, ohne welche die Exſtirpation eis 
ner Kropfgeſchwulſt nicht gerathen kann, iſt zufolge des Ge— 
ſagten die erſte alſo; ein faͤhiger Operateur. Die zweyte; ein 
vernuͤnftiger Kranker. Die dritte; ein ſorgſamer und unter— 
richteter Krankenwaͤrter. Endlich kann auch das Alter und 
der Geſundheitszuſtand des Kranken der Operation Schwierig— 
keiten in den Weg legen, denn die Wunde, welche dabey ge— 
macht wird, iſt bedeutend, zu einer glücklichen Heilung derſel— 
ben muß man von Seiten des Operirten hinlaͤngliche Kraͤfte 
und gute Saͤfte vorausſetzen koͤnnen, und dafuͤr fuͤrchten, wenn 
man dies nicht kann. a 


Endlich koͤnnen Urſachen vorkommen, die den Operateur 


ſelbſt dann noch noͤthigen koͤnnen, mit dem Inſtrumente inne 
zu halten, nachdem er die Operation ſchon begonnen hatte; ſo 
find z. B. Verwachſungen und Verknoͤcherungen an gefaͤhrli— 
chen Stellen, und aͤhnliche Urſachen, welche der Operateur dann 
erſt entdeckt, wenn das Innere der Geſchwulſt ihm zu Geſichte 


kommt. In ſolchen Fallen iſt es nicht genug, daß der Opera“ 


teur das Meſſer zu fuͤhren verſtehe, noch verdienſtlicher iſt es, 
damit inne zu halten, ſofern der weitere FR gefahrdro⸗ 
hend wird. 


4 N 6. 228. ie‘ 
Von der Vereiterungsmethode eines Kropfs. 


Zu der Methode, mittelſt kuͤnſtlicher Vereiterungen Kropf— 
geſchwuͤlſte zu heilen, mag die Natur ſelbſt die erſte Veranlaſ— 
ſung gegeben haben. Ueberall naͤmlich, wo Kroͤpfe endemiſch 
herrſchen, hat ſich zu Zeiten eine ſolche Geſchwulſt entzuͤndet, 
und iſt in Eiterung uͤbergegangen. Aehnliche Faͤlle hat Herr 
D. v. Veſt in und um Klagenfurt beobachtet. Herr D. 
Marquet in Aoſta und Herr D. Odet in Wallis. Durch 
ſolche Vereiterungen hatten ſich Kropfgeſchwuͤlſte zerſtoͤrt, ohne 
daß fuͤr das Individuum nachtheilige Folgen daraus entſtan— 
den waren. 

Jenes Ungefaͤhr hat wahrſcheinlich veranlaßt, mittelſt 
kuͤnſtlich veranſtalteter Vereiterung zu demſelben Zwecke zu ge 
langen zu ſuchen, und der Erfolg mit welchem dieſer Verſuch 
ausgefuͤhrt worden iſt, hat dieſe Methode unter die Heilme— 
thoden der Kroͤpfe verſetzt. Herr D. Jordan weiſt in jener 
Diſſertation ) aber Faͤllen nach, wo dieſe Operation mit ei— 
nem ungluͤcklichen Ausgange begleitet geweſen war. 


§. gag. 

Die Vereiterungsmethode eines Kropfs, wenn ſie mit ei— 
nem gluͤcklichen Erfolge begleitet ſeyn ſoll, ſetzt nicht weniger 
als die Exſtirpation, gewiſſe Bedingungen voraus; und dies 
von Seiten des Wundarztes eben ſo wohl, als von Seiten des 
Kranken und ſelbſt der Kropfgeſchwulſt. 

Wenn z. B. der Wundarzt die Eiterung nicht nach noth— 
wendigen Regeln der Kunſt leitet, und wenn er Theile dabey 
verletzt, welche nicht verletzt werden duͤrfen, ſo trift der Vor⸗ 
wurf des Schadens ihn. Zweytens, der Kranke muß in Hin— 
ſicht ſeines Alters und ſeiner Geſundheitsconſtitution zu einer 
heilſamen Vereiterung hinlaͤngliche Hoffnung geben, denn im 
entgegengeſetzten Falle kann ein freſſender, unheilbarer Schaden 


) Siehe 1. 0. F. 50, 
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entſtehn. Drittens muß ſich die Maſſe des Kropfs zu einer 
Vereiterung auch qualifieiren. 


Wenn in entgegengeſetzten Fällen die Vereiterungsmethode 


einer Kropfgeſchwulſt dieſen Erwartungen nicht entſpricht, ſo 
iſt dieſe Operation deswegen nicht im Allgemeinen, ſondern 
nur in dieſen beſondern Faͤllen zu verwerfen. | 
0 
$. 25% 

Ya 

Ich hatte dieſen ganzen Band bereits ſchon mehrere Mo⸗ 
nate vollſtaͤndig als Manuſcript liegen, als mir Herr Apothe— 
ker Engelbrecht von einer Abhandlung uͤber die Kroͤpfe, des 


* 


Herrn D. Hausleutners ) ſagte. In dieſem Auſſatze 


finde ich Meinungen aufgeſtellt, wie auch ich fie aufgeſtellt has 


be, und andere widerlegt, die ich ebenfalls widerlegt habe. 
Herr D. Hausleutner fand z. B. fo wenig wie ich, 
daß ſich der endemiſch herrſchende Kropf auf ein Geſchlecht, 


auf ein Alter, oder auf einen Stand beziehe. Er aͤußert eben⸗ 


falls die Meinung, daß ein bisweiliges Erſcheinen einer regel— 
widrig großen Schilddruͤſe bey der Geburt der Kinder, faͤlſch⸗ 
licherweiſe zu der Sage von angebornen Kroͤpfen mög beyge⸗ 
tragen haben. 

Herr D. Hausleutner ſah die Kroͤpfe ebenfalls mehr 
in den Thaͤlern, als auf den Gebirgen endemiſch herrſchen, 
und ihre entfernte Urſache vermuthet er gleichfalls in der Be— 


ſchaffenheit der ſtockenden Thalluft. Endlich finde ich auch 


uͤber die Bildungsweiſe der Kroͤpfe und uͤber die Luftkroͤpfe 


ungefaͤhr dieſelben Ideen niedergeſchrieben, wie es von mir be⸗ 


reits geſchehn war. 

So wenig mir die Gedanken und Veoßcgch kungen des 
Herrn D. Hausleutner bekannt geweſen find, als ich dieſe 
Bogen ſchrieb, eben ſo wenig hat er zu ſeiner Zeit die meini— 


gen gekannt, die Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen und meinen 
Gedanken und Beobachtungen betrachte ich daher als ein vor— 


theilhaftes Zeugniß für ihre Richtigkeit und Wahrheit; über die 


Widerſpr üche aber, möge uns die Zukunft aufklaͤren und vereinigen. 


*) Ueber die Erkenntniß, Natur und Heilung der Kroͤpfe, in des Herrn 


D. Ernſt Horn a. Archive für medieinifche Erfahrung. 
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D. Auguſt Ernſt Iphofen. 


Zweyter Theil. 
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Mit ſechs Kupfertafeln. 


Dresden, 1817. 
In der Arnoldiſchen Buchhandlung. 


8 we hler Ban d 


Ueber den Eretinismus. 


Vorerinnerung. 


Eine bedeutende Anzahl zum Drucke ſchon beſtimmter Schrif— 
ten, machte es dem Herrn Verleger dieſer Schrift unmöglich, 
ſie eben ſo bald drucken zu laſſen, als das Manuſcript fertig 
ward. Dieſer Verzug iſt ihr aber dazu vortheilhaft geweſen, 
daß fie mit dem Sectionsberichte eines Cretinen hat koͤnnen 
bereichert werden. 

Carl Niedner, von welchem in diesem Bande an meh: 

rern Stellen geſprochen worden iſt, und von welchem die Zeich— 
nungen zu fünf Kupfertafeln dieſes Bandes genommen find, 
farb am ſiebenten November des vergangenen Jahrs. Ich 
war fo glücklich, von den Eltern die Erlaubniß zur Obduction 
des Leichnams zu erlangen; und was dieſe gezeigt und ge— 

lehrt hat, habe ich am Ende des theoretiſchen Theils dieſes 
Bandes eingeſchaltet. 


ea 


162 BMP tat er ui: 


Das Reſultat dieſer Obduction iſt im Allgemeinen eine 
Beſtaͤtigung deſſen, was uͤber den Character und die naͤchſten 
Urſachen des Cretinismus in dieſer Schrift geſagt worden iſt; 
ich darf daher hoffen, daß auch die Zukunft mit ihren 
Beobachtungen und Erfahrungen, ihr nicht widersprechen 
werde. a 


Dresden, am 9. May 1816. 


nn dd. 


Erſter Abſchnitt. 


u 8 
Bedeutung des Worts. 


Unvollkommene Entwickelung des Koͤrpers, und Ohnmacht fei- 
ner Kraͤfte characteriſirt die Cretinen im Allgemeinen; Mangel 
an Verſtande, an Gefuͤhl, an Empfindung, verbunden mit 
Taubheit, Stummheit, Schwaͤche in allen uͤbrigen phyſiſchen 
Kraͤften, und Mißgeſtalt aller ſichtbaren Theile des ganzen 
Koͤrpers, eine ſolche Vereinigung beſonderer menſchlicher Maͤn— 
gel und Gebrechen, vom geringern bis zum hoͤchſten Graden; 
bald unter den Einwohnern ganzer Ortſchaſten und Gegenden 
(endemiſch), bald wieder nur in einzelnen Familien (ſporadiſch) 
herrſchend, iſt daher derjenige Zuſtand, welcher unter dem Na— 
men Cretinismus begriffen wird. 


9 

Cretinismus, iſt jene Vereinigung krankhafter und fehler— 
hafter Beſchaffenheiten aber darum genannt worden, weil der— 
gleichen ungluͤckliche Menſchen bey Ilanz, und in dem Theile 
von Graubuͤnden, welcher an den Canton Glarus graͤnzt, nach 
der daſigen, romaniſchen oder kurwaͤlſchen, Landes ſprache, cre- 
tira, d. h. elendes Geſchoͤpf, genannt werden, woraus das la— 
teiniſche Wort Cretinismus gebildet worden iſt *). 


) J. F. Ackermann, der A. G. Doctor ie, Abhandlung uͤber die 
Cretinen. S. 23. 


* 


IE 
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Zweyter Abſchnitt. 
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Anzeige derjenigen Thaͤler und Gegenden, wo der Cre⸗ 
tinismus wahrgenommen worden iſt. a 


Vom jenſeitigen Fuße des Soͤmmering, in Steyermark, 
an, bis Klagenfurt findet man Kroͤpfe, in Verbindung mit an— 
dern Symptomen des Cretinismus, längs der Hauptſtraße en— 
demiſch herrſchend, vorzuͤglich in Judenburg, in Kaͤrnthen aber 
am meiſten, in Grafenbach im Gurfenthale und am Gebirge 
Dir ). In Tyrol, ſelbſt in und bey Inſpruck. In Grau 
buͤnden, zu Zizers, Chur, Ilanz. Im Canton Aargau in der 
Schweiz ). In Unterwallis in allen tiefliegenden Staͤdten 
und Doͤrfern, ohne Ausnahme. In Savoyen, im Chamouny- 
thale, und am jenſeitigen Ufer des Genfer-Sees. Im obern 
Theile des Schweizer Cantons Wadtland, nach Aigle und Ber 
hin. In und um Aoſta herum bis Pore. 

Von den im Salzburgiſchen lebenden Cretinen und von 
ihren Wohnſitzen haben die Herren D. P. Wenzel in ihrem 
Werke über den Cretinismus ausführlihe Nachricht gegeben 
desgleichen der Herr D. Michaelis *). 

Herr D. Wanzel ſahe bey Tübingen und in einigen an— 
dern Gegenden des Koͤnigreichs Wirtemberg, Menſchen die 
durch den Cretinismus verunſtaltet waren 7). ö 
Ferner herrſcht der Cretinismus auch in den Wirtemberg— 
ſchen Ortſchaften Sulz, Glatt, Bergfelden und Trichtin— 
gen Tr). 


*) Vaterlaͤndiſche Blätter für den oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat. 1812. 
No. 23. 20. 

) Miszellen für die neueſte Weltkunde. 1813. Monat December. 
No. 101 u. 102. 

%) Medieiniſche Bibliothek, von Joh. Friedr. Blumenbach. 3. B. 
4. Stuͤck. S. 640. 

4) J. und K. Wenzel ꝛe. Abhandlung über den Cretinismus. 
Geite 13. 

1) Verſuch einer mediein. Topographie der Stadt Sulz am Ne ckar x. 
Von D. Wunderlich. Seite 62. g 
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| Von dem in der Maurienne endemiſch herrſchenden Cre— 
tinismus, giebt Fodere in feinem Werke uͤber dieſes Uebel 
genaue Auskunft. 

Herr Profeſſor Hacquet fand den Cretinismus zwiſchen 
den Karpathen ). 

Zwiſchen den Gebirgen des franzoͤſiſchen Jura fahe Kr: 

pfe und andere Symptome des Cretinismus Carl Ulyſſes 
von Salis Marſchlins ). 

Ramond de Carbonieres fand Cretinen in dem 
Luͤchoner-Thale, in den Thaͤlern von Aure, Bareges, Bearn 
und Navarra, zwiſchen den Pyrenaͤen *). 

Kroͤpfige und bloͤdſinnige Menſchen fand Herr D. Gil: 
lan auch in der Tartarey zwiſchen den Gebirgen jenſeits der 
großen chineſiſchen Mauer. Daß hier wirklich von Cretinen 
die Rede ſey, ergiebt ſich aus der Beſchreibung, welche der ge— 
nannte Arzt davon macht. Er fuͤgt hinzu, daß man derglei— 
chen Individuen daſelbſt für heilig halte. Als Urſachen der 
Krankheit werden Luft und Waſſer angegeben *). 

Nach Auſſage des Herrn Julien, Statthalter zu Ver— 
ceil, und vorher Profeſſor der Anatomie zu Turin, und den 
Relationen Anderer zufolge, herrſcht der Cretinismus auch 
jenſeits der Piemonteſen bey Peſana Rovello ꝛc. zwiſchen den 
Gebirgen, mit endemiſchem Character. 


| N 
Von dem Cretinismus in Mannbach. 


In Thüringen, und zwar in Maunbach im Ilmer-Thale 
iſt der Cretinismus ſonſt ebenfalls endemiſch herrſchend gewe— 
ſen, H. H. von Hoff ſagt Folgendes daruͤber. 


— nenn 


) Siehe deſſen phyſiealiſch-politiſchen Reiſen durch die Dariſchen And 
Sarmatiſchen Karpathen. 4. Th. Seite 129. 

ieh, Siehe ſeine Streifereyen durch den franzoͤſiſchen Jura. 

) Siehe deſſen Reifen durch die hoͤchſten franzoͤſiſchen und ſpani— 
ſchen Pyrenaͤen. 

e) An authentic Account of an Empassy from the king of 
Great Brittain to the Emperor of Chiua. By Sir Georg 
Staunton Baronet. London, 1797. Tom, II. p. 202. 205. 
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„Phyſiologiſch und pſychologiſch merkwuͤrdig iſt es, daß 
bis zu Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich Mannbach durch 
eine große Anzahl von Perſonen, die mit Kroͤpfen behaftet 
und bloͤdſinnig waren, auszeichnete, ſo daß die Albernheit und 
Dummheit der Mannbacher in den benachbarten Gegenden 
zum Spruͤchworte wurden. Die traurigen Auszeichnungen die⸗ 
ſer Art — den Naturforſchern unter dem Namen Cretinismus, 
von welchem ſie alle Zeichen an ſich trugen, bekannt und merk— 
wuͤrdig — haben ſich gaͤnzlich verloren, und die Beyſpiele von 
ungluͤcklichen Geſchoͤpfen, welche jenem Gebrechen unterworfen 
find, finden ſich in dieſem Orte eben fo ſelten, als in den um— 
liegenden Gegenden. Daß ſich dieſes Uebel verlor, ſchreibt 
man der Verſchuͤttung eines Brunnens zu, welchen man als 
die Urſache der Kroͤpfe anſah, und den Kropfbrunnen nannte. 
Allein es iſt faſt nicht zu zweifeln, daß hierbey auch, die durch 
ausgehauene Waͤlder verbeſſerte, vorher beſtaͤndig nebligte und 
feuchte Atmosphäre, die eben daher befürderte Trockenheit der 
Wohnungen, und die ganz veraͤnderte Lebensart der zu meh— 
rerem Wohlſtand empor geſtiegenen Einwohner in Anſchlag zu 
bringen ſind ).“ 


§. 5. 
Von dem Cretinismus auf der Inſel Sumatra. 


An einigen Orten, wo von den Wohnſitzen der Cretinen 
die Rede iſt, wird auch die Inſel Sumatra genannt, und auf 
Marsdens Beſchreibung dieſer Inſel, hingewieſen. | 

Die topographiſche Beſchreibung, welche Marsden von 
der Inſel Sumatra macht, und ſeine Schilderung von der at— 
mosphaͤriſchen Conſtitution zwiſchen den Gebirgen daſelbſt, laſ— 
ſen es nicht unwahrſcheinlich, daß der Cretinismus daſelbſt 
zur Entwickelung kommen Fünne, zumal da auch die Kroͤpfe 
endemiſch daſelbſt herrſchen. Aus Marsdens Beſchreibung 
dieſer Inſel kann dieſes aber nicht nachgewieſen werden, denn 


1) Der Thüringer Wald beſonders für Reiſende geſchildert von K. E. 
A. von Hoff, Herz. Saͤchſ. Goth. Hofrath ze. Zweyte oder ſuͤd⸗ 
liche Hälfte. 1. Heft, S. 22. 


‚167 
nachdem er von den daſelbſt herrſchenden Kroͤpfen geſprochen 
hat, fuͤgt er hinzu: „die Sumatraner brauchen niemals etwas 


dagegen, weil fie bey ihren Kroͤpfen übrigens geſund find ).“ 


AR 


Von endemifh herrſchendem Eretinismus lim flachen 
Lande. N 


Eigentlich, und fo ergiebt es fih auch aus den vorher: 
gegangenen Anzeigen, herrſcht der Cretinismus vorzuͤglich in 
tiefen Thaͤlern mit endemiſchem Character, jedoch giebt es 
auch Ebenen, wo er mit dieſem Character wahrgenommen 
wird. In Piemont z. B., habe ich dieſe Beobachtung im 
Dorfe Ricetta, des Departement Agogna, gemacht; und der 
Herr Statthalter Julien und einige Aerzte in Verceil, nann— 
ten in dieſer Hinſicht die Ortſchaften Luſiglie, Ozegna, Ci— 
cogno und Cortereggio, im Arrondiſſemeut de Chivas. Alle 
dieſe Ortſchaften liegen aber nicht in Thaͤlern zwiſchen Gebir— 
gen, ſondern gegen Morgen, Mittag und Abend in der Ebene 
zwiſchen Reisfeldern und Suͤmpfen, und gegen Mitternacht 
haben fie die Piemonteſen im Ruͤcken. 


8 mr 
* /’ 


Von endemiſch herrſchendem Cretinismus bey Erz— 
gruben. 


Endlich habe ich den Cretinismus auch da mit endemi— 
ſchem Character graſſiren ſehn, wo Erze gegraben, und wo ſie 


verarbeitet wurden. Z. B. auf dem Alaunwerke Schwembſal 


zwiſchen Wittenberg und Duͤben in Sachſen. Im Mulden— 
thale an der Halsbruͤcke bey Freyberg im ſaͤchſiſchen Erzge— 
birge, und Herr Bredetzky giebt Nachrichten von Kroͤpfen 
und Cretinismus in Neuſol, in Ungarn ). 


) Siehe 1. o. S. 66. 
*) Siehe des erſten Bandes F. 124. 
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§. 8. 


Von den Cretinen am Harze, namentlich in L 


zwiſchen Oſterode und Clausthal. 


In den Inſtructionen, welche mir von Einer Hochgelahr— 
ten Mediciniſchen Facultaͤt in der Univerſitaͤt Leipzig, in Be— 
zug auf die Unterſuchung des Cretinismus, ertheilt wurden, 
bekam ich auch die Anweiſung „vorzuͤglich auch auf die 
in dem Harzwalde, namentlich in dem Dorfe 
Lerbach, zwiſchen Oſterode und Clausthal, neu— 
ern Bemerkungen von Michaelis zufolge, woh— 


nenden Cretinen, Hinſicht zu nehmen und den 


Zuſtand derſelben genau zu unterſuchen.“ Diefer 
Anweiſung zufolge, habe ich die genannte Gegend bereiſt, und 
was ich daſelbſt geſehn und erfahren habe, das werde ich hier 
anzeigen. 

Oſterode iſt nur eine fleine Stunde von Lerbach ent 
fernt, und weil ich durch dieſe Stadt reiſen mußte, um nach 
Lerbach zu kommen, ſo ſuchte ich erſt hier den Geſundͤheitszu— 
ſtand der Einwohner kennen zu lernen. Ich fand daſelbſt we— 
der Kroͤpfe noch Cretinen. Herr D. Schröder, Stadt- und 
Landphyſicus daſelbſt, beſtaͤtigte, was ich ſchon bemerkt hatte, 


daß weder Cretinismus noch Kroͤpfe in Oſterode endemiſch 


herrſchend waͤren; allein ihm waren zwey bloͤdſinnige Indivi— 
duen im Orte bekannt, und ob er dieſe Cretinen nennen ſollte, 


war er noch unſchluͤſſig. Durch ihn habe ich beyde geſehn. 


9. 89 
Das eine jener zwey Individuen, war der Sohn des 
Stadt» Chirurgen, ein Bruder von acht Geſchwiſtern, die alle 
geſund und wohl gewachſen waren, wie die Eltern. 
Der Kranke war 17 Jahre alt und hatte die Groͤße ei— 


nes Knaben von 13 bis 15 Jahren; fein Koͤrper war krampf⸗ 


haft zuſammengezogen, er konnte nicht gehn, ſondern ſaß, 


wenn er nicht lag; feine Arme waren gelaͤhmt, und durch 
convulſiviſche Contractionen fo unbrauchbar gemacht, daß ihm 


ſogar die Speiſen in den Mund mußten gegeben werden. 
Sein Geſicht war ausgebildet, die Stirne hoch und breit, die 
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Augen waren braun und nicht matt, die Naſe ausgebildet, die 
Lippen nicht widernatuͤrlich dick, der Mund nicht ungeſtaltet; 
der Speichel floß ihm aber unwillkuͤhrlich heraus. 
Er hatte keinen Kropf, ſeine Extremitaͤten, ſelbſt die Fin— 
ger waren nicht verhaͤltnißwidrig kurz, ſein Unterleib nicht 
ausgedehnt. Er hoͤrte, konnte aber nicht ſprechen; er war 
nicht ohne Gefuͤhl und Empfindung, kannte feine Anverwand— 
ten, fuͤhlte ſeine Beduͤrfniſſe, und aͤußerte ſeine Wuͤnſche durch 
Geberden, weil er nicht ſprechen konnte, und war immer un. 
ruhig. 
Den Eltern war gar keine Urſache bekannt, welche dieſen 
krankhaften Zuſtand ihres Kindes hervorgebracht haben koͤnn— 
te; fie ſagten, daß er ſchon von feiner frühen Kindheit an, 
die Symptome dazu, an ſich habe entdecken laſſen. 
Ich kann dieſen Menſchen nicht fuͤr einen Cretin erken— 
nen, er hat weder ſeiner Phyſiognomie, noch ſeinem Koͤrper— 
baue nach, Aehnlichkeit mit ihnen, und er verraͤth Lebhaftig⸗ 
keit, Gefuͤhl und Empfindung, wenn die Cretinen in einer leb— 
loſen Gleichguͤltigkeit bleiben. Auch das Hinterhaupt dieſes 
Meuſchen habe ich nicht fo eingedruͤckt gefunden, als bey den 
Cretinen. In Carlsbad, in Eger, in Dornbach bey Wien, in 
Chur in Graubuͤnden, in Ober-Italien nicht weit von Lucca 
und anderwaͤrts, habe ich aͤhnliche Individuen geſehn, wo es 
keine Cretinen gab. Von mehrern ſolcher Ungluͤcklichen, er— 
fuhr ich mit Zuverlaͤſſigkeit, daß ein Fall auf den Kopf dieſen 
krankhaften Zuſtand erzeugt habe, und ich bezweifele es nicht, 
daß auch dieſer Ungluͤckliche durch dieſelbe Urſache in ſeinen 
Zuſtand verſetzt worden war. In der Folge werde ich von je— 
nen, welche durch einen Fall auf den Kopf in den geſchilder— 
ten Zuſtand verſetzt worden waren, noch ausführlicher ſpre⸗ 
chen. 


§. 10. 


Das zweyte bloͤdſinnige Individuum in Oſterode war ein 
Knabe von 15 Jahren. Er hatte die Groͤße ſeines Alters, 
fein Kopf war proportionirt, fein Geſicht nicht cretinenmaͤßig 
breit; die Stirn verhaͤltnißmaͤßig entwickelt, nicht zu niedrig 
und nicht zu ſchmal; ſeine Naſe nicht kurz und eingedruͤckt, 
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ſondern regelmäßig ausgewachſen, der Mund nicht breit, die 
Lippen nicht wulſtig, und ſeine Augen waren lichteblau. Er 
hatte eine feine weiße Haut und weiße Haare, keinen Kropf, 


keinen regelwidrig dicken Unterleib. Der Gliederbau, wie ſich 


dies ſchon aus der zu ſeinem Alter verhaͤltnißmaͤßigen Groͤße 
ergiebt, war gehoͤrig entwickelt, die Extremitaͤten nicht ereti— 
nenartig kurz. Die Knie aber traten einwaͤrts zuſammen wie 
bey ſcrofuloͤſen und zum Theil auch rhachitiſchen Menſchen. 
Er hoͤrte und ſprach, aber unvollkommen, in demſelben Grade 
hatte er auch Gefuͤhl und Empfindung, und eben ſo war er 
auch einfaͤltig, jedoch nicht vollkommen bloͤdſinnig, und ſein 
Gang war langſam, jedoch nicht zuſammenſinkend, wie bey den 
Cretinen. 


Dieſer Menſch iſt ebenfalls in Oſterode geboren worden, 
aber jetzt ohne Eltern, es war kuͤrzlich eine Schweſter von ihm 
geſtorben, welche in Hinſicht ihres unvollkommenen koͤrperlichen 
Zuſtandes Aehnlichkeit mit ihm gehabt haben ſoll, aber ſeine 
uͤbrigen Geſchwiſter ſollen geſunde, wohl gewachſene und ver— 
ſtaͤndige Menſchen ſeyn. Von einer Urſache, durch welche die— 
ſes Individuum in den geſchilderten Zuſtand verſetzt worden 
ſeyn moͤchte, wußte Niemand Auskunft zu geben. 


Daß dieſer Menſch durch ſeine Phyſiognomie und in 
Hinſicht ſeiner koͤrperlichen Geſtalt von einem Cretinen ſehr 
verſchieden ſey / das fallt in die Augen, hingegen nähert er ſich 
um ſo mehr einem Cakerlaken, beſonders in Ruͤckſicht feiner 
weißen zarten Haut und ſeiner mehr als blonden Haare; die 


Schwaͤche feiner phyſiſchen und intellectuellen Kräfte iſt meh— 


rern Cakerlaken in eben dem Grade eigen, als ihm, nur ſeine 
Augen ſind nicht roth, ſondern blau, und aus dieſem Grunde 
iſt er nicht vollkommen Cakerlake, aber nichts deſto weniger 
mit Cakerlaken zu vergleichen, denn auch anderwaͤrts findet 
man Individuen, welche wirklich Cakerlaken ſind, ohne rothe 
Augen zu haben. Ueberdies find die Cakerlaken am Harzge⸗ 
birge nicht fo ſelten, als in manchen andern Gegenden, denn 
zwey ſahe ich in dem nahe gelegenen Dorfe Lerbach, und eine 


dritte in dem Flecken Altona. 


Herr D. Schröder war Phyſicus von Lerbach, und 
Kranken halber dann und wann in dieſem Dorfe, von ihm 
durfte ich mir daher uͤber den daſelbſt herrſchenden Cretinis— 
mus eine beſtimmte Auskunft verſprechen, allein — ihm waren 
in Lerbach keine Cretinen bekannt, alles was Herr D. Mi⸗ 
chaelis in dieſer Hinſicht daſelbſt bemerkt haben wollte, war 
ihm fremd, ob er gleich ſchon ſeit mehr als 15 Jahren in 
der nahe Ke Stadt Oſterode als practiſcher Arzt wohn: 
haft war. In Begleitung des Herrn D. Schroͤders gieng 
ich nun ſelbſt nach Lerbach. 

Unter den Einwohnern des Dorfs ſah ich kein einziges 
Geſicht, welches mit der haͤßlichen Cretinen-Phyſiognomie 
Aehnlichkeit hatte; uͤberhaupt nur drey Kroͤpfe, und zwar bey 
Frauen, die ſchon im Wochenbette gelegen hatten; ich fand 
dieſe Menſchen im Allgemeinen munterer und arbeitſamer, als 
da, wo der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt. Auch unter 
den Kindern ſahe ich keins mit ausgezeichneten Symptomen 
des Cretinismus. 

Wir giengen zum Pfarrer des Orts. Dieſer kannte eben 
ſo wenig Cretinen in Lerbach, als der Phyſicus. Kroͤpfige 
Perſonen, ſagte er, kenne er uͤberhaupt nur fuͤnf im ganzen 
Orte, unter 982 Menſchen; Taubheit, Stummheit, cretinenar— 
tige Schwaͤche an Geiftesfräften, hatte er unter feinen Beicht— 
kindern aber nicht wahrgenommen; er aͤußerte endlich daß 
wohl die zwey in Lerbach wohnenden Cakerlaken zu jenem 
Geruͤcht moͤchten Anlaß gegeben haben. Dies iſt nicht der 
Fall, denn Herr D. Michaelis hat von den Cakerlaken in 
Lerbach insbeſondere geſprochen, wie von Cretinen. 


§. 12. 

Als ich ein zweytes Mal nach Lerbach gieng, fo begeg- 
nete mir nicht weit vom Dorfe ein Mädchen von 18 bis 20 
Jahren; fuͤr dieſes Alter war ſie aber nicht groß genug, und 
ihr ganzer koͤrperlicher Habitus war unfoͤrmlich, und fie hatte 
einen Kropf; ihr Gang war traͤge, zuſammenſinkend; ihre Phy— 
ſt ſognomie verrieth Dummheit, das ausgebildete Cretinengeſicht 
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fand ich aber nicht an ihr. Ich redete fie an, fie verſtand 
mich auch und beantwortete was ich fie fragte; deſſen unge— 
achtet fand ich fie doch ſchwach an Geiſteskraͤften, ſie begriff 
nicht leicht, und brauchte viel Zeit, um eine paſſende Antwort 
zu geben; auch ihr Gehör und Sprache waren unvoll— 
kommen. N 

Auf die Nachricht, welche ich durch mein Fragen aus die— 
ſem Maͤdchen herausgebracht hatte, daß ſie aus Lerbach ſey, 
gieng ich nochmals zum Herrn Paſtor daſelbſt, um ſpeciellere 
Auskunft uͤber ſie zu erlangen. Der Herr Paſtor kannte ſie, 
er beſtaͤtigte, daß ſie ſchwachſinnig ſey, und fuͤgte hinzu, daß 
ſie noch vier Geſchwiſter habe, die ebenfalls ungeſund waͤren, 
ſcrofuloͤs und rhachitiſch, aber keines wäre in dem Grade ſtu⸗ 
pid als das Maͤdchen, welches ich getroffen haͤtte: dann ſetzte 
er hinzu, daß dieſe Kinder elend waͤren, weil ſie in einer un— 
geſunden, naſſen Wohnung lebten, und weil dic Eltern arm 
waren und die Kinder daher eben ſo ſchlecht genährt, als ge⸗ 
wartet wuͤrden. 

Ich bin nachher noch ein drittes Mal in Lerbach gewe⸗ 
fen, bin in mehrere Haͤuſer gegangen, habe viel Menſchen ges 
ſehn, aber keinen SR gefunden. p 


13. 

Sechs Monate nach meiner Abreiſe von Lerbach erhielt, 
ich von dem Herrn D. Schroͤder aus Oſterode einen Brief, 
worinnen er mir zu melden die Guͤte hatte, daß er vor wenig 
Tagen in Lerbach eine Perſon geſehen habe, welche ohne Zwei— 
fel die von Herrn D. Michaelis gefhilderte Cretine ſeyn 
wuͤrde. Er macht folgende Beſchreibung von ihr. 

„Es iſt ein Frauenzimmer, Namens Johanna Schott, ſie 
iſt 30 Jahre alt, und 53 Culmberger Zolle hoch; die Circum— 
ferenz ihres Kopfes beträgt juſt 25 eben genannte Zolle, der 
untere Theil ihres Geſichts iſt ſehr hervorſtehend, welches dem 
Geſichte ein affenmaͤßiges Anſehn giebt, die Naſenbeine ſind 
eingedruͤckt, die Naſenknorpel aber hervorſtehend, die Naſenloͤ— 
cher weit und groß, die Augen dunkelbraun, einigermaßen leb— 
haft, fie verrathen keinen Bloͤdſinn, die Kopfhaare find dunkel⸗ 
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braun, die Geſichtshaut blaß, doch mehr weiß als erdfarbig, 

die Lippen find wulſtig, aber hochroth, die Zunge verhaltniß— 
widrig dick und groß, der Hals ohne Kropf, jedoch ſtark, die 
Arme proportionirt, die Haͤnde aber etwas zu ſtark und ge— 
ſchloſſen; die Füße endematoͤs, die Haut am ganzen Körper 
ſchlaff.“ 

„Dieſe Perſon iſt niemals krank geweſen, ein hipoglos- 
sum ausgenommen, an dem ſie in ihrem zweyten Lebensjahre 
litt, und welches die Huͤlfe eines Chirurgen erforderte. Bis 
zu dieſer Krankheit hat das damalige Kind fo viel Geiſtes— 
kraͤfte verrathen, als ſich von feinen Alter erwarten ließen, 
und hat auch ſchon manches ſprechen koͤnnen; aber von dieſer 
Zeit an hat die Entwickelung des Geiſtes aufgehoͤrt, und der 
Bloͤdſinn hat begonnen. Sie hat nie die catamenia gehabt; 
von einem blutigen Abgange per alvum, und von einem pro— 
lapsus des intestini recti) konnte ich keine Auskunft erlan⸗ 
gen.“ 

„Dieſe Perſon ſcheint nur den geſunden Gebrauch eines 
Sinnes, und zwar den der Augen zu haben. Sie iſt beynahe 
ganz taub, und ſcheint nur durchdringende Toͤne zu empfins 
den; die Sprache fehlt ihr ganz, bisweilen nur ſtoͤßt ſie einige 
grunzende Toͤne aus; der Geſchmack und Geruch ſcheinen ihr 
gleichfalls zu mangeln, oder find doch ſehr ſchwach, denn fie 
verſchlingt ohne den geringſten Unterſchied zu machen, oder 
ohne eine Neigung zu dieſer oder jener Speiſe zu verrathen, 
alles was ihr vorkommt. Ihre Gefraͤßigkeit iſt ſo groß, daß 
ſie, wenn ſie ſchon eine dreyfache Portion zu ſich genommen 
hat, noch alles, was ihren Zaͤhnen nicht zu hart iſt, verzehrt, 
als Kohlſtruͤnke, Kartoffeln, Abfälle u. dergl. Ihre Schwiege— 
rin erzählte, daß dieſe Ungluͤckliche noch vor wenigen Stunden 
einen großen Topf voll Sauerteig, womit ein Scheffel Mehl 
geſaͤuert werden ſollte, verſchlungen habe. Dieſer unglaubli— 
chen Gefraͤßigkeit ungeachtet, iſt ihr Unterleib nicht ausge 
dehnt oder dick. Ihre Unreinigkeit in Ausleerungen grenzt 


— 


) Herr D. Michaelis ſpricht von beyden in der Schilderung fer 
ner Cretine. 
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noch mehr an das Viehiſche, als ihre Gefraͤßigkeit. Mit 
Schlafen und Freſſen bringt ſie ihre Zeit hin.“ 

„Ich gab ihr einige Stuͤcke Geld, welches fie ganz gleich⸗ 
guͤltig hinnahm, da ich ihr aber einen Zwieback reichte, ſchien 
ſie ihr Geſicht auf einen 1 Augenblick in ein dankbares Lächeln 
zu ziehn.“ ö 


§. 14. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Individuum dieſelbe 
weibliche Cretine iſt, von welcher Herr D. Michgelis ge 
ſprochen hat ). Die Schilderungen find faſt uͤbereinſtimmend 
und hierzu kommt noch, daß dieſes Maͤdchen, als ſie Herr D. 
Michaelis ſahe, vor ungefähr 15 Jahren, 17jaͤhrig war 
und jetzt nannte man ſie 30 Jahre alt. Von dem blutigen 
Abgange, und von dem Vorfalle des Maſtdarms, wovon in 
der Beſchreibung des Herrn D. Michaelis die Rede iſt, 
und worüber Herr D. Schröder keine Auskunft erlangen 
konnte, laßt ſich annehmen, daß dieſe Zufaͤlle in den fruͤhern 
Jahren ſtatt gehabt haben, und zwar, als ſie noch von ihrer 
Mutter gewartet wurde, jetzt hingegen war ſie bey einer An⸗ 
verwandtin. 

Dieſes Individuum eine Cretine zu nennen, darf man 
aber gar keinen Anſtand nehmen, ihr Bloͤdſinn, ihre Kraftlo— 
ſigkeit und ihr koͤrperlicher Bau iſt nicht nur eretinenmaͤßig, 
ganz insbeſondere iſt es auch ihre Geſichtsbildung. Die ſich 
an ihr vereinigenden Abweichungen von dem Character des 
Cretinismus und vorzuͤglich der ſehr große Kopf, thun dage⸗ 
gen keinen Einſpruch, denn es wird noch davon geſprochen 
werden, daß Gehirnwaſſerſucht ſich nicht ſelten mit dem Cre— 
tinismus vereinigt. Eine regelwidrige Groͤße des Kopfs kann 
aber auch ohne wirkliche Gehirnwaſſerſucht ſtatt haben; und 
zwar mit einer fehlerhaften Weiche der Gehirnmaſſe; dieſen 
Zuſtand begreift der Cretinismus ebenfalls in ſich. Uebrigens 
habe ich auch ſchon erwaͤhnt, daß ſich der Cretinismus ſelbſt 
da, wo er wirklich endemiſch herrſchend iſt, nicht immer in ei 
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ner und derſelben Geſtalt, ſondern mit mannichfaltigen Abwei— 
chungen zeigt. * 


| §. 15. 

Dieſe Johanna Schott, und jenes Maͤdchen, von welchem 
im 12. Paragraphen geſprochen worden iſt, waren alſo die 
zwey einzigen Individuen, welche ſich als Cretinen in Lerbach 
jetzt auffinden ließen, ſie aber berechtigen noch nicht den Creti— 
nismus vor jetzt daſelbſt endemiſch herrſchend zu nen⸗ 
nen. Nicht nur darum, weil ſich als Cretinen nicht mehr als 
dieſe zwey jetzt daſelbſt auffinden ließen, ſondern weil auch im 
Allgemeinen unter den Einwohnern diejenige phyſiſche und mo— 
raliſche Conſtitution nicht zu entdecken war, durch welche ſich 
die Einwohner derjenigen Thaler und Gegenden characteriſiren, 
wo der Cretinismus wirklich endemiſch herrſchend iſt. 

Mit dieſen letztern Zeilen ſoll aber nicht geſagt ſeyn, daß 
dasjenige, was Herr D. Michgelis vor funfzehn und meh— 
rern Jahren von dem Cretinismus in Lerbach niedergeſchrieben 
hat, falſch niedergeſchrieben worden ſey, ſondern nur, daß es 
ſich jetzt nicht mehr fo verhalte. Es iſt vielmehr wahrſchein— 
lich, daß es damals in Lerbach mehr Cretinen kann gegeben 
haben, weil die Kroͤpfe an dieſem Orte ehemals auch ſehr all— 
gemein herrſchten: denn Lerbach war wegen ſeiner kroͤpfigen 
Einwohner ſonſt am ganzen Harze beruͤchtigt. 


§. 16. 


Von den Urſachen, warum Kroͤpfe und Cretinismus in 
Lerbach wieder verſchwunden ſind. 


Am von dieſen, ehemals in Lerbach herrſchend geweſenen 
Cretinismus, in der Folge nicht nochmals zu ſprechen, will ich 
von den Urſachen deſſelben hier noch einige Bemerkungen ein— 
ſchalten. 3 

Herr D. Michaelis erklaͤrte den Cretinismus zu Ler— 
bach aus denſelben Urſachen, von welchen er ihn im Salzbur— 
giſchen hergeleitet hatte: aus der Situation des Orts in ei— 
nem Thale, und aus der Feuchtigkeit, wie ſie ſich aus einem 
Bache daſelbſt verbreite. 
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Jene Situation von Lerbach iſt noch dieſelbe, und dieſer 
Bach iſt ebenfalls noch zugegen; gleichwohl ſind die Kroͤpfe 
und der Cretinismus verſchwunden. Es mußte alſo nothwen— 
dig noch eine dritte Urſache da geweſen ſeyn, und dieſe muß 
auf die genannten Uebel mehr Einfluß gehabt haben, als die 
Lage des Orts, und als die Lerbach. 


§. 17. f 8 

Bey meiner Anweſenheit in Lerbach, war die Lerbach, 
wovon der Ort ſeinen Namen hat, ſehr klein; es iſt jedoch 
nicht zu bezweifeln, daß er zu Zeiten waſſerreicher ſeyn kann. 
Aber auch in dieſen letztern Faͤllen wird er den Einwohnern 
nicht ſehr nachtheilig ſeyn, denn es iſt ein fließendes Waſſer 
welches viel Fall hat, und fließende Waͤſſer find einer Atmos— 
phäre mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich; denn uͤber denſelben iſt die 
Luft eben fo ſtark electriſch, als auf Anhoͤhen. Die Lerbach 
kann alſo nur dann der Luft nachtheilig werden, wenn ſie un— 
gewoͤhnlich groß wird, die Haͤuſer durchnaͤßt und ſtehende 
Pfuͤtzen erzeugt; ein ſolches Ereigniß iſt aber vorübergehend. 

Die Lage Lerbachs iſt allerdings nicht frey, ſondern von 
drey Seiten mit Gebirgen umgeben, allein es liegt nicht tief, 
ſondern gegen 850 Fuß über die Meeresflaͤche erhaben. Die 
ſer Ort liegt folglich ſchon auf Gebirgen, und das Thal in 
welchem er liegt, bildet ſich durch die aͤußerſten Höhen der Ger 
birge, auf welchen er ſeine Lage hat, und darum kann ſeine 
Luft wenig in einen ſtockenden Zuſtand gerathen. 

Ich ſahe, daß die Haͤuſer meiſtentheils von Holz aufge 
bauet waren, und hielt dafuͤr, daß dies mit guten Folgen auf 
die Geſundheit der Einwohner haͤtte begleitet geweſen ſeyn 
koͤnnen, aber ich fand nachher, daß die Haͤuſer ebenfalls ſchon 
hoͤlzern waren, als Herr D. Michaelis hier war. 


§. 18. 
Da ich in der Lage, in der Bewaͤſſerung und in der Be 
ſchaffenheit der Haͤuſer, die Urſache nicht finden konnte, durch 
welche Cretinismus und Kroͤpfe in Lerbach ehemals moͤchten 
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5 1 
herrſchend geweſen ſeyn, ſo ſuchte ich derſelben weiter nach, 
und kam endlich zu folgender Nachricht. | | 
Vor ungefähr 15 Jahren war der Borkenkaͤfer in die 
Nadelholzwalbungen bey Lerbach gekommen, und dies hatte 
veranlaßt, daß ein großer Theil dieſer Waldungen nachſt Ler— 
bach umgeſchlagen worden war. Dadurch hatte der Ort nicht 
nur mehr freyen Luftzug gewonnen, ſondern mit dieſem Schla— 
gen einer Nadelholzwaldung war zugleich eine Urſache beſeitigt 
worden, durch welche die Atmosphaͤre von Lerbach an electri— 
ſcher Materie arm ward; denn ein Nadelholzbaum wärft auf 
die electriſche Materie der ihn umgebenden Luft, vernichtend. 
Sollten ſich jene Gebirgs-Laͤhnen nach 30 oder 100 Jahren, 
eben fo wieder mit Nadelholzwaldungen bedecken, wie ſie es 
ehedem waren, fo koͤnnten für die Bewohner Lerbachs dieſel— 
ben Folgen wieder daraus entſtehen. 


. 19. 
Von dem ſporadiſch vorkommenden Cretinismus. 


Was in den letztern Paragraphen geſagt iſt, bezieht ſich 
auf den Cretinismus als endemiſch epidemiſch herrſchendes 
Uebel; allein, auch ſporadiſch kommt derſelbe vor. Hier im 
Orte habe ich ſchon fuͤnf Individuen geſehn, die ſowohl ihrer 
Geſtalt, als auch ihren Kraͤften nach, unverkennbare Cretinen 
ſind, und es auch hier wurden. Zwey andere wurden in dem 
nahe gelegenen Dorfe Plauen zu Cretinen, zwey in dem Fle— 
cken Tarand, und einige in den Doͤrfern Potſchappel und 
Burgk. \ | 
In Freyberg ſahe ich drey eretinenartige Kinder in einer 
Familie, und dieſe waren es in dem Zielerhaͤuschen des da— 
ſelbſt ſo genannten Zwingers geworden, und drey andere In— 

ividuen mit Bloͤdſinn und Taubſtummenheit, ſind mir noch 
. in dieſer Stadt vorgekommen. i 
In den Staͤdten und Doͤrfern des koͤniglich ſaͤchſi⸗ 
chen Obererzgebirgs Annaberg, Schwarzenberg, Schneeberg, 
Schwarzbach und Markersbach, habe ich ebenfalls einzelnt 
Cretinen gefunden. | 
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‚ männlichen Cretinen, Narr, Gauch, nnd fo nennt man einen 
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Sporadiſch herrſchend wird man den Cretinismus noch 
an mehrern Orten wahrnehmen, ſobald dieſes Uebel gehoͤrig 
unterſchieden, und der Cretin, als Cretin, erkannt ſeyn wird.“ 
Denn die Urſachen, welche den Cretinismus ſporadiſch erzeu— 
gen, vereinigen ſich ſo ſelten nicht, als die Unbekanntſchaft mit 
dieſer Hankheitsform es vermuthen läßt, 


Dritter Abſchnitt. 


8. 


Von den verſchiedenen Benennungen der Cretinen. 


Gleich anfangs iſt von der Abſtammung des Wort's Cre— 
tin geſprochen worden, allein nicht uͤberall, wo dergleichen Un— 
gluͤckliche exiſtiren, werden ſie ſo genennt; ihre Namen ſind 
faſt ſo vielfaͤltig und verſchieden, als die Laͤnder und Gegen— 
den es ſind, wo ſie exiſtiren, und die Grade, in welchen ſie 
Cretinen ſind. 

In den Herzogthuͤmern Steyermark und Kaͤrnthen nennt 
man die Cretinen Doften, Doſteln, Tocker, Gocken, Goͤcken, 
Limmel, Dogger, arme Haͤſcherle, Trotteln, Treppen. 

Herr D. Hacquet nennt die in Tyrol und Kaͤrnthen 
vorkommenden Cretinen „die Gari der Tyroler und Kaͤrnth⸗ 
ner 2 u 

Im Saljzburgiſchen heißt der Cretin Ger, Lappe, Treppeb, 
Trudſched. 

Im Wirtembergiſchen Lalle, Tralle, Simpel, Hampel, 
Tammler. 

In Wallis, und zwar in und um Bruͤck, heißen die 


Cretin, welcher taub, ſtumm und in einem hohen Grade dumm 
iſt. Triſſel wird daſelbſt derjenige Cretin genannt, in welchem 
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man etwas Vernunft wahrnimmt, und der nicht ganz taub, 
ſtumm iſt. Tſchingen iſt endlich, welcher noch etwas mehr 
Vernunft, Gehör und Sprachfaͤhigkeit beſitzt als der Triſſel, 
und welcher in der Kunſtſprache Halberetin genannt iſt. 

Die weiblichen Cretinen heißen in und um Bruͤck Naͤrrin, 
Tampe, und damit wird derjenige Grad des Cretinismus be⸗ 
zeichnet, welchen man bey den maͤnnlichen Cretinen unter den 
Namen Narr, Gauch verſteht. Eine weibliche Cretine des 
zweyten Grades heißt daſelbſt Tſcheggeta; und die des dritten 
Grades Tſcholina. 

In ganz Unterwallis, als: in und bey Martinach, wo 
franzoͤſiſch geſprochen wird, bekommen fie die Namen, Cre— 
tin, Fou, Idiot; und wegen der oft ins Braune uͤberge— 
henden Hautfarbe, Marron. In und um Sitten, erhalten 
ſie noch als deutſche Benennung den Namen Nollen. 

In Aoſta, und in den von da aus ſich verbreitenden Thaͤ— 
lern; in der Maurienne, im Chamouny: Thale und an den 
ſuͤdlichen Ufern des Genfer Sees werden ſie Cretin, Fou, 
Idiot, und Marron genannt, wie in Unterwallis. Im 
Piemonteſiſchen bekommen fie diefelben Namen, da aber, wo 
man italieniſch ſprach, hoͤrte ich ſie gewoͤhnlich Pazzi (Nar— 
ren) nennen. 

Die zwiſchen den Pyrenaͤen exiſtirenden Cretinen werden 
von dem Herrn Ramond de Carbonieres Cajots, 
Caffos, For genannt ). 


Vierter Abſchnitt. 2 
F. 21. 
Schilderung des Cretinen. 


Man muß den Cretin ſelbſt betrachten, ihn feilen Weſen, 
ſeinem Thun und Laſſen nach, und in feinen verſchiedenen Mo⸗ 


) Siehe deſſen Reifen dahin 1. Theils Seite 239 u. 241. 
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dificationen kennen lernen, um recht zu erfahren, was der 
Cretinismus in ſich begreift, und woher er entſpringe. Denn 
ſieht man in der aͤußern ſichtbaren Form Nichtentwickelung, 
und in den phyſiſchen Kraͤften Unvermoͤgen; ſo kann man auf 
die Geſtalt der innern Theile, und auf das Maaß der intel— 
lectuellen Fähigkeiten ſchließen, und kennt man die Urſachen, 
von welchen Vollkommenheit des Phyſiſchen, und Staͤrke des 
Intellectuellen abhängt, fo weiß man auch, worin man die Ur- 
ſache des Cretinismus zu ſuchen habe. 


§. 29. 
Schilderung der aͤußern Geſtalt und Bildung. 


In und bey Aoſta, in Martinach, auf dem Alaunwerke 
Schwembſal und in dem fachfifhen Erzgebirge habe ich Creti- 
nen geſehn, welche vom Kopf bis zum Fuß kaum drey Schuhe 
Laͤnge hatten, manche waren faſt mittelmaßig groß, und einige 
ſelbſt noch etwas groͤßer; ſie ſind ihrer koͤrperlichen Geſtalt 
nach, faſt eben ſo verſchieden unter einander, als ſie es ihrer 
Kraͤfte nach ſind, jedoch findet man im Durchſchnitte ungleich 
mehr ſehr kleine, als mittelmaͤßig große Geſtalten unter 
ihnen. 


— 


§. 23. 


Von dem Kopfe und feinen verſchiedenen äußern 
Theilen. 


Die ganze Geſtalt des Cretinen, ſo wie jeder einzelne 
Theil derſelben iſt unfoͤrmlich, und von dem normalen Baue 
abweichend. 

Der Kopf iſt entweder zum Rumpfe verhaͤltnißwidrig zu 
groß, oder verhaͤltnißwidrig zu klein, ſeltener hat er die mit⸗ 
telmaͤßige oder normale Groͤße. 

Der Schaͤdel eines Cretinenkopfs unterſcheidet ſich von 
einem normal gebauten Schaͤdel am allergemeinſten durch ſeine . 
unentwickelte Form nach der Höhe, denn faſt immer iſt er nie Mi 
driger. Durch Nichtentwickelung nach hinten: an einem nor— 
mal gebauten Schädel iſt das Hinterhaupt conver herausge— 
hend, an dem Cretinenſchaͤdel iſt dieſe Convexitaͤt ſehr gering, 


| | 179 


oft geht diefe Wand ganz perpendiculair herunter. Und durch 
die Seitentheile, oder Scheitel, welche regelwidrig entwickelt, 
weiter heraus tretend ſind, als an einem normal gebauten 
Schaͤdel. Siehe die Kupfertafel no. V. 


6. 24. | 
Wie der Cretinenſchaͤdel im vorher gegangenen Paragra— 
phen geſchildert worden iſt, fo kommt er am oͤfterſten vor, 
und es reſultirt daraus der am gemeinſten zu ſehende regelwi⸗ 
drig kleine Cretinenkopf. Aber es giebt auch regelwidrig große 
Cretinenkoͤyfe, und an dieſen verhält es ſich auch mit der Form 
ihrer Schädel anders. Nach oben find dieſe Schädel eben fo 
unvollkommen entwickelt als jene kleinern, nach den Seiten 
dehnen ſie ſich aber noch mehr aus als dieſe, und ihre hintere 
Wand hat oͤfterer auch mehr Convexitaͤt. Bey Unterſuchung 
der einzelnen Schaͤdelknochen der groͤßern Cretinenkoͤpfe findet 
man zwiſchen den Hinterhauptsbeinen und den Scheitelbeinen 
viele und große ossa Wormiana. Gewoͤhnlich iſt Gehirnwaſ— 
ſerſucht in Verbindung mit dem Cretinismus die Urſache for 
cher unfoͤrmlichen Cretinenſchaͤdel, und darum kommen fie auch 
nicht oͤfterer als jene, unter ihnen vor. 


§. 25. 

Ein regelwidrig ungewoͤhnlich tiefer Eindruck des Grund— 
theils am Hinterhauptsbeine, iſt dem Cretinenſchaͤdel keineswegs 
characteriſtiſch eigen, wie Malacarne, Ackermann und 
andere geſagt haben, und darum kann fuͤr die aͤußere Form 
des Cretinenkopfs auch keine characteriſtiſche Abweichung, im 
Vergleich mit dem normal gebauten Kopfe daraus entſtehn. 

Jener regelwidrige Eindruck des Grundtheils am Hinter— 
hauptsbeine, gehoͤrt gar nicht weſentlich zu den Symptomen 
des Cretinismus, und eben fo wenig braucht er bedingungs⸗ 

weiſe vorauszugehen, um daß die Entwickelung des Uebels 
| ſtatt haben koͤnne Dieſer Eindruck iſt unter den Cretinen— 
| ſchaͤdeln eine hoͤchſt feltene Erſcheinung, er iſt als zufällig da⸗ 
bey zu betrachten, und ſehr wahrſcheinlich das Reſultat des 


| mit der Rhachitis ſich vereinigenden Cretinismus. 
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$. 26. 
Von dem Angeſichte. 


Wie aus der theils unvollkommenen, theils fehlerhaften 
Entwickelung der Schaͤdelknochen eine regelwidrige Form des 
Schaͤdels nach außen erfolgt, ſo verhaͤlt es ſich aus denſelben 
Urſachen auch mit der Form des Angeſichts eines Cretinen. 

Das Angeſicht dieſer Individuen iſt nicht lang, nicht oval, 
nicht rund, ſondern breit, und breit und kurz ſind alle Theile, 
die zur Bildung deſſelben gehoͤren. 

Die Stirn iſt ſchmal, niedrig, nicht convex, ſondern viel- 
mehr eingedruͤckt. 

Die Naſe iſt kurz und breit; auffallend breit, und wie 
eingedruͤckt iſt ſie an der Wurzel, und eben ſo ſind die Fluͤgel 
derſelben, ihre Spitze iſt ſtumpf und die Loͤcher ſehr weit. 

Der Mund iſt breit, gewoͤhnlich offen, indem die untere 
Marille aus Mangel an Spannkraft, herab faͤllt. Die Lippen 
ſind wulſtig, blaͤulig, mißfarbig, und bey mehrern trieft über 
die untere der Speichel unwillkuͤhrlich aus dem Munde. 

Breit, und unausgebildet iſt auch das Kinn, oder viel— 
mehr die ganze untere Kinnlade. Die Jochbogen aber ſind 
bey manchen ganz beſonders entwickelt und heraustretend, und 
f ſie zieht ſich das Cretinen-Geſicht ganz beſonders ins 

reite. 


§. 27. 
Von den Augen. 


Die Augen ſind klein, gewoͤhnlich dunkelfarbig, matt, 
ohne Leben und ohne Ausdruck; ihre Pupille, im ruhigen Zu— 
ſtande, iſt weit ausgedehnt wie bey Kindern die an Würmern 
leiden. Die Augenlieder ſind wie die Lippen, oder wie bey 
ferofulöfen Individuen, regelwidrig wulſtig und das obere 
haͤngt gewoͤhnlich unwillkuͤhrlich herab, wodurch der Augapfel 
faſt bedeckt liegt. 


Von der Mundhoͤhle, und zwar von den Zaͤhnen. 
Die Zähne der Cretinen ſind mißfarbig , carioͤs, bis weile 
doppelt hinter einander ſtehend. Dieſe doppelt ſtehende 
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Zaͤhne find den Cretinen aber keineswegs characteriſtiſch eigen, 
und noch viel weniger vollkommen doppelreihig; nur dann 
und wann findet man bey einem und dem andern dieſer Indivi— 
duen, dieſen oder jenen Zahn doppelt hinter einander ſtehend, 
wie dies bey andern Menſchen bisweilen auch vorkommt, die 
nicht Cretinen find. Unter den ſechs Cretinen-Köpfen, welche 
ich habe, finde ich z. B. nur an zweyen einen doppelten Zahn. 
Durchaus doppelte Zahnreihen, wie fie bey den Hayfiſchen 
3. B. ſtatt haben, und wie fie gedruckten Nachrichten zufolge 
bey den Cretinen in derſelben Weiſe exiſtiren ſollen, habe ich 
nie bey irgend einem Cretinen geſehn. 


§. 29. 
Von der Zunge. 


An der Zunge des Cretinen findet man dieſe Abweichung, 
daß ſie etwas voluminoͤſer iſt, und zwar ungefaͤhr in 
dem Verhaͤltniſſe, in welchem die Lippen eines Cretinen ge 
gen die eines andern Individuums groͤßer ſind. 

Ferner bemerkt man ſehr deutlich, daß dem Cretinen beym 
Gebrauche feiner Zunge diejenige Volubilitaͤt nicht eigen iſt, 
wie dem Nichteretinen. 

Das Loͤſen der Zunge, von dem die Herren D. D. Wen— 
zel ſprechen ), und wovon ihrem Vermuthen nach, ein an 
der Unterflaͤche der Zunge von ihnen bemerktes Kraͤnzchen, her— 
kommen ſoll, iſt nicht uͤberall gebraͤuchlich, wo es Cretinen 
giebt, in den Salzburger Thaͤlern herrſcht dieſe Sitte vielleicht 
einzig ſo allgemein; in andern Gegenden ſieht man daher die— 
ſes urgirte Kraͤnzchen bey den Cretinen nicht. 


§. 30. 
Von der allgemeinen aͤußern Bedeckung und ihrer 
ö Farbe. 
Die Haut des Cretinen iſt im Allgemeinen bleich, welk, 
wie abgeſtorben, zugleich aber auch emphyſematoͤs gedunſen, 


9 Siehe 1. c. Seite 78. 
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trocken und meiſtens kalt; es faͤllt ſogleich daran in die Au: 


gen, daß das darunter liegende Zellgewebe mit Waſſer ange 


fuͤllt ſey, auf der eigentlichen todten Epidermis hingegen ſitzen 


nicht ſelten überall Ausſchlagspuſteln. Co verhält es ſich bey 
denen, welche noch Pflege genießen, und welche den Wirkun⸗ 


gen der Sonne und des Wetters nicht ausgeſetzt ſind. Schmu⸗ 
ziger, gelber, brauner und ungleich ekelhafter ſieht hingegen 
die allgemeine Bedeckung derjenigen Cretinen aus, welche keine 
Pflege genießen, welche unr zum Theil bedeckt find; am Tage 
unter freyem Himmel, und des Nachts auf ſchmutzigen Lagern, 
bisweilen, und beſonders den Winter hindurch, in Viehſtallen 
zubringen. Dieſen letztern begegnet man oͤfterer auf den 
Straßen und an oͤffentlichen Plaͤtzen als jenen erſtern, und dar 
her kommt es vielleicht, daß die Haut der Cretinen im Allge⸗ 
meinen ſchmutzig, gelb und braun genannt worden iſt. 


§. 31. 
Von den Haaren. 


Die Kopfhaare des Cxetinen find meiſtentheils dunkelfar⸗ 
big wie ihre Augen, kurz, borſlig und tief in die Stirne hey 
eingewachſen. Bey den Cretinen der hoͤhern Grade ſieht man 
weder einen eigentlichen Bart, noch Backenbart. Es giebt Cre— 
tinen, welche 20 — 30 Jahre alt werden, und auch ſterben, 
ohne daß je ein Raſſirmeſſer auf ihre Haut gekommen iſt, und 
ohne einen Bart mit ins Grab zu nehmen. An der Stelle 
des Barts ſieht man zwar einzelne wollige weiche Haͤrcheu, 
aber ſie erreichen nicht die Entwickelung zu Barthaaren. Dieſe 
Bartloſigkeit gilt aber keineswegs von allen Cretinen ohne 
Ausnahme, ſondern nur von den ohnmaͤchtigſten. 

Die Herren D. D. Wenzel ſagen ), daß fie bey eini— 
gen weiblichen und männlichen Cretinen keine Haare an den 
Geſchlechtstheilen geſehen haben; bey drey männlichen Creti— 
nen habe ich dieſe Bemerkung auch gemacht, und zwar in Ur 
bereinſtimmung mit den mangelnden Barthaaren. 2 
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3. 
Von dem aͤußern Ohre. \ 


Das aͤußere Ohr des Cretinen findet man bisweilen ab⸗ 
ſtehender und mehr in die Augen fallend, als an dem Kopfe 
eines andern Individuums; theils, weil der Ausbreitung deſ— 
ſelben nach außen keine Graͤnzen geſetzt ſind; wie dies bey 
uns durch die Huͤthe geſchieht, theils iſt das aͤußere Ohr des 
Cretinen auch wulſtiger, gleich wie ihre Naſenknorpel, 52 
Lippen und ihre Zunge es ſind. 


§. 33. 
Von dem Halſe. 


Der Hals, als Uebergang vom Rumpfe zum K zone iſt 
bey den Cretinen auffallend kurz und zum oͤfterſten kroͤpfig. 
Diejenigen Cretinen, welche keine ausgebildet große Kropfge⸗ 
ſchwulſt haben, haben darum nicht weniger einen unfoͤrmlich 
breiten und dicken Hals, welcher hin und wieder von den klei— 
nern angeſchwollenen Halsdruͤſen voller Knoͤtel iſt. Die Mehr⸗ 
zahl der Cretinen iſt jedoch foͤrmlich kroͤpfig und ihre Kroͤpfe 
find oft ſehr monſtroͤs, bewirken einen regelwidrigen Druck 
auf den Schildknorpel und die Luftroͤhre, und machen den 
Athemzug dadurch ſchwer, pfeifend und keichend. b 


§. 34. 
Von dem Rumpfe. 


Der obere Theil des Rumpfs, der Thorax naͤmlich, iſt 
am Cretin eben ſo unvollkommen entwickelt, und ſeinem innern 
Raume nach, eben fo regelwidrig beengt, als zum oͤfterſten der 
Schaͤdel deſſelben es iſt; er iſt nicht breit und gewoͤlbt, ſon— 
dern ſchmal und flach. Der Unterleib iſt bisweilen ſehr aus— 
gedehnt. 

Auswuͤchſe am Rumpfe des Cretinen, als Buckel, ſieht 
man hochſt ſelten, gleichwie fie auch nicht zum Character des 
Cretinismus gehören. Weniger ſelten find die Leiſten— 
bruͤche. 
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§. 35. 
Von den Geſchlechtstheilen. 


Von einigen Schriftftellern find die Geſchlechtstheile der 
Cretinen, beyderley Geſchlechts, beſonders entwickelt und groß 
genennet worden. Von manchen kann dies mit Wahrheit ge— 
ſagt werden, keineswegs aber von allen, und noch weniger als 
weſentlich zum Character des Cretinismus gehoͤrig. 

Bey einigen maͤnnlichen Cretinen der hoͤhern Grade, und 
in dem Alter von 25. 27 und 30 Jahren, habe ich das pe- 
nis, das scrotum und die testiculi mehr oder weniger noch 
eben ſo klein und unentwickelt gefunden, als bey Knaben von 
fuͤnf, ſechs Jahren, zugleich fand ich dieſe Theile ohne allen 
turgor, welk und emphyſematos. 

Wenn uns die Geſchlechtstheile der Cretinen im Durch— 
ſchnitt zu Geſichte kaͤmen, wie ihr uͤbriger Koͤrper, ſo wuͤrden 
wir dieſe Theile an ihnen, im Allgemeinen wahrſcheinlich eben 
ſo unentwickelt finden, als den Kopf, den Thorax und die Ex— 
tremitaͤten. Vorausgeſetzt, daß ſie nicht durch außerordentliche 
Urſachen zu einer mehrern Entwickelung gebracht worden 
ſind. 

Die Urſache, wodurch die Geſchlechtstheile der Cretinen 
bisweilen zu einer mehrern Entwickelung gebracht werden, als 
ihr uͤbriger Koͤrper, iſt die Onanie: dieſes Laſter wird von den 
Cretinen ausgeuͤbt, und wie es ſcheint, in manchen Gegenden 
und Ortſchaften ziemlich allgemein. Wem bey Unterſuchung 
dieſer Theile an den Cretinen, ein Individuum unter die Haͤnde 
kommt, welches jenes Laſter ausuͤbt, der muß dieſelben auch 
entwickelter finden, als er es im Vergleich zu dem uͤbrigen 
Koͤrper erwarten konnte, und ſolche Individuen haben ohne 
Zweifel zu der Sage von großen 8 der Creti⸗ 
nen Anlaß gegeben. 


$. 36. 
Von den Brüften der weiblichen Cretinen. 


Die Beſchaffenheit der Bruͤſte bey den weiblichen Creti— 
nen findet man mit dem Grade in welchem ſie Cretinen ſind, 
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gewoͤhnlich in einem Verbältniſſe ſtehn, wie aber die Ge 
ſchlechtstheile der männlichen Cretinen durch außerordentliche 
Urſachen bisweilen zu mehrerer Entwickelung gelangen, ſo kann 
es ſich bey den weiblichen Cretinen in Hinſicht ihrer Bruͤſte, 
wohl auch manchmal verhalten; unter den Halberetinen des 
weiblichen Geſchlechts ſieht man wenigſtens welche, beren Bruͤſte 
nicht unentwickelt geblieben find. 


— 


$. 37. 
Von den Extremitaͤten, 


x Wie man an der Form des Kopfs und des Rumpfs des 
Cretinen, mehr unvollkommene und unvollendete Entwickelung 
wahrnimmt, als fehlerhafte Verbildung, ſo findet man es auch 
an ihren Extremitaͤten. 


Die Arme und Beine, und was zu den Händen und Fiir 
ßen gehört, als Finger und Zehen, find unproportionirt kur; 
und dicke; ſelbſt die Naͤgel ſind regelwidrig breit und kurz. 
Bey mehrern, nicht bey allen, find die Gelenkkoͤpfe der Arm— 
knochen des Schenkel-Schien- und Wadenbeins unproportio— 
nirt dick, und zu gleicher Zeit find die Knie ein-und vor⸗ 
waͤrts tretend. 


Krumme Beine oder Arme, wie ſie die Rhachitis characte— 
riſiren, find den Cretinen nicht eigen. Man will verhaͤltnißwi— 
drig lange Arme und Beine bey ihnen geſehn haben, ich habe 
dieſe Bemerkung nicht machen koͤnnen, und eine regelwidrige 
Laͤnge dieſer Extremitaͤten ſteht mit der Form des Cretinen— 
Körpers überhaupt, im Widerſpruch. Wenn dieſe Regelwi— 
drigkeit alſo ja vorkommt, ſo iſt ſie als eine Ausnahme von 
der Regel, keineswegs als weſentlich zur Cretinengeſtalt gehoͤ— 
rig, anzuſehn. Es giebt z. B. Individuen, welche wechſels— 
weiſe an Rhachitis und Cretinismus gelitten haben; in der— 
gleichen Fallen muͤſſen die Reſultate allerdings anders ſeyn, 
krumme und lange Extremitaͤten koͤnnen hier mit dem Bloͤd— 


ſinne des Cretinismus allerdings in Vereinigung ſtatt has 
ben. 
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ö. 38. 
Von den Muskeln. 


Je mehr das Individuum im hoͤchſten Grade Cretin iſt, 
deſto weniger Muskelform ſieht man an ihm. Er hat keine 
Waden, keine Schenkel, die Arme find ebenfalls gleichförmig, 
und daraus ergiebt ſich, daß es ihren Muskeln eben ſo ſehr 
an einem Bauche, als an turgor fehlt. Die Backenmuskeln, 
und diejenigen, welche zum Kauen dienen, ſcheinen bey ihnen 
mehr als andere entwickelt zu ſeyn, von außen wenigſtens fe 
hen ſie voluminoͤſer. 


§. 39. 
Von den phyſiſchen Kraͤften. 0 


Es gibt Cretinen, die nicht ſo viel Kraͤfte haben, oder zu 
haben ſcheinen, um allein gehn zu koͤnnen, fie bleiben auf ei— 
ner Stelle ſitzen, bis ſie durch fremde Unterſtuͤtzung weiter ge— 
bracht werden. 

Aber nicht immer iſt dieſe Unbeweglichkeit derſelben, die 
Folge eines vollkommenen Unvermoͤgens zum Gehen, ſondern 
ſie erfolgt bisweilen auch aus der Bewußtloſigkeit ihrer Kraͤfte 
dazu, und aus gaͤnzlichem Mangel an Verlangen zu einer Orts— 
veranderung. N 

Als ich mit dem Herrn D. Marquet aus Aoſta nach 
St. Chriſtofle kam, fo ſahen wir vor einem Hauſe daſelbſt, 
auf einer Bank, eine weibliche Cretine ſitzen; wir naͤherten 
uns ihr, kamen an ſie heran, ſie machte aber nicht die kleinſte 
Bewegung und ließ nicht die geringſte Veraͤnderung an ſich 
wahrnehmen, ihr Kopf blieb geſenkt, ihre Augen niedergeſchla— 
gen, ihre Arme paralitiſch herabhaͤngend. Wir nahmen ſie bey 
der Hand, ſie ließ es geſchehn, wir ſprachen auf ſie, ſie blieb 
aber ſo ſtumm wie ſie unbeweglich blieb. Endlich kam die 
Mutter, die Cretine blieb ſo unbeweglich und leblos wie 
vorher. 1 
Die Mutter ward gefragt, ob ihre Tochter nicht gehn 
koͤnne? „Ach ja.“ Nun ſo ſage ſie ihr doch, daß ſie von der 
Bank aufſtehe. „Ja das verſteht ſie nicht.“ Die Mutter 
griff ihr nun unter einen Arm, darauf hob ſich die Cretine 
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von der Bank auf, und gieng hin wo die Mutter ſie hin 
führte, und fo lange als die Mutter fie. leitete; ſobald die 
Mutter ihren Arm aber zuruͤck nahm, blieb die Cretine 
auch auf der Stelle ſtehn. Kommt ihre Tochter nicht wieder 
auf ihre Bank her? Ward die Mutter gefragt. „Wenn ich 
ſie nicht herfuͤhre ſo kommt ſie nicht!“ Eben ſo ward ſie aus 
dem Hauſe auf die Bank, und von der Bank wieder in das 
Haus gebracht. Dieſe Cretine war 25 Jahre alt. 
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Andere Ceekten, welche ſich ohne fremde unterſlͤzung von 
einem Orte zum andern bewegen, gehen langſam, träge, zu⸗ 
ſammenſinkend, ihre Knie treten dabey oͤfters einwaͤrts und 
vorwaͤrts, ſie gehen nicht aufgerichtet, ſondern ihr Koͤrper ſinkt 
dabey in eben ſo viel Winkel zuſammen, als er Hauptgelenke 
hat. Der Kopf faͤllt ihnen nach der Bruſt herab, als wenn 
ſie nicht Kraft genug haͤtten ihn empor zu tragen und die 
Arme haͤngen gelaͤhmt am Körper herunter, 


§. 41. 
Von den Kraͤften und Verrichtungen der Eingeweide. 


Daß die Eingeweide des Cretinen eben ſo reizlos, und 
eben ſo kraftlos ſind, als dieſe Geſchoͤpfe in ihrem aͤußern 
Thun und Laſſen es ſind, dies ergiebt ſich aus den Verrichtun— 
gen derſelben. Der Athemzug des Cretinen iſt ſchwach und 
keuchend. Der Kreislauf des Blut, traͤge; denn der Puls⸗ 
ſchlag iſt ſchwach. Die koͤrperliche Waͤrme iſt gering; denn 
ihre Extremitaͤten ſind gewoͤhnlich kalt. Ihr Appetit iſt unor— 
dentlich, bisweilen wollen ſie nicht aufhoͤren zu eſſen, und an— 
dere Male zeigen ſie gar kein Verlangen dazu. Einige trafen 
wir über dem Eſſen an, und beobachteten dabey, daß fie mit 
einer ſolchen Traͤgheit das vor ſich habende Gericht verzehr— 
ten, daß wir uns unmoͤglich uͤberreden konnten, daß ſie mit 
vielem Geſchmacke ihren 2 1 ſtillten ). Daß ſie mehr 
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trinken ſollen, als ſie eſſen, das iſt mir ebenfalls geſagt wor— 


1 


den, wie den Herren D. D. Wenzel. 
§. 42. / 

Die natuͤrlichen Ausleerungen geſchehen bey den Cretinen 
nicht weniger traͤge und unordentlich, als jene Functionen. 
Die Verſtopfung aber iſt bey ihnen allgemeiner; mehrere der— 
ſelben haben in einem Zeitraume von fünf, ſechs Tagen nur 
Eine Ausleerung. Ein Cretin, den ich hier in der Nähe be 
obachte, hat nur aller vier, ſeltener aller drey Tage, Eine 
Ausleerung. Manche Cretinen harnen viel, und wahrſchein— 
lich darum, weil ſie wenig ausduͤnſten. 

Unregelmaͤßig ſind auch die Menſtruationen der weiblichen 
Cretinen. Es giebt Cretinen-Maͤdchen, die in ihrem neunten 


und zehnten Jahre ſchon Blutabgang haben, oder ſchon am. 


weißen Fluße leiden, und andere werden 20 und 30 Jahre 
alt, ehe dieſe Blutausleerung bey ihnen eintritt. Wie ich auf 
dem Alaunwerke Schwembſal war, bekam eine Cretine von 
23 Jahren ihre Regeln zum erſten Male. In der Folge ge— 
ſchehen dieſe Secretionen bey ihnen ebenfalls nicht regelmaͤßig— 


ſondern entweder ſehr ſelten und ſparſam, oder ſehr oft und 


haͤufig. f 


9. 43. 
Von dem Zeugungsvermoͤgen. 

Ungeachtet der Unvollkommenheit und Fehlerhaftigkeit ei 
nes Cretinen in allen feinen Theilen und in allen feinen Ver 
richtungen, ſo ſind dennoch nicht alle zur Fortpflanzung des 
Geſchlechts unvermoͤgend. Maͤnnliche und weibliche Cretinen 
haben Kinder gezeugt, ungeachtet ihre Exiſtenz im lebenden 


Zuſtande kaum mehr, als die eines Automaten zu ſeyn 


ſchien. 


In dem Dorſe Pollin, nicht weit von Aoſta ſah ich einen 
Mann, der ſich durch fein Aeußeres als vollendeter Cretin for 
gleich auszeichnet, feine Geſtalt war nicht nur ganz cretinen— 


mäßig ſondern er war auch ganz dumm, taub und ſtumm: 


dieſer Mann war Vater eines azjahrigen Sohnes. Das Aeu— 
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ßere dieſes Menſchen war auch W jedoch war er 
groͤßer, nicht ſo bloͤdſinnig und nicht nnn wie der 
Vater. 

In St. Chriſtofle war ich bey einer Frau, deren Unver— 
mögen und Bloͤdſinn fo groß war, daß ſie wie ein Kind gerei— 
nigt, und daß ihr, wie einem Kinde, die Nahrung in den 
Mund gegeben werden mußte, und doch war ſie Mutter von 
drey lebenden Kindern. 


In dem Muldenthale bey Sreyberg ſah ich eine under 
heirathete Cretine von ungefaͤhr 22 Jahren, dieſes Maͤdchen 
war von einem bejahrten Manne ER worden, ohne 
daß ſie gewußt, was mit ihr vorging, denn ob fie wohl noch 
nicht zu den Cretinen des hoͤchſten Grades gehoͤrte, ſo war ſie 
dennoch ſehr dumm, fie hörte hoͤchſt unvollkommen uud ſprach 
eben ſo unvollkommen, drey bis viermal mußte man ihr die— 
ſelben Worte vorſagen, ehe ſie zu verſtehen ſchien wovon die 
Rede war, und ehe man eine Antwort von ihr bekam, die 
man als paſſend annehmen mußte. Wie ich in dieſer Gegend 
war und eben von dem Herrn D. Rohatſch zu dieſer Cre— 
tine hingefuͤhrt werden ſollte, ſo begegnete ſie uns auf dem 
Wege, wir waren drey Perſonen beyſammen und giengen dicht 
neben einander gerade fort, ſie kam uns eben ſo geradezu ent— 
gegen, als wenn ſie durch uns hindurch muͤßte, als wir an ſie 
heran waren, blieben wir abſichtlich ſtehen, ſie blieb auch ſte— 
hen, nicht abſichtlich, ſondern weil wir ihr im Wege ſtanden 
und ſie zu gedankenlos war, um ſich nach einer oder der an— 
dern Seite zu wenden. 


Von der Schwangerſchaft dieſer Cretine hatte man nicht 
eher Kenntniß bekommen, als bis ſie aͤußerlich ſichtbar ward. 
Wie man aber aus ihr herausgebracht, daß ſie ſey geſchwaͤn— 
gert worden, auf welche Weiſe, und von wem, dies laͤßt ſich 
nicht gut wieder ſagen; das penis nannte ſie einen Haken, 
und auf die Frage, womit ſie ſey belohnt worden, antwortete 
fie „Brod.“ 

Aehnliche Beyſpiele und Beweiſe von der Zeugungsfaͤhig— 
keit der Cretinen koͤnnte ich aus Unter-Wallis, aus Steger— 
mark, aus Kaͤrnthen und mehrern Gegenden anfuͤhren, und 


190 


überall, wo der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, da. wer— 
den ſich dergleichen Erfahrungen auch machen laſſen. 


6. A: 


Von einigen Schriftſtellern iſt den Cretinen Geilheit, im 
allgemeinen und als characteriſtiſch zugeſchrieben worden. Fo⸗ 
dere“ äußert ſich mit folgenden Worten hierüber. „Die 
Mannbarkeit zeigt ſich bey den Cretinen ſpaͤter, als bey an— 
dern Menſchen; alsdann aber erlangen die maͤnnlichen Zeu— 
gungstheile eine betraͤchtliche Groͤße. Cretinen beyderley Ge— 
ſchlechts find aͤußerſt wolluͤſtig, und gleich den Affen zur Ona— 
nie eki MH | 

In einem andern Werke heißt es. „In den Gegenden 
des Salzburger Hochlandes, die wir bereiſten, konnten wir 
nicht erfahren, daß einer von dieſer Claſſe Menſchen geheira— 
thet haͤtte. Auch tritt bey ihnen der Fall nur aͤußerſt ſel— 
ten ein, daß Familien-Verhaͤltniſſe, oder Erhaltung großer 
Güter, oder ſonſtiger Reichthuͤmer die Verbindung mit einem 
Cretinen vortheilhaft, und eben deswegen wuͤnſchenswerth ma— 
chen; indem die meiſten dieſer Elenden nur Glieder der duͤrf— 
tigſten Familien ſind.“ 

„Aber bey allem dieſen iſt es doch gewiß, und durch 
Thatſachen ausgemacht, daß bey den Cretinen die Geſchlechts— 
triebe nicht ſchweigen, vielmehr ſcheinen ſie gegen andere Aeu— 
serungen der Lebenskraͤfte gehalten, in einem ganz vorzuͤglichen 
Grade lebhaft zu ſeyn, fo, daß fie bey den fonft gefuͤhlloßeſten 
Tolpeln mitunter die ſchrecklichſten Wirkungen hervorbringen. 
Hiervon erzaͤhlte uns ein Vicar ein auffallendes Beyſpiel, wo 


ein Cretin bey Hittau ein Mädchen auf der Stelle mordete, 


weil es ſeine Wuͤnſche nicht befriedigen wollte.“ 

„Da ihre abſchreckende Haͤßlichkeit ihnen allen Zugang 
bey dem weiblichen Geſchlechte verſagt, und ſie auch zu traͤge 
find, den Gegenſtaud ihrer Wuͤnſche aufzuſuchen: fo befriedi- 
gen ſie ſich entweder ſelbſt, oder ihre thieriſche Wolluſt fuͤhrt 


{ 
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ſie zur Being mit dem Viehe/ wovon die Beyſpiele nicht 
felten ſeyn ſollen ) 


„ 486. 

Auf meine Frage an den Herrn D. Wiesner in Juden⸗ 
burg, ob er den Geſchlechtstrieb in jenem Grade unter den 
Cretinen wahrgenommen habe? Erwiederte er „daß er nur bey 
einer Cretine das Daſeyn dieſes Inſtinkts bemerkt habe, aber 
gar nicht in einem Grade der Geilheit.“ 

Herr D. von Veſt antwortete auf jene Frage: „Daruͤber 
kann ich gar nichts ſagen, ihre vorgebliche Geilheit ſchien mir 
oft nur Schamloſigkeit.“ 

Herr D. Marquet und Herr Profeſſor Favre wußten 
nichts von Geilheit unter den Cretinen. Andere erwiederten: 
Man ſagt 8 u Einige beftätigten, daß fie für den Geſchlechts— 
trieb nicht fuͤhllos waͤren, Niemand aber wußte, daß er ſich 

als Geilheit unter ihnen geaͤußert habe. Unter den im Mul⸗ 

denthale, auf dem Alaunwerke Schwembſal und im plauiſchen 
Grunde ſich befindlichen Cretinen, hat man ebenfalls nie Hand— 
lungen der Geilheit wahrgenommen. Das Daſeyn des Ge— 
ſchlechtstriebes hatte man an einzelnen Individuen daſelbſt 
zwar ebenfalls bemerkt, aber nie in einem Grade der 
Geilheit. 


§. 46. 

Mit jenen allgemeinen Auſſagen ſtimmten diejenigen der 
Eltern und Anverwandten der Cretinen gleichfalls überein. 
Die Eltern einiger Cretinen ſagten, daß es ihnen bisweilen fü 
geſchienen habe, als ob ſie gegen das andere Geſchlecht einige 
Neigung hegten; andere aber wollten eine ſolche Neigung nie 
bemerkt haben. Manche Cretinen, ſowohl maͤnnlichen, als 
weiblichen Geſchlechts zeigten Haß gegen das andere Geſchlecht. 
Auf dem Alaunwerke Schwembſal war ein Cretin, der nach 
den Frauenzimmern ſchlug, wenn ſie ſich ihm naͤherten, oder 
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mit ihm ſpaßen wollten. Eine Cretine, die brummend weg— 


gieng, wenn Mannsperſonen ſich ihr naͤherten, fahe ich in Ao— 


ſta, und eine andere, die ſich eben ſo betrug, in Sitten. 
Auf dem Alaunwerke Schwembſal war eine weibliche, und 
ein maͤnnlicher Cretin, welche ſich auf eine kindiſche Weiſe ver— 
liebt zeigten. Eben ſo machte es eine Cretine im Hoſpitale zu 
Aoſta und eine andere im Dorfe Potſchappel. Sie lachten 
nämlich, und ſchienen ſich innig zu freuen, wenn Mannsperfo- 
nen ſich ihnen naͤherten, fie bey der Hand nahmen, und auf 
ſie ſprachen. Sobald dieſer Spaß aber aufhoͤrte, ſo war bey 
ihnen auch alles wieder vergeſſen, und ihre dumme Gleichguͤl— 
tigkeit ward wieder ſo ſichtbar als vorher. 

Ich erinnere mich auch nicht, daß wenn ich in Aoſta, in 
Pollin, in St. Chriſtofle, in Wallis und anderwaͤrts, Cretinen 
in der Mehrzahl bey einander geſehn habe, daß dieſe Gruppen 
allemal aus beyden Geſchlechtern gemiſcht geweſen waͤren, ge— 
meiniglich waren es nur männliche, oder nur weibliche Creti⸗ 
nen. Von Nothzucht und Dejiatieät der Cretinen habe ich 
nirgends etwas gehoͤrt. 


§. 47. 


Geilheit gehört nicht zum Character des Cretinis⸗ 
mus. 


Dieſe mannichfaltigen Beobachtungen und Erfahrungen 
ſtimmen keineswegs mit jenen Auſſagen uͤberein, welche im 44. 
Paragraphen angezogen worden ſind, aus ihnen ergiebt ſich 
vielmehr, was ſich in Hinſicht der phyſiſchen und intelleetuellen 
Ohnmacht des Cretinen a priori vorausſetzen laͤßt, daß Geil— 
heit nicht weſentlich zum Cretinismus gehoͤre, ſondern daß der 
Geſchlechtstrieb unter den Cretinen im Allgemeinen ſchwach ſey 
und ſchlafe. 

Wenn es alſo Cretinen gegeben hat, und wenn deren noch 
welche vorkommen, die ſich durch Geilheit auszeichnen, ſo ſind 
ſie als Ausnahmen von der Allgemeinheit zu betrachten; ſie 
ſind nicht darum geil, weil ſie Cretinen ſind, ſondern theils, 
weil ſie in einem geringern Grade Cretinen ſind, theils weil 
dieſer Naturtrieb aus natuͤrlicher Anlage in ihnen regelwidrig 
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ſtark iſt, gleich wie es auch Nichteretinen giebt, welche ſich 
durch regelwidrige Staͤrke in dieſer Hinſicht von andern Mens 
ſchen auszeichnen; und endlich weil dieſer Trieb durch aͤußere 
fremde Reize geweckt und rege gemacht worden iſt. Dieſer 
letztern Bemerkung will ich keine weitlaͤufigere Eroͤrterung hin— 
zufuͤgen, aber wahr iſt es, daß mit manchem albernen Cretin, 
oder Cretine, durch Nichteretinen oder Halberetinen, Obſceni— 
täten getrieben werden, wodurch der Geſchlechtstrieb nothwen— 
dig rege werden muß, denn man erfahrt dies auf mancherley 
Weiſe. 


§. 48. 
Von der Onanie. | 


Daß es mehrere Ortſchaften und Gegenden geben Fünne, 
wo die Onanie unter den Cretinen herrſchend ſey, das will ich 
nicht bezweifeln, denn ich habe ſelbſt eine Gegend kennen ge— 
lernt, wo die Cretinen der geringern Grade dieſes Laſter aus⸗ 
übten; allein für fo allgemein gültig, als es von Fodere 
und andern Schriftſtellern gefagt worden iſt, darf es nicht ver— 
ſtanden werden. In den Aoſtathaͤlern z. B., und in Unterwale 
lis habe ich gar nichts davon gehoͤrt, auf meine Nachfragen 
deshalb, bekam ich zur Antwort „daß man nichts davon wiſ— 
ſe.“ Hieraus kann man dreiſt den Schluß ziehn, daß dieſes 
Laſter daſelbſt nicht ausgeuͤbt werden muß, denn wenn es ge— 
ſchaͤhe, fo würde bey der großen Dummheit und Schaamloſig— 
keit des Cretinen, die Ausuͤbung deſſelben dem Kluͤgern hier 
eben fo wenig unbemerkt bleiben, als anderwaͤrts wo es ge 


ſchieht. 


$. 49. 
Von der Taubſtummheit. 


Man nennt die Cretinen im Allgemeinen taub und ſtumm, 
und ſehr viele koͤnnen auch mit Recht ſo genannt werden; 
denn ſie geben auf alles was zu ihnen geſprochen wird, zumal, 
wenn es durch eine fremde Perſon geſchieht, nicht nur keine 
Antwort, ſondern ſie geben auch gar kein Zeichen von ſich, um 
vermuthen zu laſſen, von dem was zu ihnen ene wor⸗ 

13 


194 
den iſt, etwas verſtanden zu haben. Jedoch fehlen ihnen dieſe 
zwey Fähigkeiten nicht aus Mangel an Sprach- und Gehör: 
werkzeugen, ſondern, theils aus Unvollkommenheit derſelben in 
Hinſicht ihrer Ausbildung; theils wegen Abſpannung und Laͤh— 
mung der Gehoͤr- und Sprachnerven, und insbeſondere, weil 
es ihnen ſo ganz an Ideen, Begriffen und Worten fehlt. 
Diejenigen, welche nicht im hoͤchſten Grade Cretinen find, 
hören und ſprechen, allein ihr Gehoͤr iſt ſtumpf, ihre Töne 
ſind unarticulirt und ſchwer, und in ihren Worten iſt wenig 
oder gar kein Verſtand. 


§. 50. 
Von dem Geſicht, dem Geruch und dem Geſchmacke. 


Mit drey andern Sinnen, dem Sehen, Schmecken und 
Riechen verhält es ſich bey den Cretinen wie mit dem Gehör, 
nach Verhaͤltniß des Grades in welchem das Individuum Cre— 
tin iſt, in eben dem Verhaͤltniße ſcheinen dieſe Sinne ſtumpf, 
oder todt bey ihnen zu ſeyn. Cretinen des hoͤchſten Grades 
z. B., ſitzen den ganzen Tag mit haͤngendem Kopfe und mit 
niedergeſchlagenen Augen, als wenn die ganze Welt um ſie her— 
um Finſterniß waͤre. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit ihrem Ge— 
ſchmacke und mit dem Geruch, ſie eſſen was ihnen gegeben 
wird, und verweilen eben ſo gleichgültig auf einem Duͤnger— 
haufen und in Viehſtaͤllen, als ſie es in einem Roſengarten 
thun wuͤrden, denn nicht nur die Stumpfheit ihrer aͤußern 
Sinne, ſondern auch ihre innere Geiſtloſigkeit macht ſie gegen 
alles fuͤhllos. 

Der Geiſtliche in St. Chriſtofſe gab mir durch feine 
Nachrichten einen zureichenden Begriff von der Genuͤgſamkeit 
oder vielmehr Stumpfheit des Gaumens und der Zunge eines 
Cretinen. „Dieſe Individuen ſind hoͤchſt traͤge, ſelbſt wenn es 
ihnen an Kräften zur Arbeit nicht fehlt (hiermit ſind alſo die 
Halberetinen gemeint), viele von ihnen ſind daher auch ſehr 
arm. „Sie betteln und was ihnen gegeben wird das eſſen fig, 
ſie leben aber auch von den Huͤlſen des tuͤrkiſchen Weizen, 
von dem Ruͤckſtande des ausgepreßten Obſtes und von Wein— 
beerhuͤlſen oder Weintreſtern.“ Von Cretinen derſelben Grade 
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und welche ihre Beduͤrfniße nicht erbetteln dürfen, ſagt Fo— 
dere, daß fie gefraͤßig wären, und daß dieſe Gefraͤßigkeit von 
mehr, als vom Brode zu verſtehen ſey, das ergiebt ſich aus 
dem Zuſammenhange ſeiner Worte. 


§. 51. 
Von dem aͤußern Gefuͤhle. 


Daß das Hautgefuͤhl bey den Cretinen, wenigſtens eben 
fo ſtumpf ſeyn muͤſſe, als ihre übrigen aͤußern Sinne es find, 
das ergiebt ſich aus der Beſchaffenheit ihrer Haut, von der 
ich ſchon geſagt habe, daß ſie ſelbſt im beſten Zuſtande, welk, 
emphyſematoͤs und abgeſtorben ausſieht ); bey vielen iſt fie, 
theils vom Schmutze, theils von der Sonne zugleich braun. 
Mit dieſer phyſiſchen Beſchaffenheit der Haut ſteht die Netz 
barkeit und das Gefühl derſelben auch im Verhaͤltniße; Hitze, 
Froſt, Naͤſſe, alles iſt ihnen gleich, ſie ertragen Kaͤlte bis zum 
Erſtarren, und umgekehrt auch Hitze in einem eben ſo hohen 
Grade. 

„Selbſt mechaniſche Reize ſcheinen wenig auf fie zu wir; 
ken; denn wir verſuchten bey einigen, ob fie Nadelſtiche fuͤhl— 
ten; aber wir mochten auch dieſelben einſtechen, wo wir woll— 
ten, ſo beobachteten wir doch nicht, daß ſie ein ſchmerzliches 
Gefuͤhl davon aͤußerten *).“ 


§. 32. 

Ein Cretin, den ich hier in der Naͤhe beobachte, wird den 
Winter hindurch nicht ſehr heil von Brandſchaͤden. Den 
ganzen Winter ſitzt dieſes Individuum auf unterſchlagenen 
Beinen dicht neben dem Ofen auf einer Bank, und zwar ſo 
dicht an dem Ofen, daß er ſich Bekleidung und ſelbſt die Haut 
ſehr oft verbrennt, dies ſagt mir nicht nur ſeine Mutter, ſon— 
dern ich bin ſchon oft ſelbſt Zeuge davon geweſen, und dieſe 


*) Siehe F. 30 dieſes Bandes. 
) Siehe Joſeph und Karl Wenzel, J. e. S. 129. 
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Brandſchaͤden find auch keineswegs klein und oberflächlich, 
ſondern ausgebreitet und tief. Womit laſſen ſich ſolche Er— 
ſcheinungen und unter ſolchen Umſtaͤnden anders und natuͤrli— 
cher erklaͤren, als mit der moͤglichſten Fuͤhlloſigkeit der Haut 
eines ſolchen Individuums. 

Derſelbe Cretin bekam ſonſt bisweilen Anwandlungen da⸗ 
von zu laufen, und dies eben ſo wohl im Winter, als im 
Sommer. Es hat ſich ſchon mehrere Male zugetragen, daß er 
im Winter bey ſtrenger Kaͤlte und tiefem Schnee fortgelaufen 
iſt; er geht dann ungefaͤhr eine halbe Stunde weit ins freye 
Feld, kehrt von da aber nicht wieder um, ſondern bleibt ſo 
lange auf der Stelle, bis eins von feinen Angehörigen ihn fins 
det und wieder zuruͤck führt: Bey ſolchen Gelegenheiten iſt er 
ſchon oft zum Erſtarren ausgefroren, aber auch dies ertraͤgt er 
eben fo gleichgültig, als jene brennende Ofenhitze. 


| $. 53. 
Von den intellectuellen Kräften. 


Im Zgſten Paragraphen habe ich von einer weiblichen 
Cretine geſprochen, die ſo bloͤdſinnig war, daß ſie den Ge— 
brauch ihrer Beine nicht einmal kannte. 

Eine andere weibliche Cretine, welche im 43ſten Paragra— 
phen geſchildert worden iſt, ungeachtet ſie Mutter von drey 
Kindern war, war doch ſo kindiſch unverſtaͤndig, daß ſie wie 
ein Kind gefuͤttert, und wie ein Kind gereinigt werden 
mußte. 

In Finis, zwey Stunden von Aoſta, lag ein männlicher 
Cretin auf einem Duͤngerhaufen, und hatte einige Breter, als 
Dach uͤber ſich: da lag er Tag und Nacht in einer wollenen 
Kutte und in ſeinem Kothe, und aͤußerte weiter kein Zeichen, 
kein Verlangen und keinen Inſtinet eines lebenden Weſens, 
als daß er ein thieriſches Gebrumm oder Geheul manchmal 
von ſich hören ließ, wenn er eſſen wollte. 
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Aus mehrern Atteſtaten, welche von dem D. Peſ Sei in 
Freybera, als Berg- und Huͤttenarzt uͤber mehrere in dem 
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nahen Muldenthale exiſtirende Cretinen ausgeſtellt wurden, will 
ich hier nur eins ausheben, weil es den Cretinismus ebenfalls 
in ſeinem hoͤchſten Grade kennen lehrt. 

J. Ch. F. F., Tochter eines Steigers, iſt vom erſten 
Anfange ihres Lebens an ganz taubſtumm, fo, daß fie auch 
nicht den geringſten Laut verſteht, und gar nichts reden kann, 
ſondern blos ein thieriſches Schreyen, und fuͤrchterliches Bruͤl⸗ 
len von ſich hoͤren laͤßt. Sie hat auch nicht die geringſte 
Spur von Verſtand, und muß daher wie ein Wochenkind ge 
fuͤttert werden, kann auch kein Anzeichen der Nothwendigkeit 
einer Ausleerung von ſich geben. Sie ſieht ſehr blaß und 
kraͤnklich, und hat faſt gar keine Muskelkraft und Vermoͤgen, 
den Kopf und Koͤrper zu halten, welcher daher unablaͤſſig von 
einer Seite zur andern, vor- und ruͤckwaͤrts ſinkt. Es iſt da⸗ 
her auch an kein Auftreten, viel weniger Gehen, bey ihr zu 
denken; ja ſie kann im eigentlichſten Verſtande nicht allein 
ſitzen, ſondern ſie muß entweder ſtets getragen werden, oder 
wenn ſie bisweilen zur Abwechſelung in einen engen wohl ver— 
wahrten Stuhl geſetzt wird, muß doch ſtets jemand zugegen 
ſeyn, der auf ſie acht giebt, daß ſie nicht faͤllt.“ 

„Kurz man wird vom Mitleid durchdrungen, wenn man. 
dies Geſchoͤpf ſiehet, das gar nichts vom Menſchen hat, als 
Form und Leben, dem aber alle die Merkmale, wodurch der 
Menſch ſich uͤber das Thier erhebt, fehlen, ja ſie iſt ſogar 
noch weit unter den ſelbſt minder edlen Thieren, die fuͤr ihre 
Beduͤrfniſſe zu ſorgen wiſſen.“ 

„Um das Maaß ihres Elendes zu erfuͤllen, hat ſie von 
der fruͤhſten Kindheit an, alle 3 —4 Wochen die heftigſten An— 
fälle von Epilepſie, die gewoͤhnlich 24 Stunden dauern, two fie 
unaufhoͤrlich heftig ſchreyet, und fuͤrchterlich zuſammen gezogen 
wird; welche epileptiſche Zufälle nach und nach, beſonders Pr 
acht Jahren immer heftiger geworden find.“ 


§. 55. 


Ramond de Carbonieres ſagt in feinen Reiſen 
nach den hoͤchſten franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Pyrenaͤen: „Als 
der ſinnreiche Beobachter, dem wir den Verſuch uͤber die Mi— 
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neralogie der Pyrenaͤen verdanken, ins Luͤchoner Thal kam, em 
ſtaunte er über den Anblick vieler Perſonen, die mit anſehnli— 
chen Kroͤpfen behaftet waren, und außer dieſer unfoͤrmlichen 
Bildung noch ein ſinnloſes Anſehn hatten, das durch eine 
ſchlecht artikulirte und undeutliche Sprache noch auffallender 
wurde. Er bemerkte an dieſen ausgearteten Geſchoͤpfen eine 
glaͤnzende und verbrannte Geſichtsfarbe, eine ſchwache Leibesbe— 

ſchaffenheit, und eine ſolche Unbehuͤlflichkeit, daß ſie, ſagt er, 
zu nichts ein Geſchick zu haben ſcheinen, als zur Unthaͤtigkeit. 

Dieſe Ungluͤckliche beſchreiben, heißt Toͤlpel (Cretins) beſchrei— 
ben, und das Walliſerland hat in dieſem Stuͤcke nichts vor 
dem Luͤchoner Thale voraus, als den traurigen Vorzug, ſie in 
größerer Menge, und noch bloͤdſinniger aufweiſen zu koͤn— 
nen.“ 

„Aber ſelbſt dies beweinenswuͤrdige Vorrecht kommt ihm 
nicht zu. Nicht blos im Luͤchoner Thale, wo die Betteley ſo 
groß iſt, und dieſen klaͤglichen Theil der Menſchheit zur Schau 
ſtellt, ſondern auch im Thale von Aure, in dem von Bareges, 
in Bearn, und in Navarra, geben dieſe Cretins, in entlegenen 
Gegenden, weniger von den Fremden bemerkt, das jaͤmmerliche 
Beyſpiel einer Ausartung, einer Geiſteserſchlaffung, einer 
Stumpfheit, die ſelbſt nicht von der Bloͤdſinnigkeit der Toͤlpel 
des Walliſerlandes uͤbertroffen wird, und denjenigen von die— 
fen ungluͤcklichen Geſchoͤpfen, bey denen dies Uebel feinen hoͤch⸗ 
ſten Grad erreicht, zugleich mit den letzten Spuren der menſch— 
lichen Geſtalt, auch die letzten Anzeigen von dem Verſtande 
des Menſchen raubt ).“, 


$. 56. 
Karl Nied ner, 33 Jahre alt. Siehe die Tafeln 1. 2. 
3. 4. Um den Cretin feiner Geſtalt, feinen phyſiſchen und ſei— 
nen intellectuellen Kraͤften nach vereinigt darzuſtellen, habe ich 


9 Siehe Reife nach den hoͤchſten franzoͤſtſchen und ſpaniſchen Pyre⸗ 
naͤen, von Ramond de Carbonieres. Aus dem Franzoͤſiſchen 
uͤberſetzt. 1. Theils Eilftes Capitel. S. 233. 
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von einem ſolchen Individuum eine Zeichnung nehmen, und 
eine Kupferplatte verfertigen laſſen. 

Dieſer Cretin iſt derſelbe, von welchem ich im zaften Pa— 
ragraphen ſchon geſprochen habe, er iſt von vernünftigen EL 
tern gezeugt und geboren, iſt in einer Gegend aufgewachſen, 
wo der Cretinismus keineswegs endemiſch herrſchend iſt, und 
lebt auch bis jetzt nicht in einer ſolchen Gegend, und dennoch 
gehört er feinem jetzigen Thun und Weſen nach zu den Cretis 
nen der hoͤchſten Claſſe. Sein Koͤrper hat an Laͤnge vier 
Schuhe, wie er geſtaltet iſt, das zeigt die Figur, ſein Kopf iſt 
niedrig, das Geſicht breit, die Naſe kurz und breit, der Hals 
kurz und breit, der ganze Rumpf unentwickelt, die Extremitaͤ— 
ten welk, unentwickelt, und an ihren aͤußerſten Enden, die 
Haͤnde naͤmlich und die Fuͤße, emphyſematoͤs dick, die Haut iſt 
voller Ausſchlagspuſteln. 

An phyſiſchen Kraͤften iſt dieſer Cretin jetzt ſo ohnmaͤch- 
tig, daß er nicht gehn, nicht ſtehn kann. Als die Zeichnung 
No. 1. von ihm genommen ward, mußte er nicht nur durch 
zwey Perſonen auf den Stuhl geſetzt, ſondern auch auf dem 
Stuhle gehalten werden, um ſich nicht vor- oder ſeitwaͤrts zu 
ſenken und zu fallen, und ſo lange der Kuͤnſtler am Kopfe ar— 
beitete, mußte dieſer durch Andere ſo empor gerichtet gehalten 
werden, als er hier dargeſtellt iſt; die Augenlieder blieben aber 
dennoch faſt geſchloſſen. Es iſt uͤberfluͤſſig die Ohnmacht die: 
ſes Körpers durch den Buchſtaben zu ſchildern, denn fie leuch— 
tet aus der Copie ſprechend genug hervor. 

Dieſer Cretin iſt in Hinſicht des phyſiſchen Vermoͤgens 
zum Gehoͤr und zur Sprache nicht eigentlich taubſtumm, we⸗ 
gen ſeines außerordentlichen Bloͤdſinns aber, betraͤgt er ſich 
taubſtumm, — denn er hat keinen Verſtand von dem was er 
hört, und keine Idee um ſelbſt etwas fprechen zu wollen oder 
zu koͤnnen. Waͤhrend der langen Zeit, als die Zeichnung 
No. 1. von ihm genommen ward, und auf die verſchiedenen 
Veranlaſſungen, ihn zum Sprechen zu bringen, hoͤrte man 
doch nichts von ihm, als einmal — 24 — und ein anderes— 
mal — in tauſend Stuͤcken entzwey. — Vor meh— 
rern Jahren aͤußerte er noch etwas mehr Verſtandeskraͤfte, 
Gehoͤr und Sprache, was er damals aufgefaßt hat und ihm 
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jetzt noch eigen iſt, das bringt er noch aphoriſtiſch vor, ohne 
daß er weiß was er ſagt, und ohne daß es Bezug hat. 

Jene verſchiedenen Zeichnungen, wurden in den Monaten 
November und December 1814 genommen, und waͤhrend die— 
ſer Zeit war er ſo außerordentlich ohnmaͤchtig, als es hier ge— 
ſagt iſt, im Monate Januar 1815, als ich wieder bey ihm 
war, fand ich ihn etwas mehr bey Kraͤften, er ſaß aufgerich— 
tet allein, ſah mich einige Zeit mit Aufmerkſamkeit an, als ich 
in die Stube trat, wenigſtens ſchlug er die Augen nach mir 
auf, und ſprach auch an dieſem Tage etwas mehr, und zum 
Theil nicht ganz verſtandlos. 

Um von dieſem Individuum mehr zu zeigen, als ſich in 
der Copie No. 1. thun ließ, habe ich die drey folgenden Plat⸗ 
ten verfertigen laſſen. 

Um die Geiſtloſigkeit des Subjects moͤglichſt in die Sinne 
fallend auszudruͤcken, ſtellte der Kuͤnſtler den Cretin handelnd 
vor, er nimmt eine Priſe, allein es druͤckt ſich in ihm dabey 
weder Willkuͤhr noch Bewußtſeyn aus, ſondern er verrichtet es 
mechaniſch, wie eine lebloſe Maſchine. 


In dem Umriß No. 2. iſt der Cretin beſchaͤftigt darge: f 


ſtellt. Wenn er nicht ſchlaͤft, und wenn ein wenig Lebenskraft 
in ihm rege werden mag, ſo kauert er vor ein Kaͤſtchen, in 
welchem er einige Stuͤckchen Holz, eine Doſe, eine Karte ze. 
hat, dieſe Dinge legt er aus dem Kaͤſtchen heraus und wieder 
hinein, und dies macht ſeine Beſchaͤftigung Tage und Jahre 


hindurch aus. Die Poſitur, in welcher er hier dargeſtellt iſt, 
namlich ſitzend auf untergeſchlagenen Beinen, das iſt ſeine ge— 
woͤhnliche Art zu ſitzen, fo wie die der Cretinen faſt allge- 


mein. 

Der Umriß No. 3. zeigt die Ohnmacht des Subjects, 
wenn er aufgerichtet ſtehn ſoll, er kann dies nicht, darum 
lehnt er ſich vorn und hinten an. Hier iſt auch die Unregel— 


maßigkeit des Hinterhaupts eines Cretinenſchaͤdels zur Anſicht 


gebracht, namlich, der Mangel an Converität. 


Die Platte No. 4. zeigt die Geſtalt und die Form eines 


Cretinenkopfs und ſeiner Phyſiognomie insbeſondere, und zur 
Ergänzung deſſen, was ſchriftlich darüber geſagt iſt. Am treuer 
ſten iſt die Phyſiognomie B. gerathen; in ihr druͤckt ſich des 


| 
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Originals Nichtentwickelung, Leb - und Geiſtloſigkeit wirklich 
aus; anſtatt daß in der Phyſiognomie A. ein Ausdruck des 
Alters der hervorſtechende iſt, und ſo iſt es auch in der Phy— 
ſiognomie der erſten Tafel, in der der zweyten Tafel hingegen 
liegt zu viel Aufmerkſamkeit mit Nachdenken, und in der der 
dritten zu viel Fülle, gegen das Original. 


§. 57. 
Von den verſchiedenen Graden des Cretinismus. 


In den vorausgegangenen Paragraphen iſt der Cretinis— 
mus in ſeinem hoͤchſten Grade dargeſtellt worden, anders ver— 
haͤlt es ſich mit andern Cretinen, welche einen Ort mit dem 
andern ohne fremde Huͤlfe wechſeln koͤnnen, welche ihre Be— 
dürfniße fühlen, und auch etwas thun, um fie zu befriedigen, 
welche nicht, wie die Kinder, gefuͤttert, gereinigt und gekleidet 
werden muͤſſen, und nicht vom Morgen bis in die Nacht mit 
haͤngendem Kopfe, taub, ſtumm und wie leblos auf einer 
Stelle hocken, dieſe machen einen zweyten Grad des Uebels 
aus, und ihre Anzahl iſt auch groͤßer, als die des erſtern 
Grades. N 


$. 58. 


Cretinen dieſes zweyten Grades find aber noch fo ohn— 
maͤchtig und bloͤdſinnig, daß fie zu nichts brauchbar find, fie 
find und bleiben ſich uͤberlaſſen, und thun nichts, als eſſen, 
trinken und ſchlafen. Man ſieht ſie theils einzeln, theils grup— 
penweiſe an den Haͤuſern, auf den Gaſſen oder an den Stra: 
ben. Sie ſitzen bey einander, gewoͤhnlich auf untergeſchlage— 
nen Beinen, begreifen ſich, dem Anſehn nach, gedankenlos die 
Haͤnde, oder ein Stuͤckchen Holz, murmeln bisweilen etwas 
unter ſich, machen auch dann und wann Geberden des Lachens 
und der Freundlichkeit gegen einander; und ſo hocken ſie meh— 
‚tere Stunden beyſammen, ohne weiter etwas zu thun, oder zu 
wollen. 
Naht man ſich einer ſolchen Gruppe, als Fremder, fü 
wollen fie es nicht bemerken, ſie laſſen die Koͤpfe vor ſich hin 
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hängen, bewegen ſich nicht und find ſtumm; verweilt man aber 
in ihrer Naͤhe, und zeigt ſich gutmeinend gegen ſie, ſo ſcheinen 
ſie Vertrauen zu bekommen, ſie richten den Kopf allmaͤhlig in die 
Höhe, drehen ihn auch etwas nach dem Fremden, ſehen ſich un 
ter einander an, und dann bemerkt man in ihren Geſichtszuͤgen 
auch ein grinzendes Lachen, mehr aber erwartet man ver⸗ 
gebens. — 

Andere, welche in Stuben, oder auch außer dieſen ſich ein⸗ 
zeln überlaffen find, ſehen entweder gleichgültig vor ſich hin, oder 
man ſieht auch, daß fie in einem Alter von 20 — 30 Jahren, ein 
Stuͤckchen Holz, ein Kartenblatt, ein bemahltes Papier, eine 
Puppe oder etwas Aehnliches, ſtundenlang begreifen. 


1. 509. 


Von jenen zwey hoͤhern Graden des Cretinismus, bis zu 
den geringſten herunter, findet man in den Geſtalten, Kraͤften 
und Fahigkeit eine ſo mannichfaltige Abſtufung, daß man eben 
ſo viel verſchiedene Formen, als Individuen annehmen 
kann. 

Es ereignet ſich nicht ſelten, daß man von Cretinen der ges 
ringern Grade, andere der hoͤhern Grade, bemitleiden, belachen 
und auch verſpotten hoͤrt; es braucht aber nicht viel Zeit, und 
eben ſo wenig Scharfſinn, um zu bemerken, daß der eine von 
dem andern nicht im Weſen, ſondern nur dem Grade nach ver— 
ſchieden ſey. 

Lan ſieht Cretinen, die taub und ſtumm und in einem ho⸗ 
hen Grade dumm find, durch Armuth aber, und durch die Men⸗ 
ſchen unter die Menſchen gedraͤngt, wiſſen ſie dennoch mittelſt 
Geberden ſich auszudruͤcken, wenn ſie Almoſen, oder eine Priſe 
Taback haben wollen. Andere laſſen ſich zur Feldarbeit, zum 
Handlangen, zum Kinderwarten, zum Beſtellen des Viehs ma⸗ 
ſchinenmaßig abrichten. In Halsbruͤck ſahe ich zwey erwachſene 
Cretinenmaͤdchen gut und fleißig ſpinnen, mehr aber vermochten 
ſie nicht zu leiſten. 

Andere hoͤren und ſprechen, leſen und ſchreiben, betreiben 
haͤusliche Geſchaͤfte und verwalten ſogar Aemter; aber alles me. 
chaniſcherweiſe, nicht nach eigenem Verſtande und Urtheilsvermoͤ⸗ 
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gen, ſondern wie es ihnen hat beygebracht werden Fünnen, und 
wie ſie es von andern geſehn haben. 


„Vom aͤußerſten Grade des Cretinismus / ſagt Fodere, 
„in welchem der Menſch kaum fo viel' Spannkraft behaͤlt, um le 
ben zu koͤnnen, findet man bis zum en gebildeten Men: 
ſchen alle mögliche Schattirungen. Man ſieht Cretinen, welche 
nur unarticulirte Töne hervor zu bringen im Stande find; an— 
dere, die einige Worte ſtammeln, noch andere, die ohne eben den 
Gebrauch des Verſtandes zu haben, dennoch faͤhig ſind, einige 
Haus und Feldarbeit zu lernen, man ſieht ſogar welche, die 
ſich verheyrathen, die Pflichten der menſchlichen Geſellſchaft auch 
ſo ſchlechthin ausuͤben, und doch mit dieſer Krankheit behaf⸗ 
tet.“ 


„Es giebt unter uns Leute, die, ob ſie gleich nicht ſtumm 
und taub find, und Gebräuche der Religion und andere haͤus⸗ 
liche Verrichtungen zu machen lernen, doch von allen dieſen 
nichts begreifen, ſondern es maſchinenmaͤßig verrichten. Ihr 
Verſtand iſt ſo ſumpf, daß fie nicht einmal an den Fingern zaͤh— 
len koͤnnen.“ 


„Andere haben zwar ein klein wenig mehr Verſtand, als die 
eben genannten, aber ſie koͤnnen es doch nicht dahin bringen, le— 
ſen zu lernen.“ 


„Wieder andere haben zwar leſen und ſchreiben gelernt, 
aber fie koͤnnen doch keine verſtaͤndlichen Briefe ſchreiben, ja viele 
konnten es nicht dahin bringen, kleine Phraſen uͤber haͤusliche 
Angelegenheiten, deren Worte ich mit Fleiß zuſammenhaͤngend 
durch einander ſetzte, gehoͤrig zu ordnen.“ 


„Noch andere koͤnnen nicht die einfachſten Regeln der Ne: 
chenkunſt begreifen, ob ſie gleich ziemliche Einſicht in ihren eige— 
nen Vortheil und haͤuslichen Angelegenheiten beſitzen u. f. w.“, 

„Die weiteſte Stufe aber, auf der ſich ein großer Theil der 
Einwohner unſerer untern Thaͤler befindet, iſt diejenige, welche 
der Stufe der Mittelmaͤßigkeit am naͤchſten kommt. Die erſtern 
Grade findet man haͤufiger auf dem Lande, wo der Menſch 
gleichſam der Natur uͤberlaſſen iſt. Die folgenden Stufen find 
mehr in Staͤdten und Flecken zu Hauſe, wo der Handel und eine 
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ſorgfaͤltigere Erziehung dasjenige Fehlerhafte ein wenig verbeſ⸗ 


ſert, was die Natur mitgetheilt hat * 10 


§. 60. 
Von dem Gemuͤthszuſtande. 


Der Cretin des hoͤchſten Grades iſt gegen alles was um ihn 
iſt und geſchieht eben fo gefuͤhllos, und dem Anfcheine nach be: 
wußtlos, als er es gegen ſeine eigene Exiſtenz zu ſeyn ſcheint; 
gegen feine Eltern, Anverwandte und Nachbarn, bemerkt man 
an ihm eben ſo wenig Neigung, als gegen jeden 9 Ge⸗ 
genſtand. 

Dieſe Gleichguͤltigkeit der Cretinen gegen andere Menſchen, 
ſcheint in demſelben Grade, gegen einander, und unter ihnen 
ſelbſt, nicht ſtatt zu haben, es ſcheint vielmehr als ob der Cretin 
auch für den Cretin mehr Neigung hege, als gegen andere Men- 
ſchen; denn ſie ſuchen einander auf, bleiben bey einander, ver⸗ 
tragen ſich friedlich, und wie es ſcheint ſelbſt vergnuͤgt unter 


ſich“ ). ’ 
S. Di." 


Unter der Mehrzahl bemerkt man einzelne Individuen, wel⸗ 
che bey einem hohen Grade des Cretinismus, dennoch durch ori— 
ginelle Handlungen ſich auszeichnen. 


In Aoſta ſahe ich einen Cretin von 38 Jahren; er war 
taub, ſtumm und ganz dumm. Dieſer hatte in jeder Hand ein 
Staͤngelchen Holz, um welche, wie um eine Stricknadel, etwas 
grauer Faden gewunden war; mit dieſem Holzſtaͤngelchen, und 
in dieſen Faden ſtocherte er vom Morgen bis zum Abend, ohne 
irgend etwas anderes zu verlangen, oder neben ſich zu bemerken, 
und dies trieb er ſchon ſeit acht Jahren. Die Veranlaſſung zu 
dieſem Zeitvertreibe hatte ſeine Schweſter gegeben, dieſe ſtrickte 


— k ¶ — 


„) D. Franz Emmanuel Fordere, uͤber den Kropf und den Creti⸗ 
nismus. S. 76 u. 77. 


*) Siehe F. 58. 
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gewöhnlich, er fahe es, hatte einige Male den Strumpf ergrif— 
fen und ebenfalls ſtricken wollen, darauf war jener Apparat zu 
Stande gekommen, und damit begnuͤgte er ſich. 


Derſelbe Cretin, ob er ſich gleich ganz taub und dumm be⸗ 
trug, hatte das Kraͤhen der Haͤhne nachzuahmen gelernt, und 
ganz von ſich ſelbſt; und jetzt wiederholte er 6% ſobald es 500 
Schweſter verlangte. 


Ein anderer Cretin von 12 Jahren gieng in den Viehſtall, 
trat an die Krippe, legte ſich die Halfter des Hornviehs an, und 
fuhr wie dieſes, wenn es frißt, mit dem Kopfe in die Krippe, 
zog ihn wieder heraus, fuhr von neuem damit hinein, zog ihn 
wieder zuruͤck, und fo trieb er es eine lange Weile. Wenn die 
ſer Cretin nicht im Stalle an der Halfter lag, ſo gieng er auf 
das Feld und geberdete ſich da wie das weidende Vieh. 


Ein dritter Cretin gieng mit einer Schelle in der Hand in 
den Gaſſen auf und ab und klimperte. | 


In Judenburg ſahe ich eine weibliche Cretine von ungefähr 
20 Jahren; dieſe trug ſich vom Morgen bis zum Abend mit ei— 
ner hölzernen Figur von der Geſtalt eines Kindes; dieſe Figur 
legte ſie wenig aus ihrem Arme, und verrieth ſo viel zaͤrtliche 
Empfindung gegen dieſelbe, als eine Mutter gegen ihr Kind. 
Dieſe Cretine war vollkommen bloͤdſinnig, taub und ſtumm, und 
that uͤbrigens gar nichts. 


Eine andere weibliche Cretine beſchaͤftigte ſich damit, daß ſie 
ſich einen abgerundeten Stein in den Buſen ſteckte, ſie ließ ihn 
naͤmlich auf der einen Seite herunter fallen, und nachdem ſie 
ihn eine kurze Zeit daſelbſt gelaſſen hatte, ſo nahm ſie ihn wieder 
herauf, und ließ ihn auf der andern Seite herunter. In dieſer 
Weiſe wechſelte ſie den ganzen Tag, und dies war ihr Geſchaͤft 
auf den ganzen Tag. Dieſe Cretine war ebenfalls hoͤchſt bloͤd— 
ſinnig, konnte auch nicht ſprechen, ſondern murrte bisweilen. 


Zwey weibliche Cretinen ſind mir auch vorgekommen, welche 
bey einem hohen Grade von Bloͤdſinn und Gleichguͤltigkeit gegen 
Alles was um ſie herum war und vorgieng, doch viel Zaͤrtlich— 
keit gegen ihre Kinder bewieſen, 
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Aehnliche Beobachtungen machten auch die Herren Docto⸗ 
ren Wenzel unter den Cretinen im Salzburgiſchen *). 

Endlich bemerkt man auch noch, daß der Cretin ſehr leicht 
Geſchmack fuͤr den Schnupftaback bekommt. Man ſieht auch 
welche, denen Doſen gegeben worden ſind, und die recht gut da— 
mit umzugehen wiſſen; andere hingegen ſind Tabacksbettler, und 
auch dabey wiſſen ſie ſich verſtaͤndlich zu machen, ob ſie gleich im 
übrigen zu den Cretinen der hoͤchſten Grade gehören. Nied— 
ner z. B. nimmt ebenfalls ſehr gern Taback, er ſchnupft ihn 
aber nicht, ſondern ſtopft und wiſcht ihn in ſeine weiten Naſen— 
loͤcher hinein. 

Dieſes Verlangen nach Schnupftaback zeigt jedoch weiter 
nichts, als etwas Reizbarkeit ihrer Nerven in der Schneiderſchen 
Haut, und etwas Erinnerungsvermoͤgen an die gehabten 
Reize. | \ 

$. 62. 


Es iſt mehrere Male geſagt worden, daß die Cretinen heim⸗ 
tuͤckiſch und gehaͤßig gegen den gebildetern Menſchen geſinnt waͤ— 
ren. Bemerkungen, welche mit dieſer Auſſage uͤbereinſtimmen, 
habe ich einige Male ſelbſt gemacht, aber dies darf nicht von ak 
len geſagt, und nicht von allen verſtanden werden. 
| Die Urſachen jenes Widerwillens der Cretinen gegen uns 

find verſchieden. Es iſt möglich, daß der eine weniger als Men: 
ſchenfreund geboren wird, als der andere, ſo ereignet es ſich 
auch unter den Nichteretinen. Zweytens wird dieſen Ungluͤckli— 
chen auch nicht allezeit und von einem Jeden mit derjenigen Hu— 
manitaͤt begegnet, die ihnen gebuͤhrt; Cretinen, welche ſtets mit 
Verachtung behandelt werden, und welche taͤglich Ungerechtigkeit 
und Haͤrte von uns leiden muͤſſen, in dieſen kann auch keine Zu— 
neigung gegen uns wohnen, ſondern Widerwille und Haß. Bey 
einigen wenigen hingegen, welche vermoͤgend find, einige Nefler 
gionen zu machen, mag jener Haß auch wohl aus dem Sefa 
WR Inferioritaͤt hervorgehn. | 


) 1. e. Seite 132. 
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Herr D. v. Veſt in Klagenfurt, ſchrieb mir unter an— 
dern Folgendes von einem Cretinen daſelbſt. „Hier befindet 
ſich ein Menſch, der einem Cretinen außerordentlich aͤhnlich iſt, 
aber er iſt keineswegs ganz bloͤdſinnig: er wird zu verſchiede— 
nen Geſchaͤften eines Bedienten, zum Holen, zum Bothenlau— 
fen, zum Gewehrputzen beym Scheibenſchießen, zum Hundefuͤh— 
ren bey Jagden u. ſ. w. gebraucht.“ 

„Er iſt klein, krumm und dickbeinig, er hat einen dicken, 
großen Kopf, kleine Augen, eine platte Naſe, einen weiten 
Mund, dicke aufgeworfene Lippen, einige kleine Kroͤpfe, eine 
rauhe widerliche Stimme. Niemand mißkennt in dieſem Men— 
ſchen einen Cretin, er wird auch allgemein mit dem Namen, 
Toſt, Tocker, wie man dieſe Geſchöͤpfe hier nennt, be— 
zeichnet.“ 

„Seiner Gemuͤthsart nach iſt er tͤckiſch, ſchadenfroh uU. 
ſ. w., welches er aber erſt durch das viele Necken und den 
Schabernack geworden ſeyn mag, den ſich der Poͤbel aller 
Claſſen mit ihm erlaubt.“ 


§. 64. 


Andere Cretinen, auf welche die Urſachen nicht einwirken, 
welche in dem erſt angezogenen Falle, jenen Haß gegen uns 
erzeugen, betragen ſich gutmuͤthig wie Kinder, und wieder an— 
dere geben weder Beweiſe der Gutmuͤthigkeit noch der Heim— 
ücke von ſich, ſondern find gegen uns eben fo gleichgültig; als 
gegen tauſend andere Gegenſtaͤnde um fie herum. 

Dieſe Gleichguͤltigkeit, gegen einen Fremden 3. B. be⸗ 
nerkt man ſelbſt unter derjenigen Cretinenclaffe, welche die 
eiſt ausgebreitete, und die zahlreichſte iſt; deren Individuen, 
eilich mechaniſcherweiſe und traͤge, den haͤuslichen Geſchaͤften, 
orſtehen und auch die Feldarbeiten verrichten; die ſich ſelbſt 
eineswegs fuͤr Cretinen halten, und die auch wir im Vergleich 
it denen der hoͤhern Grade des Uebels, die Verſtaͤndigen 
ennen koͤnnen; dieſe, wenn man durch ihre Dörfer geht, fer 
hen allenfalls nach uns, als nach einem Gegenſtand, der ihnen 
nicht alle Tage vorkommt, Ausdruͤcke des Befremdens, der 
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Neugierde, der Freude oder Hoͤflichkeit, die ſieht man ihnen 
durchaus nicht ab, ſie bleiben gleichguͤltig, und man findet, daß 
man eben ſo wenig Boͤſes von ihnen zu fürchten, als Gutes 
zu erwarten habe. Naͤhert man ſich ihnen aber, und laͤßt man 
ſich anfangs durch eine veraͤchtliche Gleichguͤltigkeit nicht ver— 
druͤßlich machen, fo werden fie endlich meiſtentheils gutmuͤthig 
und mittheilend. In einigen Doͤrfern um Aoſta herum, gieng 
ich mit dem Herrn D. Odet oͤfters des Cretinismus wegen 
in Haͤuſer hinein; wir verlangten Wein, bekamen aber zur 
Antwort, daß fie mit Wein nicht handeln dürften, es waͤre ih— 
nen verboten, dreymal aber bekamen wir auf dieſe Weiſe 
Wein, ohne daß man etwas dafuͤr nahm, ſondern, aus Gut— 
muͤthigkeit; denn Ueberfluß war hier ſo wenig zu Hauſe, als 
Generoſitaͤt aus Ehrgeiz. Dieſelbe moraliſche Schwaͤche, aus 
welcher jene Handlungsweiſe hervorgieng, laͤßt ihnen auch 
keinen Muth, ſelbſt nur ſcheinbar unerlaubt zu handeln. 
Weil ſie ſich den Wein nicht hatten wollen abkaufen laſſen, 
den ſie uns gaben, ſo ward ſtummerweiſe etwas Geld auf den 
Tiſch gelegt, aber ſie gaben es ſogleich mit Aeußerungen des 
Schrecks und des Zorns zuruͤck, und zwar, aus Furcht und 
Mißtrauen; denn der Kleinhandel mit Wein war ihnen unter 
franzoͤſiſcher Oberherrſchaft verboten worden, und unſer Be⸗ 
nehmen hielten ſie fuͤr eine Berſuchung. 


/ 


„§. 65. 


In allen jenen Verhaͤltnißen, ſehen wir den Cretin der 
hoͤhern Grade, und denjenigen, welcher zur geringen und wei⸗ 
ten Claſſe gehoͤrt, und als Poͤbel ohne gewaͤhlte Bildung auf— 
waͤchſt, uͤberall ſo handeln, wie es ſeine Kraͤfte und Vermoͤgen 
geſtatten, und wie er es von ſeiner Umgebung beyſpielweiſe 
annimmt; wenn aber von Moralitaͤt, wie ſie aus Erziehung 
und aus fittlichen Lebensregeln hervorgeht; und von Leiden 
ſchaften, als Reſultat der Energie, die Rede ſeyn ſoll, ſo koͤn— 
nen nur ſolche Individuen in Betrachtung kommen, welche 
von dem Uebel nur im geringſten Grade affieirt find, und wel— 
che in Staͤdten wohnen, und ſich in Ständen und Situatio⸗ 
nen befinden, denen eine ſittliche Bildung gleichſam einverleib 
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iſt. Um den Einfluß des Cretinismus auf das Denken und 
Handeln dieſer Individuen kennen zu lernen, und um von ih— 
nen eine Characteriſtik aufzuſtellen, muß man längere Zeit mit 
ihnen gelebt, und in mannichfaltigere Verhaͤltniße mit ihnen 
gekommen ſeyn, als ſich dies mit einem Fremden ereignet; 
meine Beobachtungen und Erfahrungen finde ich daher zu ge⸗ 
ring, um ein Urtheil darüber fällen zu koͤnnen. Fodere 
aber, welcher die Cretinen ſeine Landsleute nennt, und welcher 
eine lange Reihe von Jahren unter ihnen und mit ihnen leb— 
te, ſagt Folgendes uͤber dieſen Gegenſtand: 

„Wenn wir den Menſchen, den ich auf den ſechſten und 
ſiebenten Grad des Cretinismus geſtellt habe, in feinem geſelli— 
gen Leben folgen, ſo werden wir beſtaͤndig dieſelben Fehler ſei— 
nes Verſtandes finden, wovon ich ſchon ſo oft geredet habe. 
Dieſes mein Raiſonnement beweißt es.“ | 

„Jedes Bewußtſeyn, das irgend ein Thier von ſeinen 
phyſiſchen Kraͤften hat, macht es ſtolz, offen, unternehmend, 
und beſeelt es mit Verachtung gegen Auflauerer, und gegen 
einen ſchwachen und feigen Feind. Daſſelbe Bewußtſeyn un⸗ 
ſerer moraliſchen Kraͤfte, das von der richtigen Schaͤtzung al⸗ 
ler moͤglichen Begebenheiten des Lebens, und von einer geſun— 
den Unterſcheidung, die wir von Jugend auf, von dem, was 
wirklich gut oder uͤbel iſt, zu machen gewohnt ſind, abhaͤngt, 
lehrt uns unſern Werth beſtinmmen; macht uns aufmerkſam 
und vorher ſehend, aber auch zugleich frey, offen und klug 
ohne Verſtellung:⸗ Dieſes find die Eigenſchaften jener Men— 
ſchen, von denen man ſagt, ſie haben Character, die mit gro— 
ben entſchiedenen Laſtern erhabene Tugenden verbinden.“ 

„Mangel an Bourtheilung und richtiger Schaͤtzung der 
Dinge im Leben raubt hingegen Berechnung, Wahrſcheinlich— 
keit, und jenen mit moraliſcher Verbindung vertrauten Blick, 
dieſe werden kriechend, liſtig, heimtuͤckiſch und verſtellt; ſie ha⸗ 
ben alſo keine characteriſtiſche Laſter, und Feine characteriſtiſche 
Tugend, und dies iſt das Schlimmſte, was einer Nation be⸗ 
gegnen kann.“ 

„Dies iſt ohne Vergroͤßerung dasjenige, was ich in einem 
langen Umgange mit den Leuten, wovon ich hier rede, als be⸗ 
ſtaͤndig und zuverlaͤſſig beobachtet habe. Man ſieht, daß fie 
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bey den Fehlern ihres Verſtandes ſehr wenig Gefuͤhl von ih— 


ren moraliſchen Kraͤften befigen. Auch findet man unter ihnen 


die characteriſtiſchen Menſchen nicht, die in den Meinungen, 
die ſie angenommen, nachdem ſie dieſelben von allen Seiten be— 
trachtet haben, feſt beharren. Sie reden, wie die andern re— 
den, und veraͤndern ihre Sprache, wenn ſie die andern ver— 
aͤndern.“ 


„Es ſind große Schmeichler und Complimentenmacher, 


| führen groͤßtentheils ſchoͤne Redensarten im Munde, find aber 


furchtſam und kriechend im hoͤchſten Grade. Alle ihre Huͤlfs— 
mittel wider einen Feind, den ſie fuͤrchten, beſtehen in Liſt und 
Intriguen. Eingenommen von ihren alten Gebraͤuchen (weil 
die Berfaffung in dem größten Theile dieſer Thaler ehemals 
oligargiſch war), find fie außerordentlich mistrauiſch, ſelbſt 
dann, wenn man ihnen etwas Gutes erzeugen will, und dieſes 
Gute für fie noch neu iſt. Beſtaͤndig mit ſich ſelbſt im Wi⸗ 
derſpruch, tadeln und laͤſtern ſie des Abends, was ſie am Mor— 
gen gelobt haben. Eiferſuͤchtig auf die Fortſchritte der Frem— 
den, und doch trage im hoͤchſten Grade, ſahe ich, daß ſie thaͤ— 


tige Buͤrger, die zur Verbeſſerung des Ackerbaues, und zum 


Beſten der Kuͤnſte und des Handels arbeiteten, als Sonder— 
linge und Schwaͤrmer behandelten, da ſie doch vorher die 
groͤßten Bewunderer derſelben waren.“ 


„Ferner ſind dieſe Cretinen gefraͤßig, und ſehr wolluͤſtig; 
ihre vorzuͤgliche Beſchaͤftigung iſt, ſogenannte Genieſtreiche auf— 
zuſuchen, und Unterſuchungen der Wappen und des Adels ans 
zuſtellen, wo jeder von ihnen Antheil zu haben behauptet. 
Endlich findet man noch bey ihnen anſtatt der ſtarken und 
kraftvollen Leidenſchaften, und allen, was dem Herzen am theu— 
erſten iſt, die verborgenen Laſter des kaͤlteſten Egoismus. Wer 
eine gefuͤhlvolle Seele hat, der ſucht vergebens unter ihnen ei— 
nen Freund, denn er wird Herzen finden, die nur von Schmerz 
und Verluſt leben ).“ 


) Siehe Fodere 1. e. F. 94. 


§. 66. 


In Aoſta, in Sitten und in Bruͤck, ſprach ich mit mehr 
rern Männern über dieſes von Fodere' gefallfe Urtheil, und 
ſie erwiederten „daß er nicht zu viel geſagt habe.“ Ces sont 
nos beaux jours, quand quelqu'un étranger nous daigne 
de venir nous voir, / ſagten in einer jener genannten Staͤd— 
te, zwey gebildete Maͤnner; einer davon war ein Auslaͤnder, 
jetzt aber da angeſtellt, der andere war Eingeborner, bis jetzt 
aber auswaͤrts geweſen. i 

In dem was Fodere im göften Paragraphen ſagt, 
ſoͤhnt er ſeine Landsleute wieder in etwas mit ſich aus: es 
heißt dort. N 
„Dies iſt die natürliche Schilderung des Geiſtes, der 
Sitten und des Characters dieſer Individuen, die ich in die 
fünfte und ſechſte Claſſe des Cretinismus geſetzt habe. Ich 
glaube, daß ihr Unterſcheidungscharacter, namlich ihr unrichti— 
ger Verſtand, hinlaͤnglich in der getreuen Copie, die ich von 
ihm gemacht habe, dargeſtellt iſt. Man ſieht, daß ſie viele 
Zuͤge mit dem groͤßten Theile der Menſchen gemein haben, 
aber mehrere Gruͤnde haben mich bewogen, daraus eine beſon— 
dere Varietaͤt zu machen.“ 

Erſtens. Weil ſie in den Laͤndern, wo der Cretinismus zu 
Haufe iſt, weit häufiger als anderswo find. 

Zweytens. Weil ſie durch Vereinigung aller Zeichen, weit 
mehr characteriſirt ſind. 

Drittens. Weil fie weiter nichts, als eine gluͤckliche Ausar— 
tung des vollkommenen Cretinismus zu ſeyn ſcheinen. 


D Ar 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
§. 67. 
Von der Entwickelungsweiſe des Cretinismus. 


„Das Kind, je nachdem es groß oder klein iſt, klettert 
oder kriecht herum, ſtuͤrzet öfter vom Tiſche, Bänke ꝛc. auf 


\ 
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den Kopf, ſchreit aus Schmerzen, oder auch aus Hunger, 
ſchlaͤft ein aus Mattigkeit, erwacht wieder, ißt, was es findet, 
ſchreit, und ſchlaͤft wieder, erwacht aus Schrecken, aus Furcht, 
aus anderm Laͤrm von außen ꝛc. oder auch aus Einſamkeit, be— 
kommt Convulſionen und verliert ſie wieder, und oͤfter ehe es 
noch die Mutter ſieht, kennt oder weis. Darauf koͤmmt 
Schlaftheriac von Tyrolern und andern Umtraͤgern und After— 
aͤrzten. Dann kommt Laͤhmung der Glieder, der Zunge, Ge— 
ſchwulſten, color pastaceus, und Aufgedunſenheit im ganzen 
Geſicht, endlich ſpaͤter, und beynahe immer erſt im Sten, ten, 
ten Jahre ein dicker Kopf, endlich faͤngt der Kopf wegen 
Schwere an zu wanken, er hänge meiſt vorwärts, dann und 
wann nach der verſchiedenen Situation des Kindes ſeitwaͤrts, 
dann iſt ſchon, oder wird bald die Kopfwaſſerſucht ſichtbar.“ 
Dieſe Auskunft uͤber die Entwickelungsweiſe des Cretinismus 
erhielt ich ſchriftlich von dem Herrn AUFIHÜH TEE D. Wies⸗ 
ner in Judenburg. | 


Fu 


§. 68. 

In Martinach fahe ich ein Mädchen, es war ein Jahr 
alt, ſchwach und kraͤnklich; der Kopf ſchien mir unproportio⸗ 
nirt groß, der Habitus des ganzen Koͤrpers war welk und 
ſchlaff, das Geſicht blaß, die Augen matt, der Unterleib auf: 
getrieben, die Extremitaͤten welk, und den Kopf ließ es bald 
vorwaͤrts, bald ſeitwaͤrts fallen. Die Mutter fuͤrchtete, daß 
dieſes Kind Cretine werden möchte Auf meine Frage, 
durch welche Urſache das Kind ſo ſchwach und krank gewor— 


den ſey, wußte ſie nichts anzugeben, „es ſey allmaͤhlig ſo elend 
geworden.“ 


Zwiſchen Leuck und Bruͤck ſahe ich in einem Gaſthoſe an 
der Straße ein Kind von anderthalb Jahren. Der Kopf die— 
ſes Kindes war verhaͤltnißmaͤßig zu groß und deſſen Hinter— 
haupt nicht eingedruͤckt; das Geſicht war voll, aber nicht bluͤ— 
hend; die Augen hatte es weit offen, die Pupille erweitert, im 
Blicke aber war kein Ausdruck; die Geſichtsfarbe war weder 
weiß noch roth, ſondern bleich, in der Textur der Haut war 

keine Anſpannung, ſein Unterleib war dick. Den Kopf ließ 
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das Kind bald vorwärts, bald feit > oder rückwärts fallen; 

wenn man es liebkoſ'te, fo hob es ihn bisweilen zwar in die 
Hoͤhe, ließ ihn aber auch bald wieder fallen; wurde es in die 
Wiege gelegt, ſo ließ es den Kopf bey offenen Augen geſtreckt 
liegen, ohne ihn nach irgend einer Seite zu wenden. Von 
Gefühl und Empfindung ließen ſich wenig Merkmale an die 
ſem Kinde wahrnehmen, es war bey allen gleichguͤltig, es ließ 
ſich liebkoſen ohne zu lachen, ohne zu weinen, und ohne die 
Mine dabey zu veraͤndern. Dieſe Gleichguͤltigkeit zeigte das 
Kind gegen mich, wie gegen ſeine Mutter, wenn es in der 
Wiege lag eben fo wohl, als wenn es die Mutter auf dem 
Arme hatte und ihm zu eſſen gab. Die Mutter ſagte, * 10: 
wenig wach ſey, ſondern immer ſchlafe. 


Ich fragte die Mutter, ob das Kind krank ſey? „Nein, 
es iſt aber krank geweſen, waͤhrend feinen erſtern 12 — 13 Mo: 
naten war es immer geſund, dann erkrankte es am Wechſelfie— 
ber, von dem es erſt ſeit einem Monate wieder befreit iſt, nun 
wiſſen wir nicht, ob ihm noch tung fehle, aber es iſt ja 
ruhig.“ 


§. 69. 


Herr D. Odet in Sitten theilte mir uͤber die Entwicke⸗ 
lung des Cretinismus, von ſich und ſeinem juͤngern Bruder, 
folgende Nachricht mit. 


Von ſich ſagte Herr D. Bie daß er ſich bis in ſein 
viertes Jahr ſehr wohl befunden habe, zu dieſer Zeit ſey er 
aus dem elterlichen Haufe in ein anderes Haus zur Erziehung 
gegeben worden, in dieſem ſey er aber ſchlecht gepflegt und 
ſchlecht gewartet worden, und dabey haͤtten ſich ſeine Geſund— 
heitsumſtaͤnde ſo ſehr veraͤndert, daß er nach zwey Jahren 

ſchon in einem hohen Grad Cretin geweſen waͤre. Von nun 
Ran hatte ſich ein gebildeter Mann feiner Erziehung angenom— 
men, hatte ihn in ein anderes Haus, und in andere Haͤnde 
gegeben, und ſeine Pflege ſelbſt geleitet. „Dieſes Mannes 
Sorgfalt,“ fagte Herr D. Odet, „hat mich wieder zum 
Menſchen gemacht.“ 
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Der jüngere Bruder des Herrn D. Odet genoß noch die 
Bruſt ſeiner Mutter, als er auf Verordnung des Arzts, und 
wegen Kraͤnklichkeit der Mutter, entfernt, und anderwaͤrts in 
Verpflegung gegeben wurde, und hier ward er ebenfalls Cre— 
tin. Der Herr Doctor Außert ſich über die Krankenge— 
ſchichte ſeines Bruders, in ſeiner Diſſertation mit folgenden 
Worten: 


„C'est en fortifiant le physique qu'on developpa Pe. 
tit - a- petit bintelligence de mon frere le plus jeune qui, 
encore a la mamelle fut séparé de sa mere par ordre du 
médecin, et ne fut repris qu'au bout de deux ans et de- 
mi, époque du retablissement; quoiqu' on le visität sou- 
vent, le crétinisme sapoit sourdement ses facultes intelle- 
stuelles sous le masque de quelques maladies, compagnes 
de l’enfance, Rentré a la maison, on ne fut pas peu sur- 
pris du danger qui le menacoit, on mit tout en oeuvre, 
mais il avoit deja pris de profondes racines, il etoit du 
second degré, il falloit du temps et de la patience, on 
ne se decouragea pas et a huit ans il commenga a se 
faire comprendre, a neuf, a articuler des phrases entières 
et a onze il se trouva a mème d' aller au college.“ 


$. 70. 


In 10 Stadt Aoſta ſah ich einen Cretin des hoͤchſten f 
Grades: er war 20 Jahre alt, hoͤchſtens 3 Fuß lang, hoͤchſt 
bloͤdſinnig, taub und ſtumm, und ohne Anderer Huͤlfe nicht 
vermoͤgend einen Schritt zu gehn. 


Dieſer Menſch, „erzaͤhlte ſeine Mutter,“ war bis in den 
13ten Monat ſeines Lebens vollkommen geſund, und fo ver 
ſtaͤndig, als ein Kind feines Alters es ſeyn konnte. Gegen 
dieſe Zeit fand die Mutter das Kind eines Morgens leblos 
im Betle (die Mutter hatte es bey ſich in ihrem Bette ge— 
habt), man gab ſich Muͤhe es ins Leben wieder zuruͤck zu brin— 
gen, das Kind erlangte auch wieder Leben und Bewußtſeyn, 
aber von dieſem Ereigniße an, bekam es periodiſch epileptiſche 
Zufaͤlle, litt an dieſen oͤfters und lange Zeit, verlor ſeine 


1 
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Munterkeit und gieng allmaͤhlig in den elenden Zuftand über, 
in welchem es ſich jetzt befand. N 


S. 71: 

Ein anderer Cretin in Aoſta von 80 Jahren, nicht viel 
weniger elend als der erſt geſchilderte, war, wie ſeine Schwe— 
ſter erzaͤhlte, zwey Jahre alt geworden, ohne irgend ein Symp— 
tom des Cretinismus an ſich entdecken zu laſſen, aber nun 
hatte er die Kindsblattern bekommen, und waͤhrend dieſer 
Krankheit war er ſo elend geworden. Die Entwickelung der 
Sprachfaͤhigkeit, welche ſchon begonnen hatte, ſtockte, er ward 
allmaͤhlig taub und ſtumm. Vor der Entſtehung der Blattern 
hatte er ſchon allein gehn koͤnnen, nach den Blattern mußte 
er bis in fein 18tes Jahr liegen, oder getragen werden, denn 
dann erſt fieng er an wieder aufzutreten. 


$ mo 
„ 720 


In Gamſen, uicht weit von Bruͤck, fuͤhrte mich einer von 
den Herrn Profeſſoren aus dem Collegio zu Bruͤck in ein Haus, 
wo drey Cretinengeſchwiſter beyſammen waren. 
Dieſe drey Cretinen waren zwey Maͤdchen und ein Kna— 
be. Das aͤlteſte Maͤdchen war 14 Jahre alt, aber nicht groͤ— 
ßer, als ein Kind von ſechs Jahren, mit der Cretinenphyſio— 
gnomie und Geftalt, war Bloͤdſinn, Taubheit und Stummheit 
bey ihr vereinigt. Ihre Extremitaͤten waren nicht gelaͤhmt, 
die Bewegungen damit geſchahen aber ſehr automatenmaͤßig. 

Von dieſem Maͤdchen ſagte die Mutter, daß, als es ein 
halbes Jahr alt geweſen waͤre, waͤre ſie (die Mutter) am hi— 
tzigen Fieber erkrankt, waͤhrend dieſer Krankheit, welche meh— 
rere Ruͤckfaͤlle ſehr langwierig gemacht haͤtten, ſey das Kind 
ſchlecht gewartet, nicht gereinigt, und ſchlecht genaͤhrt worden. 
Wie ſie vom Krankenlager wieder aufgeſtanden, habe ſie es 
ſehr verändert gefunden; anſtatt daß es bis zu ihrem Erfran- 
ken geſund und munter geweſen ſey, ſo ſey es nun krank und 
ſchwach geweſen; darum habe es erſt ſpaͤt angefangen aufzu— 
treten, hoͤren und ſprechen koͤnne es aber noch gar nicht. 
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Das andere Mädchen war 12 Jahre alt, und um einen 
halben Kopf groͤßer als ihre aͤltere Schweſter, in Hinſicht der 
Phyſlognomie und der koͤrperlichen Bildung waren ſie ſich aber 
aͤhnlich, und dieſe war auch bloͤdſinnig und ſtumm wie jene, 
hoͤrte ſchwer, lachte aber oͤfters, und naͤrriſcher Weiſe. 

Dieſes Maͤdchen befand ſich als Kind ſehr wohl, als es 
aber zwey Jahre alt war, fiel es von einem vier Schuh ho— 
hen Gang herab, und mit dem Kopfe zuerſt auf. Die Mut— 
ter hob das Kind leblos auf, allmaͤhlig regte ſich jedoch wie 
der Leben in ihm, allein es ſprach nicht mehr, wie es vorher 
gethan hatte, und blieb von nun an auch ſtumm und ward 
Eretine. . 

Der Knabe war fuͤnf Jahre alt, aber nicht groͤßer, als 
ein geſundes Kind von zwey Jahren; er konnte noch nicht 
ſprechen, und ſchien auch ſehr wenig zu hören; feine Phnfio- 
nomie und koͤrperliche Geſtalt waren cretinenartig, fein Betra— 
gen und feine Aeußerungen traͤge und toͤlpelhaft, wie bey ſei-⸗ 
nien Schweſtern. 

Dieſer, ſagte die Mutter, ſey durch lange anhaltendes 
Wechſelſieber in dieſen Zuſtand verſetzt worden, denn vorher 
fey er geſund und munter geweſen. 


$. 73. 

Karl Niedner gieng ſchon in das fuͤnfte Jahr, ohne 
Symptome des Cretinismus an ſich wahrnehmen zu laſſen; 
er hatte gehn gelernt, hatte ſich munter betragen, war zu Ver— 
stande gekommen, daß ihn die Mutter nach Kleinigkeiten hatte 
ſchicken koͤnnen; er war ſchon in die Schule gegangen und wer 
gien ſeiner ſchoͤnen weiß rothen Geſichtsfarbe war er beſon— 
ders geliebkoſ't worden. Mit dem fuͤnften Jahre hatte er 
aber, ohne daß man eine Veranlaſſung kannte, epileptiſche 

Jufaͤlle bekommen, dieſe waren von Zeit zu Zeit wieder ge 
Emmen, waren heftiger geworden und mit dieſen Convulſio— 
nen und unter ihrem Einfluße, war der Knabe allmaͤhlig elen— 
ver und endlich Cretin geworden. 

Karl Niedner hat einen Bruder der ebenfalls Cretin iſt, 
ſſedoch in einem geringern Grade. Er iſt 35 Jahre alt, etwas 
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größer als jener, hat die Phyſtognomie und Geſtalt eines Cre⸗ 
tinen; iſt fait taub, ſpricht wenig und iſt bloͤdſinnig, aber 
nicht ſo ohnmaͤchtig wie der Bruder, er geht daher überalf 
herum und kann auch zu unbedeutenden Geſchaͤften gebraucht 
werden. Bey dieſen Menſchen geſchah die Entwickelung des 
Cretinismus ſchon von fruͤher Kindheit an: ohne krank zu ſeyn 
blieb er lange Kind, lernte ſpaͤt auftreten, mußte ſehr lange 
wie ein Kind genaͤhrt werden, blieb lange unreinlich, lernte 
nicht ſprechen, ſchien ganz taub zu ſeyn, und betrug ſich eben 
ſo ſinn -und verſtandlos. Als er ins Knabenalter trat, konnte 
er nicht in die Schule geſchickt werden, denn er war noch im— 
mer bloͤdſinnig und taubſtumm, und ſo we er es auch ger 
blieben. 


PR $. 74. 


Aus jenen Beyſpielen ergiebt ſich, daß die Entwickelung 
des Cretinismus nicht in einer und derſelben Weiſe geſchieht, 
ſondern verſchieden und mannichfaltig, und darum habe ich 
nicht eins, ſondern verſchiedene Beyſpiele hier angefuͤhrt. 


Bey dem Altern Niedner, bey dem Kinde in Martinach ), 
bey dem Altern Mädchen in Gamſen *) und bey den Herrn 
Odet entſtand der Cretinismus als eine Schwaͤchekrankheit, 
und als Nichtentwickelung aus Ohnmacht. 


Das Kind in dem Gaſthofe zwiſchen Leuck und Bruͤck“ ), 
ein Cretin in Aoſta ) und der fünfjährige Knabe in Gam— 
fen Fr), in dieſen dreyen kam der Cretinismus als Nachkrank— 
heit zur Entwickelung, und bey dem erſtern ſchien die Entſte— 
hung der Gehirnwaſſerſucht vor andern Symptomen des Cre— 
tinismus, hervortretend. 


) Siehe H. 68. 
*) Siehe $. 72. 
„) Siehe F. 68, 
1) Siehe F. 71. 
1 Siehe F. 72. 
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Bey einem andern Cretin in Aoſta ), welcher als Kind 
von ſeiner Mutter mochte gedruͤckt worden ſeyn, und bey dem 
zweyten Maͤdchen in Gamſen *) entſtand der Cretinismus 
nach vorausgegangener oͤrtlicher Verletzung. 


Bey dem juͤngern Niedner endlich begann das Uebel mit 
Kraͤmpfen, nachdem dieſen die Symptome einer ſchleichenden 
Gehirnentzuͤndung vorausgegangen und muthmaßlich zu Ge 
birnwaſſ erſucht Veranlaſſung gegeben hatten. 


Sechſter Abſchnitt. 


§. 75. 


Ob ein Geſchlecht dem Cretinismus mehr unterworfen 
ſey, als das andere? 


Die Herren D. D. Wenzel ſagen, daß ihren Beobach— 
tungen zufolge, das maͤnnliche Geſchlecht am Cretinismus mehr 
leide, als das weibliche **). Ich habe dieſe Bemerkung 
nicht gemacht, und auch die Nachrichten, welche ich von An— 
dern daruͤber einzog, ſtimmten damit nicht uͤberein. Es kann 
ſeyn, daß man zu einer Zeit und an einem Orte, mehr maͤnn— 
liche als weibliche Cretinen zu ſehn bekommt, allein, das be⸗ | 

rechtigt noch nicht zu jenem Schluße. | 


| 
Im Durchſchnitt werden mehr Individuen unſeres, als 


des weiblichen Geſchlechts geboren; an einem Orte wo der 
Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, giebt es alſo aus dieſer 
Urſache ſchon mehr männliche Individuen, als weibliche, um 
Cretinen werden zu koͤnnen. Zweytens; es iſt auch ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß mehr weibliche Cretinen im Kindesalter ſterben 


— hienmuuneun 
) Siehe H. 79: 


) Siehe 72. 
*) J. c. C. 161 u. 162. 
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als männliche, denn das ſtaͤrkere männliche Kind wird durch 
eine feindſelige Urſache nicht ſo oft aufgerieben und ins Grab 
gebracht, als das ſchwaͤchere weibliche. Es koͤnnen alſo zu 


einer Zeit, und in einer Gemeinde, wirklich mehr männliche, 
als weibliche Cretinen zu zaͤhlen ſeyn, ohne daß jener Satz da— 
durch beſtaͤtigt wird. | 
Sodere, Ackermann, Sauſſure und Mihae: 
lis haben nirgends von einem ſolchen Unterſchiede geſprochen, 
und Herr D. von Veſt hielt dafür, daß es mehr weibliche 
als maͤnnliche Cretinen gebe. Die drey Cretinenſchaͤdel, welche 
ich von ihm erhielt, waren alle von weiblichen Individuen. 


Siebenter Abſchnitt. 


$, 76. 
Von den Krankheiten. | 


Die meiſten Cretinen der hoͤhern Grade vegetiren 30 — 
Ao und mehrere Jahre, ohne an andern Krankheiten zu leiden, 
als an dem Cretinismus; ſelbſt wenn ſich andere Krankheiten 
in jenen Thaͤlern, oder Gegenden epidemiſch verbreitet haben, 
ſo haben dieſe Cretinen doch am wenigſten davon gelitten. 

Vor einigen und dreißig Jahren waren dergleichen Epi— 
demien in der Stadt Aoſta von zehn zu zehn Jahren herr— 
ſchend geweſen. Das Uebel entwickelte ſich mit angehendem 
Fruͤhjahre, dauerte den Sommer hindurch, und verminderte 


ſich erſt mit eintretender Winterkaͤlte; mit dem wieder begin 


nenden Fruͤhjahre verbreitete es ſich von neuem und graffirte 
noch dieſen Sommer hindurch. Nach zehn Jahren entwickelte 
es ſich wieder und war wieder in derſelben Weiſe herrſchend. 


Dieſe Krankheiten erzeugten gewoͤhnlich eine große Sterblich— 


keit, aber keineswegs unter den Cretinen der hoͤhern Grade. 
Den Herren D. D. Wenzel war von einigen Predigern in 
den ſalzburger Thaͤlern geſagt worden, daß die Cretinen da 
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ſelbſt von epidemiſch herrschenden K rankheite ebenfalls wenig 
litten ). 

Unter den Individuen der hoͤhern Cretinen-Claſſen giebt 
es aber welche, die periodiſch Krämpfe und Zuckungen haben, 
und andere, in denen der Cretinismus mit Wahnſinn vereinigt 
vorkommt. Dieſer Wahnſinn aͤußert ſich bey ihnen nicht ſel⸗ 
ten mit Exacerbationen der Raſerey. | 
Drittens kommt der Cretinismus auch bisweilen mit Ge⸗ 
hirnwaſſerſucht vereinigt vor. ö 


8... 7% 


Von Cretinen, welche der Epilepſie und dem Wahn— 
ſinne periodiſch ausgeſetzt ſind. 


Zu den periodiſch wahnſinnigen Cretinen gehoͤrte ſonſt 
Karl Niedner. Vor fuͤnf Jahren, als ich dieſen Menſchen 
erſt kennen lernte, war er in dem Grade noch nicht ohnmaͤch- 
tig / als jetzt; er betrug ſich nicht ganz taubſtumm, nicht ganz 
finn⸗ und gefuͤhllos, und des Gebrauchs feiner Glieder nicht 
ganz unfaͤhig. Zu Zeiten, wenn z. B. durch anhaltend feuch— 
tes Wetter, oder im Sommer durch anhaltend große Hitze, 
durch Gewitter, oder im Winter durch große Kaͤlte, die at— 
mosphaͤriſche Conſtitution veraͤndert wurde, bekam er jene 
Anfaͤlle. i 
Er ward unruhig, ohne zu fagen, oder zu aͤußern, daß er 
irgendwo leide, ſchrie heftig auf; ſein ohnmaͤchtiger gelaͤhmter 
Koͤrper bekam Spannkraft und Staͤrke, er ſtand auf und ſtieß 
und ſchlug nach einem jeden der ihm in den Weg trat. Die— 
fer Menſch, der im Zuſtande der Ruhe kaum Kraͤfte genug 
hatte, um ſich uͤber die Stube ſchleppen zu koͤnnen, ward 
waͤhrend dieſer Anfaͤlle ſo ſtark, daß mehrere Menſchen erfor— 
derlich waren, um ihn zu baͤndigen; „er braͤchte mich um, 
wenn ich allein mit ihm waͤre,“ fagte die Mutter mehrere 
Male zu mir. Wenn er nicht abgehalten ward, ſo zerſchlug 
er das Geſchirr, und ruinirte was ihm in die Haͤnde kam. 


». c. Seite 160. ö Ä 
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Er griff nach Meſſern und Gabeln, und ſtach, oder warf ſie 
nach denjenigen, welche ihm am naͤchſten waren. 5 

Waͤhrend jener Anfälle war der ſtaͤrkſte Trieb in ihm derr 
jenige, nach dem Freyen zu entſpringen; und alle jene wuͤthen— 
den Exacerbationen entſtanden aus der Verhinderung daran. 
Wenn er ſich während eines ſolchen Anfalls allein, und einge: 
ſchloſſen befand, ſo zerſchlug er die Fenſtern und entſprang 
durch dieſe; wenn er dann einige Zeit im freyen Felde herum 
geirrt war, ſo ward er wieder ruhig, blieb endlich auf der 
Stelle, wo er war, und ließ ſich, wenn er gefunden ward, wie— 
der ruhig nach Hauſe fuͤhren. 

Dergleichen Anfaͤlle waren verſchieden, mehr oder weniger 
heftig, und oͤfterer oder ſeltener. Die Mutter ſagte mir, daß 
wenn ſie ihm den Willen thue, und mit ihm ins Freye gehe, 
ſobald der Trieb dazu in ihm rege werde, ſo kaͤme jene Wuth 
gar nicht zum Ausbruch, er gehe dann ruhig hin, und nach 
einer halben Stunde koͤnne ſie ihn wieder zum Umkehren 
bringen. | 

Jetzt verhält es fih mit dieſem Menſchen nicht mehr fo, 
denn in dem Grade, in welchem er im Allgemeinen noch ohn— 
maͤchtiger geworden iſt, haben die Exacerbationen ſeines Wahn— 
ſinns auch an Staͤrke verloren; ſie beſchraͤnken ſich jetzt auf 
Schreyen, Zuckungen und Schlaf. 

In dem Dorfe Halsbruͤck ſahe ich eine weibliche Cretine 
von 22 Jahren, dieſe bekam wie Niedner periodiſche Anfaͤlle 
eines wuͤthenden Wahnſinns, und betrug ſich auch ganz ſo wie 
jener; ſie lief davon, und gieng bisweilen ſehr weit, ſchlug 
um ſich, zerriß und vernichtete was ihr in die Haͤnde kam. 
Eine andere weibliche Cretine von 19 Jahren, in Hilbersdorf, 
betrug ſich auf eine aͤhnliche Weiſe, und eben ſo machte es 
eine weibliche Cretine vou 33 Jahren in Falkenberg, desglei⸗ 
chen ein Cretin Namens Heſſe, ebendaſelbſt. 


$, 78. 
In und um Aoſta und in Unter: Wallis habe ich wieder 
andere wahnſinnige Cretinen geſehn, bey denen ſich der Wahn— 
ſinn nicht in periodiſchen Anfaͤllen zeigte, wie bey jenen, fon- 
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dern welche ſich fortdauernd verruͤckt betrugen, ohne jene Aug: 
bruͤche der Wuth. 


Das Betragen ſolcher Individuen iſt wilder und men— 
ſchenfeindlicher, als anderer Cretinen, ſie geſellen ſich weniger 
mit andern Cretinen, ſie ſchlagen gern auf andere, und wenn 
man als Fremder ſich ihnen naͤhert, ſo gehen ſie mit einem 
wilden Blicke und brummend davon. Die Herren Doctoren 
Wenzel haben ebenfalls dergleichen Cretinen geſehen *). 


Auch das Aeußere dieſer Individuen iſt von dem anderer 
Cretinen etwas verſchieden und hat mehr Aehnlichkeit mit dem 
anderer Wahnſinnigen; ihr Blick iſt nicht fo matt und ſeelen— 
los, ſondern wild; den Kopf habe ich gewoͤhnlich regelwidrig 
klein bey ihnen gefunden, und ihr Koͤrper ſcheint nicht ſo 
kraftlos zu ſeyn, als der anderer Cretinen. Daß der Wahn— 
finn dieſer Individuen bisweilen in Wuth, oder Raſerey uͤber— 
gehe, davon habe ich nichts erfahren koͤnnen, auch nichts von 
Schaden und Feuersbruͤnſten, welche fie inſtinctmaͤßig anrichten 
und anlegen ſollen, wie den Herren Doctoren Wenzel geſagt 
wurde ). g 


| $. 7% 
Von Cretinen mit allgemeiner Gehirnwaſſerſucht. 


TCretinen mit Waſſerkoͤpfen oder allgemeiner Gehirnwaſſer— 
ſucht habe ich einige geſehn, und zwey in unſerm Erzgebirge, 
in Hilbersdorf naͤmlich und in Niederbobritzſch bey Frey 
berg. 5 
In Hilbersdorf war es ein Knabe von ſieben Jahren; 
dieſer Knabe war nicht groͤßer als ein Kind von vier Jahren, 
ſein Kopf aber hatte einen ungewoͤhnlichen Umfang, und ſelbſt 
das Hinterhaupt war bey ihn nicht eingedruͤckt, wie bey an— 
dern Cretinen. Ich fand dieſen Knaben vollkommen bloͤdſin— 
nig, ganz taub und ſtumm, und ſo kraftlos, daß er weder auf 


——— — — 
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„) Siehe 1. c. Seite 131. 132 u. 133. 
) Sithe J. o. S. 159 u. 160. 
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den Fuͤßen ſtehn, noch mit den Armen und Haͤnden etwas 
verrichten konnte. Auf dem Boden liegend gliech er einem Po— 
lypen, der ſich nicht von der Stelle bewegen kann, und der 
Arme und Beine nur dazu hatte, um ſie auszuſtrecken, und 
wieder an ſich zu ziehen; und wenn er getragen ward, fo fiel 
ihm der Kopf ruͤckwaͤrts herab. 

In Niederbobritzſch war es ein Mädchen: Dieſes Maͤd— 
chen war 16 Jahre alt, aber nicht groͤßer, als ein Kind von 
vier bis fünf Jahren; ihr Kopf aber war ebenfalls von unge— 
woͤhnlichem Umfange, bey ihr war jedoch das Hinterhaupt Fei- 
neswegs conver, wie bey jenem Knaben, ſondern eretinenmaͤßig 
eingedruͤckt, deſto mehr aber trat bey ihr der Wirbel in die 
Höhe. Ihr Unterleib war ausgedehnt, ihre Extremitaͤten hin 

gegen mager, und die untern krumm zuſammengezogen, nicht 
rhachitiſch gebogen. 

Sie war vollkommen bloͤdſinnig, ganz taub und ſtumm, 
eben ſo kraftlos als jener, und mußte wie ein Wochenkind ge— 
reinigt und genaͤhrt werden. Dieſes Maͤdchen lag Tag und 
Nacht, vom Anfange des Jahrs bis zum Ende in einer Wiege 
eingebunden auf dem Ruͤcken, daher kam ohne Zweifel auch 
der Eindruck ihres Hinterhaupts. Sie bekam auch periodiſch 
Anfaͤlle einer wahnſinnigen Wuth, dabey ſtrengte ſie ſich an, 
fh aufzurichten, welches fie im ruhigen Zuſtande gar nicht 
vermoͤgend war, da ſie aber eingebunden iſt, ſo kommt ſie nicht 
auf, ſchlaͤgt dann aber mit den Armen und Faͤuſten um ſich 
herum, und zerreißt die Waͤſche. Eben ſolche Zufaͤlle bekam 
auch jener Knabe in Hilbersdorf. 


| $. 80. 

Auf dem Alaunwerke Schwembſal, in Unter: Wallis, und 
anderwaͤrts, habe ich andere Cretinen geſehn, welche ſich von 
den erſt geſchilderten nur dem Grade nach unterſchieden. Er— 
ſtens in Hinfiht- auf den Cretinismus; denn fie waren nicht 
‚fo vollkommen bloͤdſinnig, taub, ſtumm und kraftlos als jene. 
Zweytens auch, in Hinſicht auf den Umfang ihrer Köpfe, wel⸗ 
che nicht ſo groß waren; von dieſer Art iſt der Schaͤdel No. 
III. Tab. V und VI, 


1 
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Mehr noch, als unter den Cretinen der hoͤhern Grade, 
find Krankheiten mit endemiſchem und chroniſchen Character 
unter denjenigen Cretinen-Claſſen herrſchend, welche die gerin— 
gern, und die meiſt ausgebreiteten ausmachen; dergleichen 
Krankheiten ſind: ö 


Nervenuͤbel, als chroniſches Kopfweh; Kraͤmpfe jeder Art; 
Beſchwerden des Magens und des Unterleibs; periodiſche 
Schwerhoͤrigkeit und Taubheit. Leberkrankheiten, Gicht, Waſ— 
ſerſucht, Blutfluͤße, und der weiße Fluß, unter dem weiblichen 
Geſchlechte. Ferner Hautkrankheiten mancherley Art. Dieſe 
Nachrichten ſind mir in Aoſta und Unter-Wallis von Aerzten 
und andern Individuen mitgetheilt worden; Fodere ſtimmt 
in feinen Nachrichten hierüber, ebenfalls damit überein “) und 
die Herren Doctoren Wenzel haben gleichfalls mehrere der 
hier genannten Krankheiten, als mit dem Cretinismus ende: 
miſch und gleichzeitig herrſchend, angegeben *); fie gedenken 
noch insbeſondere der Bruͤche, von denen ich auch ſchon ge⸗ 
ſprochen habe. 

Alle dieſe Uebel ſind in jenen Gegenden und Thaͤlern zu 
jeder Zeit herrſchend, und nicht, wie anderwaͤrts, Folgen einer 
oder der andern individuellen Urſache, die ſich nur auf wenige 
Individuen oder Witterungsconſtitutionen beſchraͤnken; ſondern 
das Reſultat ſolcher Urſachen, welche daſelbſt dauernd ende 
miſch herrſchend ſind, und dadurch werden dergleichen Wohn— 
plaͤtze fuͤr den Bewohner nicht weniger nachtheilig, als durch 
den Cretinismus ſelbſt, zumal da dieſe Uebel hier auch weni— 
ger radical heilbar ſind, als anderwaͤrts. Die aͤrztliche Huͤlfe 
beſchraͤnkt ſich hier zum oͤfterſten nur auf eine periodiſche Er- 
leichterung. 


7 


) Siehe J. c. F. 86. 
) Siehe J. 6. S. 159 u. 160. 


Achter Abſchnitt. 


§. 82. 


Von der Sterblichkeit der Cretinen, und von der Be- 
voͤlkerung der Gegenden uͤberhaupt, wo der Cretinis⸗ 
mus endemiſch herrſchend iſt. 


Ueberall, wo der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, da 
iſt die Sterblichkeit verhaͤltnißwidrig groß. Von Pollin, wo 
der Cretinismus in einem beſonders hohen Grade herrſcht, 
ſagte mir der Pfarrer, daß die Bevoͤlkerung daſelbſt ſehr ge— 
ring ſey, die Sterblichkeit hingegen ſehr groß; keine Familie, 
verſicherte er mir, erlebe daſelbſt eine fuͤnfte Generation, die 
meiſten ſtuͤrben ſchon mit der zweyten und dritten Generation 
aus, er habe daher alle Jahre neue Pfarrkinder in ſeinem 
Dorfe, die theils von den Gebirgen, theils aus der Nachbar— 
ſchaft zuwanderten, und ohne dieſe Zuwanderung, fuͤgte er hin— 
zu, wuͤrden dieſe Dörfer und Thaler laͤngſt ausgeſtorben ſeyn. 
Wie in Pollin, ſo verhielt es ſich auch in St. Chriſtofle, und 
von der Stadt Aoſta theilte mir der Stadtpfarrer aͤhnliche 
Erfahrungen über Sterblichkeit und Bevoͤlkerung daſelbſt mit, 
und aͤhnliche Nachrichten erhielten auch die Herren Doctoren 
Wenzel von den Geiſtlichen im ſalzburger Thaͤlern “). 


§. 83. 

Faſt uͤberall iſt die Sterblichkeit der Kinder verhaͤltnißwi— 
drig groß, da aber, wo der Cretinismus endemiſch herrſchend 
iſt, da iſt ſie noch groͤßer, und zwar — gluͤcklicherweiſe; denn 
die meiſten ſterben ſchon als Cretinen, und lebten ſie fort, fo 
wuͤrden fie ſaͤmmtlich Cretinen der höhern Grade. 

Von denen, welche als Cretinen fortleben, iſt ſchon be— 

merkt worden, daß ſie 30., 40 Jahre alt werden. Herr D. 

v. Beſt in Klagenfurt ſchrieb mir in einem feiner Briefe, ‚fie 
werden ſelten alt; wenigſtens erinnere ich mich nicht, eine ſol— 
che bejahrte Perſon geſehn zu haben; die aͤlteſten, die ich ſahe 


) Siehe 1. c. S. 157 u. 158, 
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waren etwa etliche und dreyßig Jahre alt. Auch von den In⸗ 
dividuen, welche die geringern Claſſen des Uebels ausmachen, 
erleben nur wenige ein hohes Alter; dies ſagten mir die Geiſt— 
lichen und Aerzte, und ich konnte es auch ſelbſt wahr: 
nehmen. ; . 


$. 84. 

Die Todesart der Cretinen, und der Bewohner folder 
Thaͤler und Gegenden, iſt nicht weniger mannichfaltig und ver⸗ 
ſchieden als anderwaͤrts. „Die wenigen, deren Todesart mir 
bekannt worden iſt,“ ſagte Herr D. v. Veſt, „ſcheinen an 
zufälligen, vielleicht gaſtriſchen Fiebern, vielleicht auch am Ty⸗ 
phus geſtorben zu ſeyn.“ Drey weibliche Cretinen, eine unge— 
fähr 20, die zwey andern gegen 30 Jahre alt, waren mit Er⸗ 
brechen geſtorben, bey einer war dieſes Erbrechen eiterartig 
geweſen. 

Kinder, welche als Eretinen ſterben, endigen meiſtentheils 
mit epileptiſchen Zufaͤllen. 


Neunter Abſchnitt. 


9. 85. 
Von dem Zeitalter des Cretinismus. 


Wenn man den Cretinismus bat kennen lernen, wenn 
man ſieht, in welchen elenden, bejammernswuͤrdigen Zuſtand 
der Menſch dadurch verſetzt wird, und wenn man erfaͤhrt, daß 
nicht nur einzelne Individuen, als Cretinen exiſtiren, ſondern 
ganze Familien und ganze Gemeinden; ſo muß nothwendig 
ein Gefühl von Verwunderung daruͤber entſtehn, daß ein Le 
bel, welches mit einem fo feindſeligen Character unter uns 
herrſcht, uns im Allgemeinen doch noch fo fremd und unbe: 
kannt iſt, und unwillkuͤhrlicherweiſe kommt man zu der Idee: 
daß daſſelbe eben ſo neu ſeyn muͤſſe, als es unbekannt iſt. So iſt 
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es nicht; Schriftſteller, welche lange vor uns exiſtirt und ge— 
ſchrieben, haben den Cretinismus ſchon geſchildert. 


$. 86. 
Vor mehr als zwey Hundert Jahren, ſchrieb Felix Pla: 


ter „Sunt et aliqui stulti, qui praeter innatam stulti- 
tiam, vitiis quibusdam, a natura, notati sunt. Quorum 
aliqui passim occurrunt, maxime vero in certis regioni- 
bus frequentiores inveniuntur; uti in Valesiae pago, 
Bremis appellato, plurimos, in viis sedentes, quorum 
aliqui, ad me Sedunum delati fuerunt, an forte aliquid 
auxilii ipsis adferre possem, vidi; capite informi inter- 
dum, lingua immensa et tumida, mutos, strumoso simul 
aliquando gutture, aspectu deformi; qui ante suas aedes 
collocati, torvo visu solem intuebantur, ac bacillis digi- 
torum interstitiis inditis, corpusque varie torquentes, 
oreque diducto, cachinnum et admirationem, praetereunti- 
bus movebant: sicuti horum etiam, uti et aliorum, in 
Praxi nostra obiter mentionem fecimus.“ 


In der Naturgefhichte über die Schweiz, welche im 
Jahre 1680 von D. Wagner ausgegeben worden iſt, finden 
ſich im 18ten Artikel ebenfalls Nachrichten von Cretinen, und 
Malacarne hat aus einer Geſchichte von Wallis, folgende 
Worte ausgehoben. 


* 


„Quod Vallesianos spectat (dice Giosia Scenlero Va- 


lesiae descript. libr. II. Tiguri. Froschouerus 1374. in 
12. fol. 4.) in quibusdam pagis complures gutturosi in- 

veniuntur, in aliis prorsus nulli, in quibusdam pauci ad- 

modum. Alium quoque pagum se illis nosse amicus qui- 
dam ad me scripsit, in quo plures claudicent, quum in 
proximo pago nemo tali vitio laboret. Item pagum esse 
in quo plures homines fatui inveniantur, quos ipsi Gou- 
chen vocant, qui vix homines nominari merentur, be- 
b stiis similes ut qui nullo cibo humano utantur: se enim 
5 qui stercore equino uteretur, alium, qui foeno, 
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alios qui nudi tota hyeme incederent, et varia hu- 
jusmodi monstra quorum causa in occulto la- 
„tet ete. Mi 


He 87. 


Man darf annehmen, daß es ſchon eben ſo lange Creti— 
nen gegeben habe, als die Thaler und Gegenden bewohnt find, _ 
und die Urſachen in ſich begreifen, aus deren Einfluß ſie jetzt 
daſelbſt entſtehen. Daß der Cretinismus dieſes Alters, 
und ſeines feindſeligen Characters ungeachtet ſo lange aber 
ignorirt geblieben iſt, das erklaͤrt ſich aus mehrern Ur— 


ſachen. 


Der Cretinismus iſt keineswegs eine Krankheit, welche ſich 
uͤberall und ohne Unterſchied, wie die meiſten andern Krank— 
heiten entwickelt; ſeine Entwickelung, und das endemiſche Herr— 
ſchen deſſelben, ſetzt endemiſch herrſchende Urſachen voraus. 
Dieſe Urſachen vereinigen ſich insbeſondere in ſehr tiefen en— 
gen Thaͤlern, die zugleich ein weiches Waſſer haben. Nur 
wenige von ſolchen Thaͤlern ſind bewohnt, in andern hinge— 
gen, welche nicht fo enge, und deren Gebirge nicht fo, 
hoch ſind, welche durch Luftzug und Waſſer etwas mehr be— 
guͤnſtigt find, als jene, da zeigt ſich das Uebel nur ſcltener mit 
feinem boͤſeſten Character, und in dieſen ward es mit Rhachi⸗ 
tis und Scrofeln verwechſelt. Warum das Weſen und die 
Urſachen dieſes Uebels aber auch in den erſtern Thaͤlern ſo 
lange ignorirt geblieben find, wo es ſich doch zu ſeiner hoͤch— 
ſten Vollendung entwickelte, und als ganz beſondere Krankheit 
nicht verkannt werden konnte? Darüber hat ſich Sauſſure 
ſchon erklaͤrt. „Die Beſchaffenheit dieſer Krankheit bringt es 
mit ſich, daß faſt alle Bewohner derjenigen Oerter, wo dies 


*) Ricordi della anatomia chirurgica spettanti al Capo al Col - 
lo, raccolti da Vicenzo, Malacarne, Saluzz ese etc 
Padova, 1801. pag. 124, nota a. 
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felbe herrſchend iſt, mehr oder minder davon leiden, und von 
ſo großer Gleichguͤltigkeit und Traͤgheit ſind, daß ſie nie 
etwas unternehmen werden, wodurch dieſem Uebel Einhalt 
gethan werde.“ Das Licht des Verſtandes und der Erkennt— 
niß iſt allmaͤhlig auch in dieſe Thaͤler mehr eingedrun— 
gen, und hat ſchon jetzt Verminderung dieſes Uebels daſelbſt 


zur Folge gehabt.“ 
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Theoretiſcher Theil. 


Erſter Abſchnitk. 


8. 88. 
Noſologie des Cretinismus. 


In noſologiſcher Hinſicht find über die Natur des Creti— 
nismus bis jetzt zweyerley Meinungen aufgeſtellt worden: nach 
der einen wird derſelbe, ohne ihn in eine ſchon feſtgeſetzte 
Krankheits⸗Claſſe einzuſchalten, ein erbliches Uebel genannt: 
nach der andern iſt er ein zufaͤlliges Uebel, und der hoͤchſte 
Grad der Rhachitis. Die letztere Meinung lehrte Acker— 
mann, die andere aber iſt von mehrern Gelehrten angenom— 
men worden, als: von Ramond de Carbonieres, von 
Fodere, von Malacarne und in noch juͤngern Zeiten 
hat dieſe Meinung auch ihre Anhaͤnger gefunden. 


§. 89. 
Von der Erblichkeit des Cretinismus. 


Ramond de Carbonieres ſagt, daß die Cretinen 
als Cretinen geboren werden, und leitet ihren Urſprung und 
ihre Abſtammung von den Weſtgothen her. Von dieſen, nach— 
dem fie unter Clodovaͤus bey Vougle geſchlagen und zer: 
ſtreuet worden wären, ſollen ſich die Reſte in die nähern wuͤ— 
ſten Gegenden, Thaͤler und Waͤlder zuruͤckgezogen haben, und 
dort, theils durch Armuth, theils aus Verachtung, mit welcher 
ſie von andern Voͤlkerſtaͤmmen ihres Sectengeiſtes wegen bes 
handelt worden waͤren, waͤren ſie in dieſen elenden Zuſtand 
allmaͤhlig verſunken und Cretinen geworden ). 


Ackermann hat dieſe von Ramond de Carbonie— 
res aufgeſtellte Hypotheſe in feinem Werke über den Cretinis- 


) 1. c. Erſten Theils Eilftes Capitel. 
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mus ſchon critiſch beleuchtet, und unſtatthaft genannt). An 
jenem Orte beruft ſich Ackermann; erſtens, auf die allge— 
meine Bemerkung, daß jedes Volk, welches auf den Bergen 
wohnt, ruͤſtiger und aufgeweckter ſey, als dasjenige, welches 
in tiefen Thaͤlern lebt. | 

Zweytens wird bezweifelt, daß die Luft im Luͤchoner-Tha— 
le, die von Carbonieres geruͤhmte trockene Beſchaffenheit 
habe, ſofern jede Thalluft ſtockender ſey. 

Ferner wird die Frage aufgeſtellt, ob es auch wohl wahr 
ſey, daß der Cretinismus in jenen Thaͤlern nur in gewiſſen Fa— 
milien herrſchend ſey, und ob zu feiner Entwickelung, jene be— 
ſtimmte Anzahl Jahre gehoͤre? Denn in Wallis, und den naͤ— 
hern tiefen Thaͤlern, wuͤrden Kinder Cretinen, ohne daß die 
Eltern und Voreltern Cretinen geweſen waͤren, und dergleichen 
Kinder wuͤrden oft auch im hoͤchſten Grade Cretinen. Im 
Gegentheil wuͤrde kein Kind Cretin, wenn es in ſeiner fruͤhen 
Jugend aus den Thaͤlern auf die Gebirge gebracht wuͤrde, 
u. ſ. w. 

Was Ackermann gegen Carbonieres einwendet, iſt 
alles gegruͤndet, wie ſich in der Folge dieſer Abhandlung erge— 
ben wird, ich will darum hier nichts hinzufuͤgen, ſondern zur 
Betrachtung derjenigen Gruͤnde uͤbergehn, aus welchen A 
Bere den Cretinismus fuͤr erblich erklaͤrt. 


§. 90. 


| Fodere iſt der erſte geweſen, welcher ſich mit Unterſu— 
chung des Cretinismus, ſeines Weſens und ſeiner Urſachen 
nach, weitlaͤufig beſchaͤftigt hat; er nennt denſelben, ohne ihn 
in eine andere Krankheits-Claſſe einzuſchalten, angeboren, und 
erkennt in einer regelwidrigen Haͤrte des Gehirns und der 
Nerven, die naͤchſte Urſache deſſelben. Fodere ſchrieb von 
den Cretinen als von ſeinen Landsleuten, unter denen er lange 
gelebt hatte, und darum war er im Stande über den Gegen 


) D. J. F. Ackermann, über die Cretinen ꝛe. Seite 95 und 
weiter. 
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ſtand mehr zu ſagen, als ein Fremder, der dergleichen Gegen— 
den nur bereiſt. Von ſeinem Werke iſt auch geſagt worden, 
daß es ſchoͤn geſchrieben, und zum Theil eine gute Abhand— 
lung ſey. 

Aus jenen verſchiedenen Urſachen iſt es wahrſcheinlich ge— 
ſchehn, daß die Anſichten und Urtheile, welche Fodere uͤber 
den Cretinismus aufgeſtellt hat, nicht nur mehr als diejenigen 
anderer Naturforſcher Eingang gefunden haben, ſondern daß 
ſie in andern Buͤchern ebenfalls vorgetragen ſind. Was 
Fodere Vorzuͤgliches geſagt hat, findet man daher aug 
in Menge und das Mangelhafte nicht minder. 


- 


F. gie; 
Von angebornen Kroͤpfen. 


Um die Erblichkeit des Cretinismus darzuthun, geht Fo: 
dere ſogleich davon aus, zu zeigen, daß die Cretinen kroͤpfig 
geboren würden. Im 25ften Paragraphen feines Werks hat 
er ſogar die Bedingungen und die Norm feſtgeſetzt, nach wel— 
chen die Kroͤpfe unter den Cretinen erblich ſeyn ſollen (Siehe 
den ſiebenten Paragraphen des erſten Bandes dieſer Abhand— 
lung). Im goften Paragraphen ſagt er ferner: 

„Der vollkommene Cretinismus iſt beſtaͤndig angeboren, 
nie entſteht er in den folgenden Jahren. Verſchiedene Grade 
deſſelben, die ſich ihm mehr oder weniger naͤhern, fin hinge⸗ 

gen doch auch ſehr oft durch fehlerhafte moraliſche oder phy⸗ 
r ſche Erziehung hervorgebracht, ob fie gleich gewoͤhnlich ange 
boren ſind.“ 

Im folgenden Paragraphen heißt es. „Der groͤßte Theil 
der Kinder die Cretinen werden, bringen einen kleinen Kropf, 
von der Groͤße einer Wallnuß mit auf die Welt. Ob nun 
gleich auch einige ohne Kropf geboren werden, ſo kann doch 
ein feiner Beobachter ſogleich an ihnen die traurigen Merk 
male von dem was ſie ſind, oder ſeyn werden, erkennen. Sie 
ſind naͤmlich aufgedunſen, vorzuͤglich aber bringen ſie einen 
dicken Kopf und ſtaͤrkere Haͤnde mit auf die Welt. Mehrere 
von ihnen haben den Waſſerkopf. Der empfindliche Eindruck, 
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den die Veraͤnderung der Atmosphaͤre auf neugeborne Kinder 
macht, verurſacht bey ihnen nicht ſo viel Weinen, wie bey an— 
dern. Das Saugen faͤllt ihnen beſchwerlich. Wenn die an— 
dern Kinder ſchon anfangen einige articulirte Tune hervorzu— 
bringen, ſo fangen dieſe Ungluͤcklichen erſt an Vocale ohne 
Conſonanten von ſich hoͤren zu laſſen, und ſo bleibt auch ihre 
Sprache lebenslang.“ Noch weiter geht Fodere im ı29flen 
Paragraphen. 

„Alle verſchiedene Claſſen des Cretinismus pflanzen ſich 
ſowohl von vaͤterlicher, als muͤtterlicher Seite fort, ꝛc.“ 


„Der Cretinismus unterſcheidet ſich von dem Kropfe da— 
durch, daß dieſer haͤufiger zufaͤllig, als erblich iſt, da hingegen 
die verſchiedenen Claſſen des Cretinismus gewoͤhnlich erblich 
ſind.“ | 

„Es iſt ſelten, und bis jetzt habe ich noch Feine Ausnah— 
me davon gefunden, daß Cretinen-Kinder nicht einen kroͤpfi— 
gen Halberetin zum Vater haben. Folgendes kann ich hier: 
uͤber als beſtimmt angeben.“ . 


1) „Wenn ein Kröpfiger der Sohn eines kroͤpfigen Halb: 
eretin iſt, und eine Halberefine heyrathet, fo wird das Kind 
vollkommen Cretin. Pflanzt ſich dieſe Race fort, ſo kann eine 
Bevoͤlkerung aus vollkommenen Cretinen entſtehn.“ | 

2) „Wenn ein Cretin vom zweyten Grade eine Frau aus 
dem Gebirge heyrathet, die nichts vom Cretinismus an ſich 
hat, ſo wird das Kind Cretin im dritten Grade; und wenn 
ſich dies wie ſein Vater verheyrathet, ſo wird das Kind noch 
weniger Cretin. Gehet dies durch mehrere Generationen fort, 
ſo wird der Cretinismus in dieſer Familie endlich ausſter— 
ben.“ 

3) „Wenn aber dieſe Art ſich zu verheyrathen unterbro— 
chen wird, und ein Cretin der dritten Claſſe, eine Cretine die— 
ſer Claſſe aus den Thaͤlern heyrathet, ſo wird das Kind ſei— 
nem Großvater ahnlich, und nicht dem Vater de.“ 

„. 131. Ich habe übrigens in unſern Thaͤlern über die 
Art, in der ſich der Cretinismus fortpflanzt, ziemlich allgemein 
die Beobachtung gemacht, daß die Kinder eher dem Vater, 
als der Mutter ahnlich find ꝛe. Dieſes, für deſſen Wahrheit 
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ich mich verbuͤrge, iſt der Einſchachtelungshypotheſe der Keime 


im muͤtterlichen Eierſtocke nicht wenig nachtheilig.“ 


§. 92. 
Im erſtern Bande dieſer Abhandlung iſt von den Kroͤ— 
pfen, uͤber ihre Entſtehung und Urſachen, bereits ausfuͤhrlich 


geſprochen worden; es iſt dort gezeigt worden, daß die Kroͤpfe 


der Cretinen eben ſo wenig angeboren und erblich ſind, wie 
diejenigen der Nichteretinen. Die Urſachen, aus welchen die 
Sage von angebornen Kroͤpfen im Allgemeinen hervorgegan— 
gen iſt, ſind dort angegeben, und zugleich iſt bemerkt worden, 


daß wenn man an neugebornen Kindern die Schilddruͤſe aus⸗ 


gezeichnet ſtark findet, dies keineswegs als ein zu beginnender 
Kropf zu betrachten ſey, ſondern als eine normale Erſchei— 
nung, welche dieſe Druͤſe mit der Thuͤmusdruͤſe und den Ne 
bennieren im Foͤtus gemein hat, und daß dieſe regelwidrige 
Groͤße, von der Geburt des Kindes an, beginne zu verſchwin— 


den. Ueber die Unrichtigkeiten dieſer von Fodere aufgeſtell⸗ 


ten Behauptungen ſage ich hier alſo nichts mehr, ſondern 
weiſe auf den zten Abſchnitt des erſtern Bandes deshalb zuruͤck. 


§. 93. 
Von der angebornen Taubheit. 


Wie die Kroͤpfe, ſo iſt auch die Taubheit der Cretinen 
von Fodere und andern, angeboren genannt worden. 

Der Herr N. N., Stadthalter in Aoſta, ſagte mir: 
„Dieſe Cretinen werden taub geboren, ſie koͤnnen alſo nicht 
unterrichtet werden, und muͤſſen darum natuͤrlicherweiſe dumm 
bleiben.“ 

Der Herr Stadtpfarrer in Aoſta erklärte den Cretinis⸗ 
mus ebenfalls für ein angebornes Uebel, und fügte zur Beſtaͤ⸗ 
tigung hinzu: „Die Kinder, welche als Cretinen geboren wer— 


den, zeichnen ſich aus, ſobald ſie auf die Welt kommen, durch 


einen ſchlaffen Habitus, durch Taubheit, und durch eine dicke 


Zunge, die ihnen zum Munde heraus haͤngt.!“ Der Ale 


in Pollin wollte ebenfalls bemerkt haben, daß die Cretinen 
taub geboren wuͤrden. 


| 035 

Als ich mit dem Geiſtlichen in Pollin über die Taubheit 
der Cretinen ſprach, ſo war ein Arzt aus Aoſta zugegen, die— 
ſen Arzt fragte ich in Beyſeyn jenes Geiſtlichen, ob er auch 
ſchon bemerkt habe, daß die Cretinen taub geboren wuͤrden? 
„Ja, das iſt erwieſen, daß die Cretinen taub geboren werden,“ 
war die Antwort. Ich fragte weiter, auf welche Weiſe er 
ſich von der Taubheit eines erſt gebornen Kindes uͤberzeugt 
habe. Fuͤr dieſe Frage hatte er keine Antwort, und feine Aus- 
ſage reducirte ſich endlich auf das allgemeine: „Man 
ſagt 's.“ 


7 


§. 94. 


Weil die Taubheit der Cretinen nicht allein muͤndlich und 
ſchriftlich angeboren genannt wurde, ſondern weil die Erblich— 
keit des Cretinismus auch damit bewieſen werden ſollte, ſo 
habe ich dem Gehalte dieſer Sage ſorgfaͤltig nachgeforſcht, 
aber — ich habe keine befriedigende Beſtatigung daruͤber er— 
langen koͤnnen. Wenn man diejenigen, welche muͤndlich von 
der angebornen Taubheit der Cretinen ſprechen, um die Gruͤnde 
und Beweiſe befragt, ſo hoͤrt man, daß ſie keine haben, ſon— 
dern daß ſie es ſagen, weil es geſagt worden iſt, und ſucht 
man in den Schriften, wo uͤber dieſe Taubheit dieſelbe Spra— 
che gefuͤhrt wird, den Beweiſen nach, ſo findet man auch 
keine. i 


Verſchiedene Aerzte beantworteten meine Fragen um die 
angeborne Taubheit der Cretinen unbeſtimmt, und andere, ſo 
wie auch der Herr D. Odet in Sitten, erwiederten: „Es 
koͤnne mit nichts bewieſen werden, daß die Cretinen taub ge— 
boren wuͤrden. Herr D. v. Veſt ſagte, daß bey weitem nicht 
alle Cretinen taub waͤren, die es zu ſeyn ſchienen. 


Fodere, der an einem Orte den Cretinismus, und die 
Taubheit der Cretinen angeboren nennt, ſagt an einem 
andern: „Vor der beſtimmten Zeit ſind dieſe Kinder ſehr 
ſchoͤn. Sie haben gewoͤhnlich eine zarte, feine Haut. Auf 
ihren Wangen blühen Roſen und Lilien. Ihre Augen find 
groß, blau und lebhaft. Ihre Haare blond. Sie verbinden 
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mit einer großen ehe ein gutes Gedaͤchtniß, fe 
gehen und reden ziemlich früh *) 


Auch in einem andern Buche heißt es: „Haͤtten die Kin⸗ 
der ſchon angefangen zu reden und zu gehen, ſo verloͤre ſich 
dieſes Vermoͤgen wieder, bald geſchwinder, bald langſa— 
u 


§. 95. 


Eine Taubheit die dann erſt eintritt, nachdem das Kind 
ſchon hatte reden, und unterrichtet werden koͤnnen, und 
folglich auch das Vermögen des Gehoͤrs ſchon gehabt 

hatte, eine ſolche Taubheit kann man nicht angeboren nennen, 
ſondern: fie iſt das ſpaͤtere Reſultat ſpaͤter erſt ein 
gefloſſener Urſachen. Andere Cretinen hingegen, welche 
das Vermoͤgen des Gehoͤrs nie an ſich wahrnehmen ließen, die 
blieben nicht darum taub, weil ſie mit den Anlagen und Be— 
dingungen zu dieſem Vermoͤgen, nicht geboren wurden, ſondern 
weil die Entwickelung des Cretinismus, der Ent⸗ 
wickelung des Körpers und feiner Kraͤfte vor: 
ausgieng. Dies iſt das Reſultat einer unpartheyiſchen Be— 
trachtung des Weſens und der Entſtehung der Taubheit unter 
den Cretinen. 


$. 96. 
Theorie der Taubheit der Cretinen von Fodere. 


Nachdem Fodere' eine vegelmidrige Härte der Hirn— 
maſſe und der Nerven, als die wahrſcheinlichſte Urſache des 
Cretinismus vorausgeſetzt hat, ſo faͤhrt er fort: „Hieraus laͤßt 
ſich erklaͤren, warum die Cretinen ſtumm, und mehr oder we 
niger taub find ze. Da die Natur die weiche Portion der 


— — — 


2) J. 8. . 27. 
) Joſeph und Karl Wenzel, 1. o. Seite 146 
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Gehoͤrnerven fuͤr das Gehirn beſtimmt hat, und ſich dieſer 
Nerve an einer zarten und pulpoͤſen Membran in den Vor— 
hof, in die Schnecke und die andern Theile des aͤußern Oh: 
res verbreitet, ſo kann er ſeine Functionen nicht verrichten, 
wenn er widernatuͤrlich hart geworden iſt ꝛc. ).“ 

Dieſe Erklaͤrung iſt nicht zureichend. | 

Erſtens; weil jene vorausgeſetzte regelwidrige Härte der 
Hirnmaſſe und der Nerven bey den Cretinen keineswegs allge— 
mein ſtatt hat. 

Zweytens; weil eine regelwidrige Haͤrte jener Theile, 
ſelbſt wenn ſie zugegen iſt, dennoch keine Cretinentaubheit 
erzeugt. EN 
Man nimmt an, daß die maniaci ein regelwidrig feſteres 
Gehirn und feſtere Nerven haben, und betrachtet in vielen 
Faͤllen dieſe Regelwidrigkeit ſelbſt als die Urſache ihrer Ver— 
ruͤcktheit, aber deſſen ungeachtet ſind ſie nicht ſo taub wie die 
Cretinen. f | 

Unter den Cretinen giebt es ebenfalls maniacı, wie im 
6ſten Paragraphen ſchon bemerkt iſt, dieſe aber find weniger 
ganz taubſtumm als diejenigen, welche ganz imberilles find, 
welche gegen jene die Mehrzahl ausmachen. Wie der Wahn: 
ſinn von regelwidriger Haͤrte des Nervenſyſtems hergeleitet 
wird, ſo der Bloͤdſinn von regelwidriger Weiche, und an den 
Cretinen haben ſich dieſe allgemeinen Saͤtze durch Unterſuchung 
einiger Gehirne auch bereits beſtaͤtigt. 

Die Erfahrung ſteht mit dieſer Theorie von Fodere 
alſo nicht in Uebereinſtimmung, ſondern in Widerſpruch. 


5. 97. 


Betrachtungen uͤber das Weſen und die Entſtehuns 
der Taubheit der Cretinen. 


unter den Puncten, welche mir von Einer Hochgelahrten 
mediciniſchen Facultaͤt in der Univerſitaͤt Leipzig, zur Beach- 
tung bey Unterſuchung des Cretinismus vorgelegt worden wa— 


— genen, 


e, 8, 118. 
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ren, bezieht ſich der neunte auf die Taubheit der Cretinen 
insbeſondere. 


„Da vermoͤge der in den malacarniſchen Schaͤdeln zu er— 
ſehenden Unfoͤrmlichkeit, beſonders des Gehirnknoten, durch 
den der zu deſſen Befaſſung, in dem Hinterhaupte, aͤußerſt be 
ſchraͤnkte Raum, ſehr gedraͤngt und verkleinert werden muß, 
liegt die einzige Urſache der Taubheit der Cretinen vielleicht 
darinnen, daß die, ob auch in den Hirnhoͤhlen entſpringenden 
Gehoͤrnerven vermoͤge ihres von Soͤmmering beſchriebenen 
Zuſammenhanges mit dem Hirnknoten, von dieſer Seite feh— 
lerhaft, und in ihrer Wirkſamkeit gehindert find? Oder ent: 
deckt man bey ihnen Anlagen zur Taubheit, auch in dem kno— 
chigen Gehoͤrwerkzeuge.“ N 


Die Frage: ob die Taubheit der Cretinen aus Verle— 
tzung der Gehoͤrnerven entſpringe, wie die Mißſtaltung der 
Malacarniſchen Cretinenſchaͤdel fie mit ſich bringe? — Beant— 
wortet ſich dadurch mit nein, weil jene Taubheit ſtatt hat, 
wo dieſe Mißſtaltung nicht iſt. Die Beſchaffenheit der kno— 
chigen Gehoͤrwerkzeuge der Cretinen, wird ſich aber aus dem 
folgenden Paragraphen ergeben. 


§. 98. - 


unterſuchung der knochigen Gehörmwerfseuge der 
Cretinen. 


Bey der Vergleichung der aͤußern Geſtalt des Felſenbeins 
meiner Cretinenſchaͤdel, mit der Geſtalt dieſes Knochens ande— 
rer Schaͤdel, findet ſich in der allgemeinen Form keine Ber 
ſchiedenheit; jedoch find die erſtern gegen die letztern weniger 
ausgebildet; ſie ſind kleiner, ihre Raͤnder ſtumpfer, die Erhoͤ⸗ 
hungen und Vertiefungen ſeichter, und an einem dieſer Creti⸗ 
‚ nenfchädel iſt der aͤußere Eingang ſehr verengt; und zwar 
durch den Druck des Gelenkfortſatzes vom Unterkiefer auf big 
vordere Äußere Seite des Felſenbeins. 


Vier Cretinenſchaͤdel habe ich zerſchnitten um die kröcher 
nen Gehoͤrwerkzeuge im Innern des Felſenbeins zu unter⸗ 


ſuchen. 
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| Das Trommelfell, der Ring deſſelben, der Hammer, der 
Ambos und der Steigbuͤgel, alle dieſe Theile fehlten in denje— 
nigen drey Cretinenſchaͤdeln welche ich aus Wallis mitgebracht 
hatte. Alle dieſe Schaͤdel waren alt und ausgetrocknet, wahr— 
ſcheinlich waren jene Theile darum verloren gegangen, denn 
es iſt bekannt wie leicht der Hammer, der Ambos und der 
Steig buͤgel aus dem Gehoͤrgange herausfallen, wenn das 
Trommelfell zerſtoͤrt iſt; daß dieſes Fell mit ſeinem Ringe in 
meinen drey Cretinenſchaͤdeln urſpruͤnglich nicht gefehlt habe, 
das ſehe ich aus dem Adhaͤßonskreiſe der ſich in einer deutli— 
chen Rinne darſtellt. 

In dem vierten zerſchnittenen Cretinenſchaͤdel, welchen ich 
mit noch zwey andern vom Herrn D. v. Veſt aus Klagenfurt 
erhielt, fand ich den Hammer, den Ambos und den Steigbuͤ⸗ 
gel. Die Geſtalt dieſer drey Knoͤchelchen iſt von der norma— 
len, nur ſo fern etwas abweichend, als ſie etwas voluminoſer 
und poroͤſer iſt. 

Die Geſtalt der Waͤnde der Paukenhoͤhle finde ich gegen 
die normale Form nicht verſchieden; im Grunde der Hoͤhle 
erhebt ſich das Vorgebirge, uͤber ihm das ovale, und darun— 
ter das runde Fenſter; neben dieſem letztern etwas hoͤher links 
(in dem Felſenbeine rechter ſeits) iſt das bekannte runde 
Gruͤbchen, über diefem die eminentia papillaris, aus deren 
Oeffnung die Flechſe des musculus stapedius heraus geht. 
In dem obern rechten Winkel dehnt ſich die Paukenhoͤhle 
zur euſtachiſchen Trompete aus, und uͤber dieſer windet ſich 
ein feines Knochenblaͤttchen, um die Rinne des tensor tym- 
pani zu bilden. 

Die Knochenmaſſe des Labyrinths zeichnet ſich durch ihre 
Feſtigkeit gegen die poroͤſere Knochenmaſſe des uͤbrigen Felſen— 
beins, im Cretinenſchaͤdel eben ſo aus, wie in jedem andern. 

Die Lage des Vorhofs, der Schnecke und der Bogengaͤn— 
ge iſt im Felſenbeine des Cretinenſchaͤdels, wie in dem ande— 
ſrer Schaͤdel; der Vorhof iſt in der Mitte, die Schnecke vor, 
und die Bogengange hinter ihm. 

Die Oeffnungen des Vorhofs: als, das ovale Fenſter, die— 
jenige, welche zur scala vestibuli führt, und die fünf, welche 
in die Bogengaͤnge übergehen, finde ich in dem Cretinenſchaͤdel 
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ebenfalls an ihren regelmaͤßigen Stellen und durchaus offen, 
der Durchmeſſer aber ſcheint beengter zu ſeyn. 

Die Schnecke, aus dem Cretinenſchaͤdel, weicht ihrer Ge 
ſtalt nach, von andern nicht ab, und ſie liegt mit ihrer Baſis 
nach dem innern Gehoͤrgange, wie in jedem andern, normal 
gebaueten Schaͤdel. 

Die Nervengaͤnge, die des eigentlichen Gehoͤrnerven ſo— 
wohl, als die des Geſichtsnerven, habe ich alle, und offen ge— 
funden. Der innere Gehoͤrgang, welcher den Stamm des Ge— 
hoͤrnerven aufnimmt, iſt im Felſenbeine des Cretinen nicht an— 
ders gebildet, als beym Nichteretin; am Ende deſſelben finde 
ich die drey Oefnungen, durch welche der eigentliche Gehoͤr— 
nerve getheilt nach dem Vorhofe, den Bogengaͤngen und der 


Schnecke ſich verbreitet, der Geſichtsnerve aber nach den falle. 


piſchen Canal fortgeht. Und von dem fallopiſchen Canal aus, 
habe ich auch den kleinern verfolgt, durch welchen ein Zweig 
des Geſichtsnerven, als chorda tympani in die Paukenhoͤhle 
tritt. 


§. 99. 


Jene anatomiſche Zergliederung zeigt, daß die knochigen 


Gehoͤrwerkzeuge des Cretinen nicht anders geſtaltet ſind, als 
die des Nichteretinen; allein, wie ſich der Cretinenkoͤrper im 
Allgemeinen durch unvollendete Entwickelung characteriſirt, ſo 
geſchieht es auch in den knochigen Theilen des Gehoͤrorgans; 
ſchon von außen iſt das Felſenbein in ſeinen Convexitaͤten 
und Concavitaͤten ſeichter, der Durchmeſſer der innern Candle 
und Oefnungen iſt geringer, und der Hammer, Ambos und 
Steigbuͤgel ſind voluminoͤſer, weil ſie poroͤſer ſind. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß aus dieſem kleinen Un— 
terſchiede zwiſchen der Beſchaffenheit der knochigen Gehoͤr— 
werkzeuge des Cretinen und der der Nichteretinen, eine Er— 


ſchwerniß des Gehoͤrs fuͤr die erſtern reſultirt, Taubheit aber 


nicht. 
f §. 100. 


Wenn man in eine Gegend kommt, wo der Cretinismus 
endemiſch herrſchend iſt, und wenn man auf Cretinen ſpricht, 
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um aus ihren Antworten oder Schweigen eine Kenntniß von 
ihrem Vermoͤgen oder Unvermoͤgen des Gehoͤrs zu erlan— 
gen, fo wird man zum oͤfterſten ſagen muͤßen, daß fie voll 
kommen taub ſeyen, denn man bekommt auf nichts eine Ant— 
wort. Wenn man der Sache aber ſorgfaͤltiger nachforſcht, fo 
uͤberzeugt man ſich, daß dieſe Taubheit nur ſcheinbar iſt, alle 
zwar ſind ſchwerhoͤriger, als der geſunde Menſch, vollkommen 
taub kann man aber ſelbſt den Cretin des hoͤchſten Grads mit 
Ueberzeugung nicht nennen. 


§. 101. 


So oft ich Cretinen der hoͤchſten Grade angeredet habe, 
ſo habe ich, wie jeder andere Fremde, doch nie eine Antwort 
bekommen; es hat ſich aber ereignet, daß die Eltern oder An— 
verwandte zugegen geweſen, oder dazu gekommen ſind, dieſe 
haben meine Fragen an den Cretin wiederhohlt, worauf dieſer 
nicht ſelten, theils ſelbſt durch Geberden, theils durch Antwor— 
ten, zu erkennen gegeben hat, daß er das, was zu ihm geſpro— 
chen worden war, wirklich gehoͤrt hatte. 

Herr D. Marquet fuͤhrte mich in Aoſta zu einen Creti— 
nen, den man ebenfalls taub und ſtumm nannte, und der ſich 
auch wirklich ganz taubſtumm betrug, gleichwohl hatte er von 
ſelbſt das Geſchrey der Hahne nachzuahmen gelernt; um mich 
dovon zu überzeugen, ſagte feine Schweſter zu ihm: „com- 
ment fait le cog?“ dieſe Frage wiederholte fie mit ſtarker 
Stimme noch einmal, nun fand er auf, und machte zweymal 
ein Geſchrey, welches dem Gekraͤhe der Haͤhne ſehr ahnlich 
war. 


$. 102, 


Wenn die Cretinen der hoͤhern Grade wirklich fo voll 
kommen taub waͤren, als ſie ſich betragen, wo ſollte ihnen 
das Vermögen herkommen, einen einzigen beſtimmten Ton 
achzuahmen, oder Worte nachzuſprechen, da die Taubgebor— 
nen, ohne bloͤdſinnig zu ſeyn, es nicht vermoͤgen? 

In den Inſtituten der Taubſtummen erreicht man es 
zwar, dieſe Individuen zur Ausſprache beſtimmter Laute zu 
1? 
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bringen, aber wie muͤhſam: der Lehrer muß ſeinen Zoͤgling 

nicht nur genau auf die Geſtalt aufmerkſam machen, welche er 
ſeinen Lippen, ſeinen Zaͤhnen und ſeiner Zunge giebt, ſondern 
auch auf die Staͤrke mit welcher er die Luft dabey ausſtoͤßt. 
Ja der Lehrer muß oft mit ſeinen eigenen Fingern den ge— 
nannten Theilen des Zoͤglings diejenige Lage und Richtung 
geben, welche die Hervorbringung des Tons noͤthig hat. 


Vereinigt ſich mit der Taubheit aber auch Bloͤdſinn, 
dann iſt ſelbſt dieſer Unterricht nicht vermoͤgend, eine Sprach— 
faͤhigkeit hervor zu bringen. Herr Mai, vor mehrern Jahren 
Direktor des Taubſtummen-Inſtituts zu Wien, hatte einen 
bloͤdſinnigen taubſtummen Knaben bey ſich, bey dieſem richtete 
er mit dem muͤh ſamſten Unterrichte nichts aus. An der Hals: 
bruͤck waren zwey Cretinenmaͤdchen, die vor mehrern Jahren 
aus Landesherrlicher Gnade in das Taubſtummen-Juſtitut zu 
Leipzig waren gebracht worden, ihres Bloͤdſinns wegen war es 

aber nicht moͤglich, ſie zum ſprechen zu bringen. 


H. 108. 


In den Cretinen-Thaͤlern iſt Schwerhoͤrigkeit und 
Taubheit ein endem iſch herrſchendes Uebel. 


Ein fehlerhaftes Gehoͤr ſchraͤnkt ſich in jenen Gegenden 
keineswegs auf die Cretinen der hoͤhern Grade allein ein, ſon— 
dern herrſcht daſelbſt allgemein. Junge und alte, maͤnnliche 
und weibliche Individuen, Fremde und Eingeborne leiden au— 
ßer den Cretinen, an Schwerhoͤrigkeit und Taubheit; und bey 
manchen iſt dieſe von kurzer, bey andern von langer Dauer, 
bey einem oft, beym andern ſeltener wiederkehrend. 


Herr D. Marquet und Herr Profeſſor Favre nannten 
Taubheit und Schwerhoͤrigkeit, in Aoſta und den nähern Thaͤ— 
ler, endemiſch herrſchend; letzterer fuͤgte hinzu, daß er nach 
Beſchaffenheit der Witterung periodiſch ebenfalls ſchwerhoͤrig 
fey, und dem Herrn D. Marquet kam Schwerhoͤrigkeit in der 
Praxis ſehr oft vor, und ſo auch dem Herrn D. Odet in 
Sitten. Auf dem Alaunwerke Schwembſal fand ich ebenfalls 
unter den Einwohnern jedes Alters und jedes Geſchlechts 
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U 
Schwerhoͤrigkeit, und in der Schule daſelbſt/ zeigte mir der 
* drey 9 Kinder. 


1 N §. 104. 
Reſultat aus dem Vorhergegangenen. 


Wie die Individuen, von welchen im letzten Paragraphen 
geſprochen worden iſt, in jenen Gegenden periodiſch taub 
ſind, ohne taub geboren, und ohne durch organiſche Fehler 
dieſes Vermögens ganz verluſtig zu ſeyn, ſondern wegen pe 
riodiſcher Laͤhmung der Gehoͤrorgane und beſonders der Ge— 
hoͤrnerven, ſo reſultirt die Taubheit der Cretinen daſelbſt eben— 
falls aus dieſer Urſache; bey ihnen iſt dieſer Fehler aber noch 
auffallender und dauernder: erſtens, weil es ihnen, und ih— 
ren Nerven noch mehr an Contraetilitaͤt fehlt, als jenen: zwey— 
tens, weil ſie von dem was zu ihnen geſprochen wird weniger 
Verſtand haben: und drittens, weil es ihnen an Sprachkennt— 
niß und Worten fehlt, um eine Antwort geben zu koͤnnen. 


§. 105. 
unterſuchung über die Stummheit der Cretinen. 


Von der Stummheit der Cretinen ſagt Todere „wenn 
die andern Kinder ſchon anfangen einige articulirte Toͤne her⸗ 
vorzubringen, ſo fangen dieſe Ungluͤcklichen erſt an Vocale oh— 
ne Conſonanten von ſich hoͤren zu laſſen, und ſo bleibt auch 
ihre Sprache lebenslang. Und im ı135ten Paragraphen leitet 
Fodere die Stummheit der Cretinen, ſo wie ihre Taubheit 
von Haͤrte des Gehirns und der Nerven her und hiermit er— 
Härt er die Stummheit der Cretinen ebenfalls, für ein erbliches 
und angebornes Uebel. Früher, im erften Paragraphen naͤm— 
lich, ſagt er aber von den Kindern, welche Cretinen wuͤrden, 
„Sie verbinden mit einer großen Lebhaftigkeit ein gutes Ge 
daͤchtniß gehen und reden ziemlich fruͤh “ das iſt ein Wider— 
ſpruch gegen das erſt geſagte. N 

Die allgemeinſte Antwort, wenn man nach der Urſache 
der Stummheit der Cretinen fragt, beſchraͤnkt ſich auf die Be— 
ſchaffenheit ihrer Zunge, man fagt: fie haben eine zu dicke 
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Zunge und darum koͤnnen fie nicht ſprechen. Einige ſagen 
auch, das Zungenbaͤndchen ſey daran Schuld, einmal, ſofern 
es zu kurz ſeyn ſoll, ein Andermal hingegen ſoll es zu weit 
geloͤßt ſeyn. 


6. 106, 


Es verhält fih mit der Stummheit der Crefinen wie mit 
ihrer Taubheit: ſie beginnt ſchon fruͤhzeitig, oder ſpaͤter, nach— 
dem die Entwickelung des Cretinismus ſchon fruͤhzeitig oder 
ſpaͤter beginnt: ſie hat in einem hoͤhern oder geringern Grade 
ſtatt, nachdem das Individuum in einem hoͤhern oder gerin— 
gern Grade Cretin iſt; oder, nachdem die Ausbildung der 
Sprache in dem Individuo mehr oder weniger unterblieben 
iſt; und ſie iſt bleibend, oder nicht bleibend, nachdem die Ur— 
ſachen, unter deren Einfluß ſie da iſt, fortdauern, oder ſich be— 
ſeitigen. Endlich find auch nicht alle Cretinen der Sprachfaͤ— 
higkeit in dem Grade beraubt, als viele es ſcheinen: die Bey— 
ſpiele welche ich im vorausgegangenen Abſchnitte angeführt has 
be, um zu beweifen, daß nicht alle taub find, die es zu ſeyn 
ſcheinen, beweiſen dies auch von ihrer Stummheit. 


§. 107. 


Herr D. Odet war als ein Kind von drey Jahren ger 
ſund, und beſaß alle Faͤhigkeiten wie ſie einem geſunden Kinde 
dieſes Alters zukommen. Um dieſe Zeit aber kam er in 
ſchlechte Pflege und dadurch ward er nach zwey Jahren Cretin 
und ſtumm. Von nun an ward er aus dieſem Hauſe wieder 
weggenommen, in ein anderes gebracht, und mit derjenigen 
Sorgfalt gepflegt, wie ſie ſeine Geſundheitsumſtaͤnde erforder— 
ten, und unter dieſer Behandlung verloren ſich nicht nur die 
verſchiedenen Symptome des Cretinismus, ſondern er wurde 
auch nach und nach der Sprache wieder faͤhig, nur einige Toͤ— 
ne koſteten ihm bey der Ausſprache jetzt noch Muͤhe. 

a Von feinem juͤngern Bruder ſagte mir der Herr D. Odet, 
daß dieſer in einem Alter von zwey und einem halben Jahre ſchon 
Cretin des zweyten Grades geweſen ſey, aber zu dieſer Zeit nahm 
man ſich ſeiner an, ſchickte ihn auf die Gebirge und nahm ihn 


247 


nur waͤhrend der Wintermonate in die Stadt herunter, aber 

auch in der Stadt wurde er ſo gepflegt, wie es ein vorge 
ſchriebener zweckmaͤßiger Heilplan erforderlich machte. In 
Hinſicht der Verſtandeskraͤfte hatte dieſes Kind im achten 
Jahre angefangen, ſich verſtaͤndlich zu machen, im neun⸗ 
ten hatte der Knabe einzelne Redensarten ausgeſprochen, 
und im eilften hatte man ihn koͤnnen in die Schule gehen 
laſſen. 

Auf dem Alaunwerke Schwembſal lebte eine Cretine, Na— 
mens Lippertin, dieſe Perſon war in ihren juͤngern Jahren 
durchaus nicht mehr, als eine lebende Automate; ſie war ganz 
dumm, ſchien ganz taub, und ſprach gar nichts. Als das Kind 
ſechs, ſieben Jahr alt iſt, entſchließen ſich die Eltern es in die 
Schule zu ſchicken, in der Meinung, wie fie fagten, daß viel- 
leicht der Schulmeiſter es zu Verſtande bringen koͤnne. ü 

Der Schnlmeiſter, zu welchen dieſe Cretine war gebracht 
worden, unterrichtete noch jetzt die Kinder auf dem Bergwerke; 
er beſtaͤtigte, was die Eltern geſagt hatten, daß das Maͤdchen 
ganz dumm, taub und ſtumm zu ihm gebracht worden waͤre: 
er habe dem ungeachtet angefangen, ihr einzelne Buchſtaben 
vorzuſagen, dieſes habe er ſehr lange fortgeſetzt, als ſie end— 
lich angefangen, einzelne Toͤne nachzuſprechen, ſo erlangte 
er nach und nach, daß ſie ihm nachſprach was er ihe vorſagte 
und auch bey andern Gelegenheiten ließ ſie bisweilen et— 
was von ſich hoͤren; ſeitdem ſie aber von dem Unterrichte 
des Schulmeiſters weggeblieben war, ſeitdem war ihre Aus— 
ſprache allmaͤhlig wieder unverſtaͤndlicher geworden, und all 
maͤhlig wurde ſie auch wieder ſtumm. 

Karl Niedner hoͤrte und ſprach bis in ſein fuͤnftes Jahr 
ſehr gut, allein wie ſich ſpaͤter der Cretinismus immer mehr 
entwickelte, ſo zeigte er ſich des Gehoͤrs und der Sprache auch 
immer unfaͤhiger. 


* 


$. 108. 
Von den Urſachen der Stummheit der Cretinen. 


Es iſt ſchon geſagt worden, daß in jenen Gegenden, eine 
dicke Zunge fuͤr die Urſache dieſer Stummheit ausgegeben 


248 


wird. Es iſt wahr, zum oͤfterſten findet man die Zunge die⸗ 
ſer Individuen verhaͤltnißmaͤßig zu voluminoͤs, zweytens hat ſie 
auch die Volubilitaͤt nicht, wie fle zum fertigen Sprechen er: 
forderlich iſt, und dies ſind allerdings Urſachen, wodurch die 
Sprache erſchwert wird, wie wir es an andern Individuen 
wahrnehmen, die nicht Cretinen ſind; aber dieſe letztern lehren 
auch zugleich, daß eine regelwidrig dicke Zunge keineswegs 
ſtumm mache, ſondern, daß die Ausſprache dadurch nur etwas 
fehlerhaft werde. Eine andere Urſache, durch welche fuͤr die 
Cretinen eine Fehlerhaftigkeit ihrer Ausſprache erzeugt wird, 
ſind ihre Kroͤpfe, denn indem dieſe durch ihr Gewicht auf den 
Kehlkopf, und auf die Luftroͤhre einen regelwidrigen Druck 
machen, ſo verhindern ſie die freie Bewegung dieſer Theile 
und damit iſt erſchwertes Athmen und gehinderte Beweglichkeit 
der Sprachwerkzeuge zugleich verbunden. Aber auch dieſe 
Kroͤpfe machen nicht ſtumm, ſondern fie machen die Ausſpra— 
che nur bisweilen, nach Verhaͤltniß ihrer Lage und ihres Vo— 
lumens, fehlerhaft, da aber nicht alle Cretinen Kroͤpfe haben, 
ſo kann dieſe Urſache ſelbſt nicht fuͤr alle in Hinſicht ihrer 
Stummheit in Anſchlag gebracht werden. 

Eine regelwidrige Haͤrte des Gehirns und der Nerven, 
wovon Fodere die Stummheit der Cretinen herleitet, kann 
aber eben fo wenig dafür gelten, weil fie unter den Cretinen 
keineswegs allgemein ſtatt hat, und ſelbſt da, wo fie wahr 
ſcheinlich zugegen iſt, iſt Stummheit ſo wenig wie Taubheit 
damit verbunden. Siehe $. 10g. 


§. 10g. 


Mehr als eine dicke Zunge und jene Kroͤpfe der Cretinen 
mag ohne Zweifel die Spannungsloſigkeit oder Laͤhmung der 
Zungennerven an ihrer Stummheit und traͤgen Ausſprache 
Antheil haben. 

Aeltere und neuere Beobachtungen ſagen einſtimmig, daß 
Verletzung der Zungennerven mit unheilbarer Stummheit be— 
gleitet ſeh. Es iſt auch bekannt, daß Kinder, welche in einem 
zarten Alter von einer Hoͤhe herabſtuͤrzen und mit dem Kopfe 
zuerſt auffallen, gewoͤhnlich ſtumm werden und es auch blei— 
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ben; in der Folge werde ich mehrere Benfpiele davon anfuͤh— 
ren; oͤfters werden dergleichen Individuen auch zugleich bloͤd— 
ſinnig, ſeltener aber taub. Die ploͤtzliche Stummheit dieſer 
Individuen, nachdem ſie vorher ſchon ſprechen konnten, iſt 
ſehr wahrſcheinlich Folge einer organiſchen Verletzung der 
Zungennerven, durch den vorhergegangenen Fall, denn an 
der Zunge ſelbſt findet man bey dieſen Perſonen keine organi— 
ſche Verletzung. Eine organiſche Verletzung der Zungennerven 
iſt bey den Cretinen nicht annehmbar, denn erſtens gehet da— 
zu keine Urſache voraus, zweytens ſind ſie zur Sprache auch 
nicht vollkommen unfaͤhig, daß ſich ihre Zungennerven aber in 
einem ſehr gelaͤhmten Zuſtande befinden muͤßen, iſt ſchon dar— 
aus einleuchtend, weil ihr ganzes Nervenſyſtem gelaͤhmt und 
ohne Contractilitaͤt iſt, und da die Stimmnerven fo wie die 
Gehoͤrnerven von weicherer Conſiſtenz als andere Nerven ſind, 
ſo muͤßen ſie unter dem Einfluße ſchwaͤchender Urſachen auch 
eher erſchlaffen und darum muͤßen Taubheit und Stummheit 
als praͤdominirende Symptome des Cretinismus ſi 0 auszeich⸗ 
nen. 

Jenes größere Volumen der Zunge der Cretinen, ift eben 
falls nicht als ein angeborner organiſcher Fehler zu betrach— 
ten, ſondern eine Folge des Cretinismus und ſeiner Urſachen. 


§. 110. 


Jener gelaͤhmter Zuſtand der Zungennerven, eine zu vo— 
minoͤſe Zunge und Kroͤpfe, wenn dieſe drey Urſachen in Ver— 
einigung da ſind, ſo ſind ſie allerdings vermoͤgend, die Sprach— 
faͤhigkeit zu ſchwaͤchen und fehlerhaft zu machen, allein ſie 
ſind noch nicht die einzigen Urſachen, warum manche Cretinen 
ſich ganz ſtumm betragen, darauf hat noch Einfluß: erſtens, 
die Unthaͤtigkeit ihres Nervenſyſtems im Allgemeinen, denn da— 
durch ſind ſie ſchwerhoͤriger, traͤge, gleichguͤltig, gefuͤhl- und 
gedankenlos: zweytens, iſt auch die Erziehungsweiſe vieler 
dieſer Individuen recht dazu geeignet, ſie ſprachlos zu erhal— 
30 ohne daß ſie es aus Unvermoͤgen ihrer Organe dazu 
ſind. a 


* 
A 
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b. 111. 15 2 


In Paris ſah ich einen wilden Knaben, welcher von 
franzoͤſiſchen Soldaten in einem Walde war aufgefangen wor— 
den. Er war neun bis zehn Jahre alt, gut gewachſen, ſehr 
lebhaft, unruhig, aber auch zugleich roh; die Semmel in 
Milch gebrockt, welche ihm als Nahrung gereicht wurde, nahm 
er mit den Haͤnden aus der Schuͤſſel, bisweilen fuhr er auch 
ſelbſt mit dem Kopfe in die Schuͤſſel hinein; er machte oͤfters 
ein wildes Geſchrey, gleich den Raubvoͤgeln, ſuchte immer— 
waͤhrend nach dem freyen Felde zu entſpringen und war gegen 
das, was ihm vorgeſagt wurde, eben ſo gleichguͤltig, als er 
unvermoͤgend war es zu beantworten. 

Dieſer Knabe war ohne Zweifel ſehr jung aus der 
menſchlichen Geſellſchaft in jene Wildniß verſetzt worden, und 
in ihr konnte er freilich nicht mehr werden, als er wirklich 
war; er war ſinnlos gegen das, was ihm vorgeſagt wurde, 
nicht aus Taubheit, ſondern weil es fuͤr ihn Toͤne waren, die 
er nicht kannte, fuͤr welche er keine Begriffe hatte, und ſeine 
Sprachlosigkeit ruͤhrte nicht vom organiſchen Unvermoͤgen 
zur Sprache her, ſonder von Unwiſſenheit derſelben. 


§. 112. 


Die Lebens weiſe, bey welcher die Kinder jener mittaͤgigen 
Thaͤler ſonſt aufwuchſen, hatte ſehr viel Aehnlichkeit mit der— 
jenigen, bey welcher dieſer wilde Knabe gegen ſeine Landes— 
ſprache taub und ſtumm blieb. 

Es war in jenen mittaͤgigen Thaͤleru faſt allgemeine Sit— 
te, daß man die Kinder waͤhrend ihrer erſtern Lebensjahre, fuͤr 
beſtaͤndig in Betten eingebunden hielt, und binnen 24, auch 
wohl 48 Stunden fie nur einmahl auf fo lange herausnahm, 
als es zum Wechſel ihrer Unterlage erforderlich war, und uͤbri— 
gens alles fuͤr ſie gethan zu haben glaubte, wenn man ihnen 
dann und wann etwas Nahrung gab. 

Selbſt die Kinder der gebildetern Staͤdtebewohner genoſ— 
ſen daſelbſt keine beſſere Erziehung, denn in dergleichen Haͤu⸗ 
ſern erzog die Mutter ihr Kind nicht ſelbſt, ſondern ſie uͤber⸗ 
gab es außer ihrem Haufe der Willkuͤhr einer Fremden. Dies 
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fe gedungenen Mütter waren arme Häusler, Tageloͤhner, auch 
Bettler und uͤberdieß zum oͤfterſten ſelbſt Halberetinen. Wie 
ſchlecht ſich aber ſolche Individuen zu Kinderwaͤrterinnen eig— 
neten das leuchtet ein; was ſie aus Unverſtand und Traͤg⸗ 
heit an den Kindern nicht unterließen, oder verſahen, das tha— 
ten ſie aus Armuth, denn um noch etwas zu verdienen, oder 
zu erbetteln, verließen ſie des Morgens ihre Wohnung und 
kamen gegen die Nacht erſt wieder zuruͤck, und das Kind war 
einen Tag wie den andern von Menſchen verlaſſen, ſchlecht ge— 
naͤhrt, wenig gereinigt und auf eine dumpfige Luft beſchraͤnkt. 


§. 113. 


Darf man ſich wundern, wenn die Kinder bey jener Pfle— 
ge, und unter dem Einfluße ſo vieler feindſeeliger Urſachen, 
meiſtens farben, oder mit dem zweyten Jahre ſchon mehr 
oder weniger Cretinen waren. Wenn ſich das letztere ereig— 
nete, wenn man in dieſem Alter ſchon deutliche Sympto— 
men des Cretinismus an dem Kinde wahrnahm, ſo blieb 
es nun auch in derſelben verlaſſenen Lage, in welcher es 
vorher ſo elend geworden war, denn man war einmal der 
Meynung, das Uebel ſey angeboren und fuͤr menſchliche Huͤlfe 
unheilbar. Gediehen dergleichen Individuen endlich aber doch 
dahin, ihr elendes Lager ſelbſt verlaſſen zu koͤnnen: ſo blieben 
ſie darum von der menſchlichen Geſellſchaft nicht weniger aus— 
geſchloſſen, der vernuͤnftigere Menſch betrachtete ſie als unver— 
nuͤnftige Weſen, und der Cretin ſelbſt, ſuchte wieder den Cre— 
tinen. 

MWoher ſollte dieſen Ungluͤcklichen Verſtand und Sprache 
kommen, ſelbſt wenn ſie auch nicht ganz ohne Anlage dazu 
waren, da ſie alles das entbehrten, wodurch dieſe Faͤhigkeiten 
bey andern Menſchen zur Entwickelung kommen. Kein Menſch 
wird mit einem gebildeten Verſtande und feiner Mutterſprache 
maͤchtig geboren, eins wie das andere muß erſt erworben wer— 
den; beym Kinde geſchieht dies ſchon indem es noch auf dem 
Arme getragen wird durch die Wartung und Liebkoſung ver— 
nuͤnftiger Waͤrter und Anverwandte, ſpaͤter bildet ſich das 
Kind noch mehr im Umgange und durch das Beyſpiel anderer 


32 


2532 


und ſchon reiferer Kinder noch weiter BE es endlich durch 
eigend deshalb erhaltenden Unterricht. 

Der Cretin, da er ſeinen phyſiſchen und intellectuelfen 
Kräften nach unentwickelter und ſchwaͤcher bleibt, hat jene 
Mittel und Wege zu Bildung ſeines Verſtandes und der 
Sprache ganz beſonders noͤthig, allein es geſchieht juſt das 
Gegentheil mit ihm, man uͤberlaͤßt ihn ſich ſelbſt, wie jener 
Wilde in feinem Walde es war, und was kann daraus an 
ders reſultiren, als daß ſelbſt die Kraͤfte und Anlagen, welche 
wirklich da find, allmaͤhlich ſchwaͤcher werden und endlich ganz 
verloren gehn muͤſſen. 


il 


Von dem r einer dicken Zunge bei den 
Kindern, als Beweiß fuͤr die Erblichkeit des 
Cretinismus. 


Der Stadtpfarrer in Aoſta, der Reetor am Kloſter zu 
Martinach, und noch einige andere Perſonen, ſagten, daß die 
Kinder, welche ſpaͤter Cretinen wuͤrden, ſchon nach ihrer Ge— 
burt durch das Hervorſtrecken einer dicken Zunge ſich auszeich— 
neten. 

Die mehrmals genannten Aerzte in Aoſta und Sitten 
konnten mir keine befriedigende Auskunft uͤber dieſe Sage ge— 
ben, fie beſtaͤtigten die Sage, aber nicht das Faetum. An 
den Kindern, welche ich in Pollin, in St. Chriſtofle, in Mar— 
tinach, Gamſen und anderwaͤrts ſah, konnte ich dieſe Bemer— 
kung nicht machen, ungeachtet der gegenwaͤrtige Geſundheitszu— 
ſtand mehrerer dieſer Kinder, nicht nur nach meinem Urtheile, 
ſondern auch nach dem Urtheile der Aeltern, Cretinen, fuͤr die 
Zukunft in ihnen voraus ſehen ließ. Wenn ich dieſes Umſtands 
wegen im Allgemeinen Nachfrage hielt, ſo antwortete mir eine 


und die andere Mutter, daß man dieß wohl bisweilen bey den 


Kindern ſehe, aber nicht immer. 


$. 115. | 
Bey Cretiuen der hoͤhern Grade, habe ich eine unpropor— 
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tionirt dicke Zunge, zwiſchen ihren wulſtigen Lippen gewoͤhn 
lich hervortreten ſehn, weniger bey Cretinen der geringern 
Klaſſen. Wie aber ſchon bemerkt worden iſt, werden auch 
viele Individuen im hoͤchſten Grade Cretinen, denen man in 
ihrem fruͤheſten Alter gar nichts von Cretinismus anſahe. 


Ohne Zweifel verhaͤlt es ſich mit dieſem Vorgeben wie 
mit jenem von angebornen Kroͤpfen und angeborner Taubheit. 
Man ſieht, daß Cretinen der hoͤhern Grade ihre Zunge zwiſchen 
den Lippen gewoͤhnlich liegen haben, und darum nennt man 
es angeboren. 
| Unwahrſcheinlich ift es aber nicht, daß man da, wo der 
Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, an Kindern oͤfterer dieſe 
Bemerkung muß machen koͤnnen, als anderwaͤrts; denn auch 
da, wo der Cretinismus nicht endemiſch herrſcht, begegnet man 
bisweilen Kindern, die ihre Zunge zwiſchen den halboffenen 
Lippen liegen haben, und dieß ſind meiſtens ſchwaͤchliche, elen— 
de Kinder. Wo der Cretinismus herrſcht, da giebt es aber 
noch mehr kranke Kinder als anderwaͤrts, folglich kann dieſe 
Erſcheinung da auch oͤfterer vorkommen: nicht darum, weil 
die Kinder ſo geboren werden, auch nicht darum, weil die Kei— 
me des Cretinismus in ihnen ſind, ſondern weil ſie ohnmaͤch— 
tig ſind; verſetzt man ſie daher aus dem Einfluße der Urſa— 
chen, die fie ohnmaͤchtig machten, fo verſchwinden auch die 
Wirkungen und Folgen derſelben. 


§. 116, 


Von einigen andern Symptomen des Cretinismus, 
welche angeboren ſind genannt worden. 


Im guſten Paragraphen ſagt Fodere von den Kindern, 

welche als Cretinen geboren wuͤrden: „Sie ſind aufgedunſen, 
haben einen dicken Kopf und ſtaͤrkere Haͤnde“ und im 27ſten 
Paragraphen heißt es, „Sie ſind ſchoͤn, haben eine zarte 
Haut, große, blaue, lebhafte Augen, blonde Haare, und ver— 
binden mit einer großen Lebhaftigkeit ein gutes Gedäͤchtniß.“ 


Der Stadtpfarrer in Aoſta ſagte hingegen: „Die Kinder 
welche in der Zukunft Cretinen werden, zeichnen ſich gleich bey 
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ihrer Geburt durch einen welken abgezehrten Körper, von an- 
dern Kindern aus.“ 

Auffallender koͤnnen ſich Widerſpruͤche nicht begegnen, als 
in dieſen zweierley Vorausſagungen: in der einen wird der 
Cretinismus aus einer vollen bluͤhenden Conſtitution prophezeiht, 
in der andern aus einer abgezehrten. 

Dieſe Maͤnner ſind aber beyde Gelehrte, beyde lebten 
mit und unter Cretinen, und beyde, der eine als Geiſtlicher, 
der andere als Arzt, hatten Kinder von ihrer Geburt an bis 
in ihr Knabenalter taͤglich vor ſich. Wenn ſolcher Maͤnner 
Urtheil uͤber den Gegenſtand durch geraden Widerſpruch zu 
Nichts wird, welches Reſultat kann der Dritte daraus ziehn? 
ein doppeltes. 

Erſtens, daß es bey der Geburt der Kinder keine zuver⸗ 
laͤſigen Symptome gaͤbe, wodurch dasjenige, welches Cretin 
wird, von dem ſich auszeichnet, welches geſund bleibt. 

Zweytens, daß man aus Mangel an wahren Sympto— 
men, falſche angenommen habe. 


119. 


Ungeachtet der Cretinismus in jenen mittaͤgigen Thaͤlern 
noch ziemlich allgemein angeboren genannt wird, ſo hoͤrt man 
bey ſorgfaͤltigen Nachfragen doch nichts von angebornen Kenn— 
zeichen, „die Kinder werden hier geboren wie anderwaͤrts““ 
heißt es. Es verdient daher einige Reflexionen, warum Fo— 
dere und der genannte n jene Prognoſen dennoch 
aufſtellten. 


8. 118. 


Unter einem welken abgezehrten Körper verfiand jener 
Geiſtliche nichts anders, als was unter corpus emaciatum 
‚überall verſtanden wird. Einem Körper, dem es eben fo fehr 

n Turgor in den Muskeln fehlt, als an Fett im Zellgewebe, 
der aus Haut und Gebeinen beſteht, und eben jo ohnmächtig 
an Kraͤften, als abgezehrt an Form iſt. | 

Sachverſtaͤndige, als Vorſteher an Entbindungsanſtalten, 
Geburtshelfer, Hebammen, und jeder der viel Kinder ſieht, 
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dem iſt bekannt, daß ſolche elende Kinder in allen Städten, 
in allen Doͤrfern, dann und wann geboren werden: es iſt auch 
bekannt, daß die meiſten dieſer Kinder bald ſterben, daß ande— 
re rhachitiſch, andere ferofulös werden, und daß nur ſehr wer 
nige, und nur bey ſorgfaͤltigſter Pflege gedeihen. 

Wenn ein ſolches Kind in einem Orte, oder in einer Ge— 
gend geboren wird, wo die Urſache des Cretinismus endemiſch. 
herrſchend iſt, da muß es zuverlaͤſſig viel eher, und vielleicht 
allemal Cretin werden, denn ſeine ſchwachen Kraͤfte unterliegen 
den Einfluͤßen, aus welchen der Cretinismus hervorgeht, viel 
eher, und viel mehr, als die Kraͤfte eines geſunden ſtaͤrkern 
Kindes. Dieß hat der Geiſtliche in Aoſta bemerkt, und dar— 
aus hat er den Schluß gezogen, daß dergleichen Kinder mit 
dem Keime des Cretinismus geboren wuͤrden. 


§. 119. 


Den dicken Kopf und die ſtarken Haͤnde, welche Fodere 
Symptome eines zukuͤnftigen Cretinen nennt, hat er beym erſt 
gebornen Kinde nicht geſehn, ſondern an entwickelten Cretinen, 
und daraus hat er geſchloſſen, daß das Kind mit einer regel— 
widrigen Geſtalt dieſer Theile ſchon muͤße geboren worden 
ſeyn. 

Eine feine, zarte Haut, blaͤhende Roͤthe der Wangen, 
blaue Augen, blondes Haar, und eine fruͤhzeitige Entwickelung 
der intellectuellen Kräfte, mit abwechſelnder Laune in Verbin- 
dung; dieſe Erſcheinungen an den Kindern, betrachtet man an 
derwaͤrts, wo der Cretinismus nicht endemiſch herrſchend iſt, 
als Folgen eines ſchleichenden Fiebers; als Symtome einer 
beginnenden Gehirnentzuͤndung, als Symptome einer zu fuͤrch— 
tenden Gehirnwaſſerſucht, als Symptome der Rhachitis und 
der Serofeln. Daß dergleichen Kinder in den Cretinenthaͤlern 
viel eher Cretinen werden moͤgen, als andere, geſuͤndere Kin— 
der, das iſt eben ſo wahrſcheinlich, als wie von jenen abge— 
zehrten Kindern; darum find fie aber eben fo wenig mit dem 
Keime zum Cretinismus, und als Cretinen geboren, wie dieſe. 
Dieſe abgezehrten Kinder und jene Blondins ſind es auch 
nicht allein, welche in den Cretinenthaͤlern Cretinen werden, 
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fondern ein jedes Kind, ohne Unterſchied feiner angebornen 
Conſtitution, wird daſelbſt Cretin, wenn es ſchlecht wohnt und 
ſchlecht gepflegt wird, und wird nicht Cretin, wenn es gut 
wohnt und gut gepflegt wird; gleich wie dieſe Blondins auch 
anderwaͤrts nicht rhachitiſch, ſerofuloͤs, oder gehirnwaſſerſuͤch— 
tig werden, wenn ſie ebenfalls gut gepflegt werden. | 


5.0. 


Betrachtungen uͤber den regelwidrigen Knochenbau 
der Cretinen. 


Die regelwidrig kleine Geſtalt des Cretinen, die damit in 
Uebereinſtimmung ſtehende Kuͤrze ſeiner Extremitaͤten, der enge 
Bruſtkaſten und kleine Kopf; alles dieß, da es den Cretinen 
im Allgemeinen characteriſtiſch eigen iſt, und keineswegs ein 
ſtrenges Clima, wie in den nordiſchen Laͤndern, zur Urſache 
hat, zeigt ſehr taͤuſchend auf erbliche Anlage, und ins beſondere 
in den Knochen, ſofern dieſe die Baſis zur allgemeinen Geſtalt 
ausmachen. 

Im gaſten Paragraphen, wo von der Sterblichkeit in 
jenen mittägigen Cretinenthaͤlern geſprochen worden iſt, da iſt 
ſchon bemerkt worden, daß keine Familie, uͤber drey bis vier 
Generationen daſelbſt fortdauere, daß die meiſten noch eher 
ausſterben, und daß ſich die Bevoͤlkerung dieſer Thaͤler immer 
wieder durch Bewohner der Hochlaͤnder erſetze. Wenn alſo 
die in den Cretinenthaͤlern geboren werdenden Menſchen ihren 
Groß- und Stammaͤltern aͤhnlich wuͤrden, ſo muͤßten ſie an 
Koͤrper vollkommen entwickelt, und an Kraͤften ſtark ſeyn, 
denn ſo ſind es die Oberlaͤnder, von denen ſie abſtammen, 
aber ſie ſind klein und ohnmaͤchtig, weil ſich der Cretinismus 
nicht durch die Geburt, ſondern durch außere Urſachen fort— 
pflanzt. | | 

Bey Betrachtung der regelwidrigen Kleinheit im Knochen: 
gebaͤude der Cretinen, findet man an demſelben nicht ſowohl 
Mangel an Knochenmaſſe, denn die Roͤhrenknochen ſind, zum 
Beyſpiel, nicht in demſelben Verhaͤltniße ſchwach, als ſie kurz 
find, ſondern vielmehr um fo viel zu dick, als fie zu kurz find. 
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Es fehlt hier alſo nicht an Materie, ſondern an rt zu ei⸗ 
m vollkommenen Ausbildung der Materie. 


5. 121. 


Von dem regelwidrig engen Bau ſikaſten der 
Cretinen. 


Wie die Knochen der Extremitaͤten am Cretin eine nor- 
male Laͤnge nicht erlangen, ſo bleiben auch die Ribben regel— 
widrig kuͤrzer, und ein regelwidrig enger Bruſtkaſten muß 
nothwendig damit in Verbindung ſtehn; an dieſer Regelwi— 
drigkeit hat aber noch eine Urſache Antheil. 

Die Knochen der Extremitaͤten entwickeln ſich durch ſich 
und ihre Vitalitaͤt allein „ohne daß Nebentheile darauf einen 
Einfluß haben. Die Knochen der Hoͤhlen entwickeln ſich nicht 
durch ſich allein, an ihrer Ausbildung haben die Eingeweide 
Antheil, welche ſie in ſich haben; gedeihen dieſe Eingeweide zu 
einer großen Entwickelung, ſo muß auch der Knochen groß 
werden, der ſie einſchließt, bleiben ſie aber klein, ſo bleibt die— 
ſer es auch. 

Die Bruſthoͤhle hat außer dem Herz, den groͤßern Blut— 
gefaͤßen und einigen andern unbedeutendern Theilen, die Lunge 
zum Eingeweide, und dieſe hat die Eigenſchaft, ſich mehr oder 
weniger auszudehnen, nachdem wir uns mehr oder weniger 
bewegen, mehr oder weniger athmen. Ein Kind, welches fruͤh— 
zeitig eine gute Luft athmet, und fruͤhzeitig koͤrperlichen Be— 
wegungen ſich hingiebt, deſſen Lunge dehnt ſich auch mehr aus, 
und ſeine Lunge wird voluminoͤſer, als die Lunge eines Kin— 
des, welches in einer ſchlechten Luft athmet, und in derſelben 
ur vegetirt. Fuͤr den Bruſtkaſten reſultirt daraus, daß, 
enn er beym erſtern Kinde, durch die ſich immer mehr erwei— 
ernde Lunge, mit Gewalt ausgedehnt wird er bey dem letz— 
n enge bleibt; denn die Lunge bleibt klein bey ihm. 
Die Cretinen leben von ihrem Beginnen an in einer 
chlechten Luft, ihr Leben iſt nicht ein acrives, ſondern ein 
Jaſſives, auf ihre Lungen wirken alſo diejenigen Urſachen nicht, 
odurch eine Lunge groß und ſtark wird, und darum bleibt 
uch ihr Bruſtkaſten klein. 
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5. 122. 
Betrachtungen über den Schädel des Cretinen. 


Der Schaͤdel, als ein zuſammenhaͤngender, ein Ganzes 
bildender Knochen, betrachtet, iſt am Cretin am meiſten und 
mannichfaltigſten mißgeſtaltet. Entweder iſt er regelwidrig 
groß, oder, und am oͤfterſten, regelwidrig klein. Er iſt nicht 
nach oben, nach vorne und nach hinten entwickelt, ſondern 
nach den Seiten, und daher iſt er nicht hoch, ſondern breit; 
der hintere Theil iſt nicht conver, ſondern faſt perpendiculair; 
die Stirn iſt nicht hoch und gewoͤlbt, ſondern niedrig und 
flach. Ferner iſt er nicht ſelten auch ungleichmaͤßig, der eine 
Scheitel umſchreibt naͤmlich eine groͤßre Peripherie, als der 
andere. An einem ſah ich unter der tuberositas occipitalis 
eine breite Querfalte, und endlich ſind auch welche mit außer— 
ordentlichen Regelwidrigkeiten am Grundbeine vorgekommen. 


Daß dieſe Regelwidrigkeiten in der Form des Cretinen— 

ſchaͤdels eben ſo wenig eine Folge erblicher Anlage ſey, als 
wie die Enge ihres Bruſtkaſtens, dieß ergibt ſich ſchon aus 
der Mannichfaltigkeit derſelben, ſucht man den Urſachen der— 
ſelben aber weiter nach, ſo findet man ſie auch hier in unvoll— 
kommener Entwickelung; theils aus Mangel an Entwickelungs— 
kraft in den Knochen ſelbſt, theils in „ der 
Gehirnmaſſe, als Eingeweide deſſelben. 


§. 123. 


Von dem Einfluße der Hirnmaſſe auf die Geſtalt 
des Schaͤdels. 


Das ER ift feiner Conſiſtenz nach eine weiche Maſſe, 
und zwar ſo weich, daß, wenn man es aus ſeiner Capſel her— 
aus nimmt und auf eine gleiche Flaͤche legt, es ſeine norma— 
le Form nach oben nicht behaͤlt, ſondern an der Baſis und 
den Seiten peripheriſch ſich mehr ausbreitet, wobey es an Hoͤ— 
he abnimmt; und dieſe peripheriſche Veraͤnderung iſt deſto 
namhafter, je weicher die Hirnmaſſe iſt, als ;. 5 im Kindes⸗ 
alter. 
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In dieſer Weiſe verhält es ſich mit der Hirnmaſſe im 
todten Zuſtande, und die Veranderungen, welche in dieſem Zu: 
ſtande an ſeiner Peripherie erfolgen, ereignen ſich nach den 
Geſetzen der Schwerkraft. Im lebenden Zuſtande verhalt es 


ſich anders; ungeachtet ſeiner Weiche, beſonders im kindlichen 
Alter, breitet ſich 157 doch nicht an ſeiner Baſis aus, 


ſondern es entwickelt ſich mit einer gewiſſen Form, die wir 
die normale nennen, nach der Hohe N 

Dieſe Entwickelung der Hirnmaſſe nach der Hoͤhe, ge— 
ſchieht durch innere Vitalitaͤt derſelben, je großer dieſe iſt, 
mit je mehr Staͤrke ſie wirkt, deſto vollkommener geſchieht 
die Entwickelung dieſes Eingeweides, je ſchwaͤcher, deſto un— 
vollkommener; und anſtatt, daß die Kraft feiner Vitalität im 
normalen Zuſtande die Kraft ſeiner Schwere uͤberſteigt, ſo 
uͤberſteigt in dem letzten Falle die Kraft ſeiner Schwere, die, 
ſeiner Vitalitat, und dann entwickelt es ſich nicht nach der 
Hoͤhe, ſondern es breitet ſich an ſeiner Baſis, und nach ſeinen 
Seiten aus. Ein Gehirn, deſſen Vitalität regelwidrig gering 
iſt, verhaͤlt ſich alſo vielmehr wie eine todte, als wie eine be— 


lebte Maſſe. 


Mangel an Lebenskraft iſt die naͤchſte Urſache des Creti— 


nismus, und wie es dem Cretin im Allgemeinen an dieſer 
Kraft gebricht, ſo ſeinem Gehirn auch ins Beſondere; ſeine 
Form erlangt es daher nicht nach den Geſetzen der Lebenskraft, 


ſondern nach denen der Schwerkraft, und da die Form des 
Schaͤdels durch die Form ſeines Eingeweides beſtimmt wird, 


ſo muß er nothwendig niedrig und breit ſeyn, wie er es wirk— 


lich iſt. / 
§. 124. 


a Anmerkungen zur fünften Kupfertafel. 9 


Um die Form des Cretinenſchaͤdels vollkommen anſichtig 


zu machen, habe ich die Umriße von zwey ſolchen Schadeln 


nehmen laffen, und um die Abweichung eines ſolchen Schädels 
von einem normal gebauten zu zeigen, habe ich den Uuriß ei— 


nes normal gebauten Schadels aus der Sammlung des Herrn 


) Zu diefem Paragraph iſt die fünfte Kupfertafel zu heften. 
17 * 
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Hofraths D. Seiler hinzu gefügt, und unter dem Buchſtaben 
D alle drey Umriße in einander ſtellen laſſen. 

Der innerſte, dieſer drey in einandergeſtellten Umriße, iſt 
der des regelmaͤßigen Cretinenſchaͤdels; der mittelſte, der eines 
gehirnwaſſerſuͤchtigen Cretinen; und der aͤußerſte, der des nor— 
mal gebauten Schaͤdels. 
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Betrachtungen über die ſimetriſchen Regelwidrig— 
keiten des Cretinenſchaͤdels. 


Im ı22ften Paragraphen iſt geſagt worden, das der Cre— 
tinenſchaͤdel bisweilen auch ungleichmaͤßig in feiner Geſtalt 
fen, und daß der eine Scheitel eine größere Peripherie um⸗ 
ſchreibe, als der andere. 


Dieſe ſimetriſche Regelwidrigkeit iſt un Zweifel eine 
Folge vom Tragen des Kopfs, wenn zum Beyſpiel, das Kind 
feinen Kopf ſtets auf die rechte Schulter fallen laßt, fo kann 
dies nicht ohne Folgen fuͤr die Form des Schaͤdels bleiben; 
denn da ſich das Cretinengehirn in ſeiner peripheriſchen Form, 
nicht durch ſeine Vitalitaͤt, ſondern durch ſeine Schwer— 
kraft bildet, ſo muß es nothwendig auch die Seite des Schaͤ— 
dels mehr ausdehnen, auf welche das Gewicht ſeiner Maſſe 
wirkt, die entgegengeſetzte hingegen, muß unentwickelt bleiben, 
und hiermit ſteht eine Regelwidrigkeit der Mittelſutur in Ver 
bindung, denn ſie beſchreibt dann nicht die Mitte, ſondern 
macht einen Bogen nach der ausgedehnten Seite. 


$. 126. 


Ein Arzt, welcher jene ſimetriſche Regelwidrigkeit an ei— 
nigen Cretinenſchaͤdeln bemerkte, meinte die Urſache des Creti⸗ 
nismus hierin zu entdecken. Aber ſo iſt es nicht, dieſe Regel— 
widrigkeit iſt nicht Urſache des Uebels, ſondern ſelbſt ſchon 
Folge deſſelben, und uͤberdieß auch eine Folge, die nicht allge— 
mein an den Cretinenſchaͤdeln ſtatt hat; unter meinen ſechs Cre— 
nenſchaͤdeln finde ich ſie nur an einem, an allen muͤßte ſie 
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aber nothwendig da ſeyn „wenn ſie die Urſache des Cretinis— 


mus waͤre. 


§. 127. 


Jene Erklaͤrung der regelwidrigen Form des Cretinen— 


| fhädels, aus Nichtentwickelung des Gehirns, wegen Mangel 


an Vitalitaͤt in demſelben, iſt aber keineswegs grundlos, ſon— 
dern reſultirt aus der Beobachtung der Natur ſelbſt. So 
lange ein Kind geſund iſt, fo lange iſt fein oberes Fontanell 
gleich dem andern angeſpannt und voll, und erſteres erhebt ſich 


ſogar mit einer Converitat; ſobald das Kind aber ſiechend 


wird, ſo faͤllt dieſes obere Fontanell ein, und aus ſeiner er— 
ſtern Convexitaͤt wird nun eine Concavitaͤt. 


§. 128. 
Von dem Blödfinne, der Sinn- und Gefuͤhlloſigkeit 
i der Cretinen. 
Ihrer Entſtehung nach, erklaͤrt Fodere dieſe Sympto— 
me des Cretinismus ebenfalls für angeboren, und eine regel— 
widrige Haͤrte des Gehirns und der Nerven, nennt er die 


naͤchſte Urſache derſelben. 


„Aus allem bisher geſagten glaube ich dreuſt den Schluß 
machen zu koͤnnen, daß wir bey der Erforſchung der naͤchſten 
Urſache des Cretinismus nicht bey oͤrtlichen Fehlern ſtehen blei— 
ben duͤrfen, ſondern, daß wir auf einen allgemeinen Fehler in 
dem Organe, wo der Sitz der Empfindung iſt, zuruͤckkehren 
muͤſſen. In dieſer ſo großen Dunkelheit, wo wir niemals deut— 
lich die Wahrheit erkennen werden, wuͤrde es unnuͤtz ſeyn, 
noch tiefer ſich in derſelben zu verirren. Wir muͤſſen uns alſo 
mit folgendem Schluſſe begnuͤgen: da Verſuche und Beobach— 


tungen uns gelehrt haben, daß wir nicht die Empfindung 


mehr haben, welche ein Sinn hervorbringt, wenn die Ner— 
ven, die fuͤr dieſen Sinn beſtimmt ſind, entweder an ihrem 


urſprunge / oder in ihrem Laufe ſchadhaft find, und da fer: 


ner keine Begriffe ohne Empfindung oder ſinnlichen Ein— 
druck ſtatt finden, ſo muͤſſen die Cretinen, die keine Begriffe 
haben, wenig oder gar keine Empfindung haben. Folglich 
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leiden alle Nerven, die für ihre Sinne beſtimmt find, entweder 
an ihrem Urſprunge, oder in ihrem ganzen Laufe. Da ferner 
bey Perſonen, die einen gut gebildeten Koͤrper und einen rich— 
tigen Verſtand beſitzen, die Nerven der Sinnorgane weich und 
pulpoͤs ſind; ſo folgt aus allem dieſen, daß die Urſache der 
Abweſenheit der Merkmale der Begriffe bey den Cretinen wahr— 
ſcheinlich in einer Harte der Gehirn- und Nervenſubſtanz 
liegt.“ ) 5 


1 


Es verhaͤlt ſich mit dem Bloͤdſinne der Cretinen, wie mit 
den uͤbrigen Symptomen des Uebels, er zeigt ſich fruͤhzei— 
tig oder ſpaͤter, in einem hoͤhern oder geringern Grade, und 
iſt voruͤbergehend oder bleibend, je nachdem die andern Symp⸗ 
tome herrſchend find, und ein folder Character iſt mit einer 
erblichen Anlage deſſelben nicht uͤbereinſtimmend. 

Eine regelwidrige Harte des Gehirns und der Nerven 
kann aber darum die naͤchſte Urſache des Bloͤdſinns der Creti— 
nen nicht genannt werden; erſtens, weil ſie nicht allgemein mit 
dem Cretinismus verbunden, ſtatt hat; zweytens, weil die Er— 
fahrungen nicht beſtaͤtigen, daß eine regelwidrige Harte dieſer 
Theile, Bloͤdſinn erzeuge: dieſen Erfahrungen zu Folge ent 
ſteht aus regelwidriger Harte des Gehirns, Verruͤcktheit, Bloͤd— 
ſinn hingegen aus einer regelwidrigen Weiche derſelben. 


$. 130. 2 


Betrachtungen über Blödfinn, Sinn- und Gefühl— 
loſigkeit im Allgemeinen. 


Verſtand, Gefuͤhl und Empfindung ſind Vermoͤgen und 
Fahigkeiten, welche uns, wie die Sprache und andere phyſiſche 
Kraͤfte, durch unſere Organiſation, durch die Kraft, welche 
dieſe belebt, und durch Bildung eigen ſind: wie aber dieſe 
letztern in ihrer Integritaͤt und Normalitaͤt verſchieden ſind, 


— 


) Siehe Fodere J. c. $. 116. 
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ſo auch jene Vermoͤgen und Faͤhigkeiten; und darum finden 
wir bisweilen Bloͤdſinn, anſtatt Verſtand, und Sinn- und Ges 
fuͤhlloſigkeit, anſtatt Gefühl und Empfindung. Dieſe Mängel 
ſind Gebrechen, welche uͤberall, und zu allen Zeiten, ſporadiſch 
unter den Menſchen vorgekommen ſind, und noch vorkommen; 
und außer den Cretinen gibt es noch einige Voͤlkerſtaͤmme, 
wo dieſelben ebenfalls allgemein herrſchen. 


Die Urſachen dieſer Gebrechen ſind verſchieden, ſo wie 
die, eines jeden andern, und mit dieſer Verſchiedenheit, und 
dem Maaße der Urſachen, ſteht auch die Verſchiedenheit der 
Form des Uebels in Uebereinſtimmung. Bringt man alſo 
dieſe Formen, deren Urſachen bekannt ſind, mit der Form des 
Cretinismus in Vergleich, ſo ſollte dadurch zur Erkenntniß 
der Urſache dieſes, ebenfalls zu gelangen ſeyn. 
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Angeborne Regelwidrigkeiten, in Hinſicht auf Conſiſtenz 
und Form, des Gehirns und der Nerven; mechaniſche Ver— 
letzungen dieſer Theile; ſchwere Krankheiten; Fallſucht; Apo— 
plexien; ſchwere Geburten; große Kaͤlte, wie große Hitze; 
narcotiſche Dinge und Ausſchweifungen, alle dieſe Urſachen 
haben zu ihrer Zeit Geiſtes- und Sinneszerruͤttungen erzeugt. 
Aber es leuchtet bald ein, daß kein einziger von dieſen Faͤllen 
über die Natur und Urſachen dieſer Gebrechen am Cretin, 
Licht verbreiten koͤnne; denn in dieſen Judividuen haben wir 
keineswegs Cretinen vor uns, ſondern an Koͤrper vollkommen 
entwickelte Menſchen, und die es am Geiſte groͤßtentheils nicht 
weniger waren, und erſt durch eine Urſache bloͤdſinnig wurden, 
welche auf die Cretinen im Allgemeinen nicht einfließt. 


Noch oͤfterer, als in jenen Fällen, entſtehen Geiftes- und 
Sinneszerruͤttungen aus dem Fallen der Kinder auf die Koͤpfe; 
dergleichen Individuen ſind zugleich ſtumm, und bisweilen am 
ganzen Koͤrper gelaͤhmt; und da bey ihnen Urſache und Er— 
folg vom frühen Kindesalter an ausgeht, fo wird ihr Zuſtand 
nicht ſelten auch Cretinismus genannt. Zwiſchen ſolchen In 
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dividuen und Cretinen findet aber ein weſentlicher Unterſchied 
ſtatt, ich habe mehrere derſelben geſehn, und n mit ihrer 
Schilderung dieſen Unterſchied zeigen. 


§. 132. 


Schilderung ſolcher Individuen, welche durch das 
Fallen auf den Kopf bloͤdſinnig und gelaͤhmt 
worden ſind. 


In der boͤhmiſchen Stadt Eger fah ich eine Mannsper: 
ſon; er hatte ſein maͤnnliches Alter erreicht, war anſehnlich 
lang, ſein Geſicht gut ausgebildet, Mund und Naſe regel— 
mäßig geſtaltet, die Geſichtsfarbe war geſund, die Augen leb— 
haft, und ſein Hals war ohne Kropf. Er konnte gehn, aber 
unvollkommen, weil die Fuͤße convulſiviſch zuſammengezogen 
waren, und die Hande konnte er wegen ahnlicher Contractio— 
nen, ebenfalls nur wenig brauchen, er that daher auch gar 


nichts. Bisweilen verſuchte er zu fprechen, allein es waren. 


unverſtaͤndliche Laute; einige Dinge, als ſeine Weſte, ſeine 
Beinkleider, ſeine Struͤmpfe, und mehreres, benannte er beſtaͤndig 
mit beſtimmten Worten, welche von den allgemein angenom— 
menen aber ganz verſchieden waren. Bisweilen litt ſein gan— 
zer Körper an Krämpfen. Uebrigens war er nicht ſo bloͤdſinnig 
nicht fo gefuͤhllos und nicht fo gleichgaͤltig gegen alles Aeußere, 
wie der Cretin es iſt. Er war reinlich, ſetzte ſich gern ans 
Fenſter, um die Ausſicht nach der Straße zu haben, ver 
langte, was er noͤthig hatte, kannte diejenigen, welche er oͤf— 
ters ſahe, und war anhanglich gegen feine Wohlthaͤter. 


In Dorx hach bey Wien ſahe ich eine andere Mannsper— 
ſon von 19 Jahren. Dieſer Menſch war ebenfalls anſehnlich 
lang und ſtark, wie jener in Eger, feine Phyſiognomie war 
ausgebildet, ſeine Naſe gar nicht ecretinenartig eingedruͤckt und 


kurz, ſondern gehoͤrig entwickelt, wie das ganze Geſicht; ſein 


Hals war auch ohne Kropf, und die Hautfarbe war nicht ab— 
geftorben. Hände und Füße litten bisweilen an krampfhaften 


Zuſammenziehungen, jedoch verrichtete er mehr als jener in 


Eger, fein Vater hatte zum Beyfpiel zwey Kühe, dieſe beſtell 
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te er ganz allein, und mit der moͤglichſten Sorgfalt, wie ſein 
Vater ſagte. Uebrigens war er in dem Grade bloͤdſinnig als 
jener, und noch ſtummer. 


§. 133. 


Dieſer letztere bloͤdſinnige Menſch in Dornbach war in 
ſeiner fruͤhern Kindheit ſehr geſund, als Kind von zwey Jah— 
ren fiel er aber vom Tiſche auf den Fußboden, und zwar, wie 
der Vater beſtimmt ſagte, mit dem Kopfe zuerſt auf: man 
hob ihn leblos auf, und erſt nach einigen Stunden, wurde er 
durch aͤußerlich und innerlich angewandte Mittel wieder zum 
Aufleben gebracht, aber die Sprache war weg, er blieb von 
dieſem Falle an ſtumm, war ſtets ſiechend, litt oͤfters an Con— 
vulſionen, und wurde allmahlig das, was ich von ihm geſagt 
habe. 
Nach einem aͤhnlichen Falle, und in derſelben Weiſe, war 
jener Menſch in Eger, wie ſeine Schweſter erzaͤhlte, in den 
geſchilderten Zuſtand uͤbergegangen. 


— * 


§. 134. 


In der Stadt Chur in Graubuͤnden ſah ich ein Frauen— 
zimmer, welches durch einen Fall auf den Kopf bloͤdſinnig ge— 
worden war. Sie hatte ebenfalls ſchon ein mannbares Alter 
erreicht, als ich ſie ſahe; ſie war weniger bloͤdſinnig, als jene 
zwey Mannsperfonen, aber ebenfalls ſprachlos, jedoch nicht 
taub. Durch krampfhafte Zuſammenziehungen hatten ihre Ex— 
tremitaͤten gar nichts gelitten, ſie naͤhete, ſtrickte und verrich— 
tete mancherley andere Geſchaͤfte. 

Der Bruder dieſer Perſon erzaͤhlte mir, daß ſie zwey 
und ein halbes Jahr alt geweſen, als ſie von der Hoͤhe nach 
dem Boden herab gefallen ſey, leblos habe man ſie aufgeho— 
ben, und in dieſem Zuſtande der Betaͤubung habe ſie einen 
und einen halben Tag gelegen; dann habe ſie wieder Bewußtſeyn 
erlangt, ſey aber von dieſem Ereigniße an ſtumm geblieben. 

Einen jungen Menſchen von 13 Jahren, welcher durch 
einen Fall auf den Kopf, taub, ſtumm und bloͤdſinnig gewor— 


— 
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den war, ſah ich im Dorfe Lindenau bey Ortrand, und von 
einem fünften habe ich früher (§. 10.) geſprochen. 


7 . 


In der ſaͤchſiſchen Stadt Rochlitz war ich bey einem 
zwoͤlffahrigen Madchen, welches durch einen Fall auf den Kopf, 
bloͤdſinnig, taub und ſtumm geworden war; bey welchem aber 
unter dem Einfluße anderer aͤußerer Urſachen, die Krankheit 
den Character des Cretinismus ſpaͤter angenommen hatte. 


Dieſes Maͤdchen war von geſunden Eltern gezeugt, und 
ward geſund geboren, jedoch war es etwas ſchwaͤchlich und 
lernte deshalb gegen das Ende des zweyten Jahres erſt gehen 
und ſprechen. Gegen dieſe Zeit ereignete ſich aber jener Fall; 
als todt hob man das Kind auf, und als es endlich wieder 
Bewußtſeyn und Bewegung erlangte, ſo blieb die linke Seite, 
welche blau war, doch gelaͤhmt, das Kind konnte nicht mehr 
auftreten und ſprach kein Wort mehr. Von dieſem Ereigniße an 
litt es öfters an epileptiſchen Zufaͤllen und wurde allmaplig 
immer elender. 


Als ich dieſes Maͤdchen ſahe, war es zwoͤlf Jahre alt, 
es war aber nicht groͤßer, als ein Kind von fuͤnf Jahren, der 
Kopf, den es nicht emporgerichtet tragen konnte, ſondern im- 
mer nach einer Seite hängen ließ, war verhaͤltnißwidrig groß; 
die Haut des Geſichts, wie des ganzen uͤbrigen Koͤrpers war, 
ihrer Farbe nach, leichenartig, und dem Habitus nach, emphi— 
ſematoͤs; die Pupillen waren erweitert und ihr Blick ſeelen— 
los; die Naſe war eingedruͤckt und kurz, und eben fo cretinen— 
maͤßig war auch der Mund, und ihr Unterleib war bedeutend 
ausgedehnt; es konnte noch nicht gehen, nicht ſprechen und 
war im hoͤchſten Grade taub, bloͤdſinnig und gefuͤhllos. 


6, 136. 


Bey naͤherer Unterſuchung der Urſachen, welche der Krank— 
heit dieſes Maͤdchens den Character des Cretinismus gegeben 
hatten, erfuhr ich: daß die Eltern zu jener Zeit, als das 
Kind gefallen war, ein ſehr feuchtes Logis bewohnt hatten, 
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daß fie ihrer Geſchaͤfte wegen ſehr viel abweſend geweſen wa— 
ren, fuͤr das Kind alſo wenig hatten thun koͤnnen, ſondern es 
feinem Schickſale überliefen; und da das Kind von jenem 
Falle an nicht wieder von ſelbſt hatte auftreten lernen, und 
fortdauernd wenig Pflege genoß, fo war es fortwährend auf 
die ſchlechte Luft einer feuchten Stube beſchraͤnkt geblieben, und 
unter dieſem Einfluße war es Cretin geworden. 


§. 137. 


Unter jenen Individuen erſcheint das Uebel mit zweyerley 
Formen; denn ganz anders iſt die Form deſſelben, an denen, 
von welchen in den Paragraphen 132., 133. und „34. geſpro⸗ 
chen worden iſt, gegen die im letztern Paragraphen. Die 
Form des Uebels dieſes letztern Maͤdchens kann hier gar nicht 
in Betrachtung kommen, denn ſie iſt ſelbſt Cretinismus, und 
darum kann ſie den Cretinismus nicht erklaͤren, und daß dieſes 

eaͤdchen Cretine wurde, davon war das Fallen auf den Kopf 
nicht eigentliche, ſondern nur Gelegenheitsurſache. Nur von 
den erſtern kann hier die Rede ſeyn, denn was ſie ſind, das 
wurden fie einzig durch das Fallen auf den Kopf, 


$. 138. 5 

Zwiſchen den erſtern drey Individuen und einem Cretin 
hat ein großer Unterſchied ſtatt. Jene haben einen regelmaͤßig 
ausgewachſenen Koͤrper, der Schaͤdel und das Geſicht ſind re— 
gelmaͤßig gebildet, und die Hautfarbe iſt geſund. Der Cretin 
iſt am ganzen Körper unentwickelt, und ſelbſt mißgeſtaltet, fo 
iſt es der Kopf, der Rumpf und die Extremitaͤten; er iſt 
kroͤpfig und feine Hautfarbe ift bleich. Erſtere find an phyſi— 
ſchen und intellectuellen Kraͤften mehr oder weniger ſchwach, 
aber bey weitem in dem Grade nicht, wie der Cretin der hoͤ— 
hern Grade, denn dieſer weiß von ſich ſelbſt nichts. 


§. 139. 
Beym Kinde, welches auf den Kopf faͤllt, entſtehen oͤrtliche 
Verletzungen, naͤmlich: Quetſchung der Hirnmaſſe und Verle— 
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kung einzelner Nerven. Denn im zarten Kindesalter find die 
Schaͤdelknochen noch zu wenig zuſammenhaͤngend, und noch 
zu duͤnn und biegſam, daß Gewicht des ganzen Koͤrpers hin— 
gegen iſt zu groß, als das nicht Quetſchung des Gehirns im 
Allgemeinen, und Verletzungen im Beſondern daraus entſtehen 
ſollten, wenn das Gewicht des ganzen Koͤrpers auf die Baſis 
des Schaͤdels auffaͤllt. 

Die Ohnmacht, mit welcher dieſe Kinder aufgehoben wer— 
den, und aus welcher ſie ſo langſam erſt wieder zu ſich kom— 
men, iſt ohne Zweifel die Folge der allgemeinen Quetſchung 
des Gehirns. Der mehr oder weniger entſtehende und blei— 
bende Bloͤdſinn, die periodiſch eintretenden Convulſionen, und 
der gaͤnzliche Verluſt eines und des andern Vermoͤgens, alles 
dieß aber ſind ohne Zweifel die Folgen wirklich entſtandener und 
bleibender beſonderer Verletzungen. Galen und Haller haben ſchon 
aufgezeichnet, daß die Verletzung des ruͤcklaufenden, oder un— 
tern Kehlkopfsnerven, mit Stummheit begleitet ſey, man darf 
daher um ſo weniger daran zweifeln, daß die in dieſen Faͤllen 
plotzlich entſtehende Stummheit eine Folge der Verletzung 
dieſes Nerven ſey, zumal da dieſe Individuen doch ſelten 
taub find, und gewöhnlich auch fo viel Verſtandeskraͤfte beſt— 
tzen, um eines Begriffs faͤhig zu ſeyn. 


§. 140. 


Daraus, daß jener Menſch in Eger, welcher nicht voll— 
kommen ſtumm war, manche Dinge mit ihren eigentlichen Na— 
men aber nicht benennen konnte, und um ſie zu bezeichnen, 
ihnen einen andern Namen beylegte, darf man ſchließen, daß 
die Verletzung ſeiner Stimm- und Sprachnerven, nur par— 
tiell geweſen ſeyn muͤße, daß diejenigen Zweige, zum Beyſpiel, 
verletzt waren, welche zur Ausſprache der Woͤrter, Beinkleider, 
Weſte, Struͤmpfe erforderlich waren, andere aber nicht, welche 
zur Ausſprache derjenigen dienten, welche er ihnen beygelegt 
hatte. Schlagfluͤße, beſonders bey Perſonen eines hohen Al— 
ters, pflegen nicht ſelten mit aͤhnlichen Folgen auf das Sprad: 
vermögen begleitet zu ſeyn. Ich habe Fürzlich beobachtet, daß 
ein bejahrter Mann, der vom Schlage gerührt und ſtumm 
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ward, als er endlich wieder anfieng zu fprechen, die Dinge mit 
falſchen Namen bezeichnete. Dem beruͤhmten Kant begegnete 
es ebenfalls, daß er die Dinge mit ihren eigentlichen Namen 
nicht zu nennen vermochte, und andere brauchte, um ſich 
auszudruͤcken. Bey einen andern Manne, welcher einfeitig vom 
Schlage geruͤhrt wurde, ſah ich aus dem Winkel des Mun— 
des, deſſen Seite gelaͤhmt war, den Speichel unwillkuͤhrlich her— 
aus fließen. 


$. 141. 


Zwiſchen der Krankheitsform eines Individuums, welches 
auf den Kopf gefallen iſt, und der eines Cretinen, findet im 
Allgemeinen alſo der Unterſchied ſtatt, daß erſteres nur partiell 
leivend iſt, gleich wie die Urſache, durch welche es in leidenden 
Zuſtand verſetzt wurde, nur partiell einwirkte, der Cretin hin— 
gegen iſt allgemein leidend, die Urſache des Cretinismus muß 
daher ebenfalls allgemein einwirkend ſeyn. 

Endlich unterſcheiden ſich die Gebrechen des auf heb 
Kopf gefallenen, von denen des Cretinen, auch durch die Ent— 
ſtehungsweiſe. Dieſer wird Cretin, ohne das man weiß, wie 
und warum, jener hingegen wird eines und des andern 
Vermoͤgens verluſtig, weil durch das Fallen auf den Kopf, 
die Organe derſelben verletzt werden. 


$. 142. 


Von dem phyſiſchen und intelleetuellen Unvermoͤgen 
einiger Voͤlkerſtaͤmme. 


Im 13oſten Paragraphen iſt bemerkt worden, daß es au— 
ßer den Cretinen noch einige andere Voͤlkerſtaͤmme gaͤbe, unter 
welchen Bloͤdſinn, mit Ohnmacht aller uͤbrigen Kraͤfte, allge— 
mein herrſchend ſey; dieſe Voͤlkerſtaͤmme ſind die Koraͤcken, 
die Peſſeraͤhs und die Kakerlacken. 
Die Koraͤcken bewohnen den noͤrdlichſten Theil von Kam⸗ 
ſchatka; ſie werden als kleine, an Geſtalt haͤßliche Menſchen 
geſchildert; ihr Kopf, heißt es, iſt klein, ihre Naſe kurz, ihr 
Mund breit, ihre Haare find ſchwarz, die Barthaare duͤnne, 


I 
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und die Augenbraunen wachſen ihnen ſichelfoͤrmig herunter. 
An Geiſteskraͤften ſind ſie ſtumpf, ſie haben keinen Muth und 
find trage. © 

Die Peſſeraͤhs wurden von Bougainville und Forſter in 
dem oͤdeſten, unfruchtbarſten Theile von Terra del Fuego wohn— 
haft gefunden. Sie ſind klein an Geſtalt, haben große Koͤpfe, 


breite Geſichter, platte Naſen, hervorragende Backenknochen, 


dunkelfarbige, kleine matte Augen, ſchwarzes Haar, anſtatt 
des Barts nur einzelne Borſten am Kinne, und einen haßli— 
chen ſtets offenen Mund. Ihr oberer Koͤrper wird breit und 


ſtark geſchildert, der untere mager und eingeſchrumpft, die 


Extremitaͤten duͤnne und krumm, die Gelenke dicke. Die Peſ— 
ſeraͤhs find noch bloͤdſinniger als die Koraͤcken, und in einem 
ähnlichen Grade find fie auch noch muth- und kraftloſer als 
dieſe. 1 

Die Kakerlacken ſind bekannter unter uns, als jene zwey 
Menſchenarten, denn nicht nur in Europa, ſondern ſelbſt in | 
Deutſchland, kommt hin und wieder ein und auch mehrere Ka— 
kerlacken vor. In Africa aber und in America, ſind ſie ſelbſt 
ſtammweiſe gefunden worden, und dieſe werden an Koͤrper 
und Kraͤften auch ungleich ohnmaͤchtiger geſchildert, als unſere 


europaiſchen; denn anſtatt, daß letztere hauptſaͤchlich durch die 


Farbe ihrer Haut, ihrer Haare und ihrer Augen, und durch 
die große Reizbarkeit dieſer letztern von uns ſich unterſcheiden, 
fo ſagt Wafer von den dariſchen Kakerlacken am Iſthmus, 
daß ſie kleine ohnmaͤchtige Geſchoͤpfe waͤren, und ſo werden 
auch die africaniſchen Kakerlacken genannt. 


Noch mehr, als mit den Kakerlacken, haben die Cretinen 
mit den Peſſeraͤhs und Koraͤcken Aehnlichkeit, wenn die Krank— 
heitsform dieſer letztern alſo noſologiſch bereits geordnet, und 
aͤtiologiſch erklaͤrt wäre, fo ließ ſich hier mit dem Bekannten 
das Unbekannte beleuchten, allein; der Blodſinn, die Sinn- und 
Gefuͤhlloſigkeit, die phyſiſche Ohnmacht und körperliche Nichts 
entwickelung dieſer zwey Menſchenarten iſt ihrer Noſologie 
und Aetiologie nach, noch eben ſo ſehr ein Gegenſtand der 
Unterſuchung, als der Cretinismus, und ſonach laͤßt ſich mit 
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| ihnen eben fo wenig dieſer, als bis jetzt mit dieſem jene For⸗ 
men erklaren. 


§. 143. 


Von der phyſiſchen und inteleetuellen Ohnmacht 
des Greiſenalters. 


Je aͤlter der Menſch wird, deſto mehr verliert er von 
den Kraͤften und Fahigkeiten auch wieder, wie ſie ihm im 
Mittelalter eigen waren. Er wird gleichguͤltig gegen die 
Außenwelt und muͤrriſch, denn fein Gefühl ſtirbt ab, fein Gr 
ſicht wird bloͤde, ſein Gehoͤr ſtumpf; und der Verſtand, wel— 
cher dann erſt Weisheit wird, ſo fern die Anlagen dazu da 
waren, nachdem an die Stelle der Unruhe der Leidenſchaften, 
Ruhe fuͤr intellectuelle Betrachtungen getreten iſt, und nach— 
dem durch ein laͤngeres Leben eine reichere Erfahrung ſich ger 
ſammelt hat, auch dieſer nimmt wieder ab, und geht nicht 
ſelten in einen kindiſchen Unverſtand uͤber. Die Beine ſinken 
zuſammen, die Arme werden kraftlos, und die Haͤnde zittern 
und verfagen ihre mechaniſchen Dienſte eben fo wohl, als der 
Kopf ſeine intelleetuellen. 
Die Urſache dieſer Abnahme aller phyſiſchen, und des 
Verſchwindens aller intellectuellen Kraͤfte, mit dem nahenden 
Greiſenalter, liegt in der allgemeinen Abnahme der Lebenskraft 
des ganzen Koͤrpers und im eintretenden Unvermoͤgen der Or⸗ 
gane zu ihren Verrichtungen; dieſes aber, wie jenes ereignet 
ſich nach allgemeinen Naturgeſetzen. — Nichts in der ſicht— 
baren Welt foll fortdauernd ſeyn, folglich muß auch alles ſei— 
ne Periode der Zerſtoͤrung und des Aufhoͤrens haben, gleich— 
wie es ſeine Periode des Beginnens und der Entwickelung 
hatte. 


§. 144. 
Von der phyſiſchen und intellectuellen Ohnmacht 
des kindlichen Alters. 
Wenn das Kind geboren wird, ſo iſt es an jeder Kraft, 
an jedem Vermögen fo außerordentlich ohnmaͤchtig, daß es 
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von ſich ſelbſt nichts weis, und nichts thut, als athmen 
und ſchlafen. Durch das Athmen, in der Luft naͤmlich, 
nimmt das Kind die erſte Nahrung, das erſte Reizmittel von 
der Außenwelt auf, dadurch gelangt es zuerſt zu Verdauungs— 
zu Se- und Exeretionskraͤften, allmaͤhlig erwacht es, kommt 
zu Empfindung, zum Bewußtſeyn feiner aͤußern Sinne, zum 
Vermoͤgen der Willkuͤhr, und endlich zu Verſtande. Und zu 
dieſen Kraͤften und Vermoͤgen gelangt das Kind, indem es an 
Körper» und Lebenskraft allmaͤhlig zunimmt. 


€ 
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Reſultat aus dem Vorhergegangenen in Bezug 
auf den Cretinismus. 


Wie der Greis und das Kind allgemein ohnmaͤchtig ſind, 
ſo iſt es auch der Cretin; wie dieſe Ohnmacht bey jenen aus 
Mangel an Lebenskraft, und aus Unvermoͤgen der Organe, zu 
einer normalen Verrichtung ihrer Functionen reſultirt, ſo re— 
ſultirt fie beym Cretin aus denſelben Mängeln; und wie der 
Greis nicht darum ſchwach und unvermoͤgend iſt, weil er nie 
zu groͤßerer Kraft und zu mehrerer Faͤhigkeit gelangte, ſon— 
dern, weil er ſich nun wieder ſeinem Ende naht; und das 
Kind nicht darum, weil es die Anlagen zu größerer Vollkom— 
menheit nicht mit auf die Welt brachte, ſondern weil ihm die 
Zeit noch nicht gegeben war, zu dieſem Grade der Vollkom— 
menheit zu gelangen; ſo iſt auch der Cretin nicht darum 
ſchwach und unvermoͤgend, weil die Anlagen zu groͤßerer Kraft 
und zu mehrerer Faͤhigkeit nicht in ihm ſind, ſondern weil er 
bis auf dieſe Stufe der Entwickelung nicht gelangt; und zu 
dieſer Entwickelung gelangt er darum nicht, weil er unter dem 
Einfluße derjenigen Urſachen nicht lebt, welche als Bedingun— 
gen da ſeyn muͤßen, wenn jenes erfolgen ſoll. Denn, bringt 
man das von den Cretinen erzeugte Kind aus dem Cretinen— 
thale hinweg, und auf die Gebirge, ſo wird es ein vernuͤnfti— 
ger Menſch, bringt man hingegen das von geſunden Menſchen 
erzeugte Kind von dem Gebirge in das Cretinenthal hinunter, 
ſo wird es ein Cretin. 
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§. 146. 


Um es ganz zu begreifen, wie es zugehe, daß der Cretin 
bisweilen fo ganz ſinnlos und fo ganz unvernuͤnftig bleibt, da 
fein Körper doch nicht fo unentwickelt, und das Maas feiner 
| ft nicht fo geringe bleibt, als beym Kinde es iſt, iſt es 
goͤthig / noch etwas in Beruͤckſichtigung zu ziehn. 


Eine jede Kraft, ein jedes Vermoͤgen des Menſchen, wenn 
s zu einem gewißen Grade der Ausbildung gelangen ſoll, ſetzt 
nicht nur von Seiten des Organs, durch welches die Kraft— 
erung geſchieht, einen gewiſſen Grad der Entwickelung, 
und von Seiten der Kraft, durch welche das Organ belebt 
| wird, einen gewißen Grad der Staͤrke voraus, ſondern auch 
von außen muͤſſen dem Organe Urſachen und Gegenſtaͤnde ger 
geben ſeyn, um ſich zu uͤben. Wo dieſe verſchiedenen Bedin— 
gungen nicht in Uebereinſtimmung da ſind, da kann auch keine 
vollkommene Kraftaͤnßerung erfolgen; wenn dieſe Bedingungen 
aber alle nur hoͤchſt unvollkommen zugegen ſind, dann iſt die 
. f 


2 Der Cretin, von feinem Anbeginn, von Cretinen ums 
en, auf einen finſtern Stall, oder auf eine Stube be— 
hraͤnkt, welche durch Lichtſtrahlen eben ſo wenig erleuchtet, 
durch Gegenſtaͤnde belebt iſt, fuͤr ein unvernuͤnftiges We⸗ 
n gehalten, und als ein ſolches behandelt, wodurch ſoll 
das ohnmaͤchtige Organ rege werden, wie kann Verſtand, 
ih Sefühl und Empfindung in daffelbe gelangen? — Dieſe gaͤnz— 
liche Vernachlaͤſſigung des Cretinen von außen, iſt die Ur— 
he, warum der Cretin ungeachtet jener Entwickelung und 
A ae, dennoch nicht felten ganz ſinnlos, und unvernuͤnftig 


+ 

„Dieſe Menſchen,“ die Cretinen, „werden taub gebo— 
an, ſie koͤnnen daher nicht unterrichtet werden, und darum 
bleiben ſie dumm.“ So ſprach ein Statthalter, was darf 
N 90 fahre Volke erwarten, deſſen Vorſteher eine ſolche Spras 
he fuͤhren. 
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& 147. 
Von allgemeinen mündlichen Relationen über 519 Erb⸗ 
lichkeit des Cretinismus. 


Wo der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt, da heißt 
es im Allgemeinen „die Cretinen werden als Cretinen gebo— 
ren,“ nimmt man ſich aber die Muͤhe dieſer Sage naher 
nachzuforſchen, ſo hoͤrt man auch ſagen, „die Kinder wer— 
den hier geboren wie anderwaͤrts,“ und jene Sage reducirt ſich 
dann nicht auf Ueberzeugung, ſondern auf Gewohnheit und 
Unwiſſenheit. 

ö Auf meine Frage an den Herrn Kreis-Phyſicus Dr. 
Wiesner in Judenburg, uͤber die Erblichkeit des Cretinismus, 
theilte er mir aus ſeinen Erfahrungen, die er waͤhrend eines 
255jaͤhrigen Aufenthalts in Judenburg und in den umliegenden 
Oertern, hieruͤber gemacht hatte, folgendes Reſultat ſchrift⸗ 
lich mit. 
Die Cretins werden hier zu DR Doſten, Gocken, 
Goͤcken genannt. Die Anzahl derſelben moͤchte ich lieber mit 
Hunderten, als mit Tauſenden ausdrucken, allein ich wuͤrde 
im erſtern Falle weit mehr irren, als im letztern.“ 

5 Der Urfachen werden mancherley angegeben, überhaupt 
kann man fuͤr die gewiſſeſten, aus Erfahrung, foaehpe an: 
nehmen.“ 

1) Armuth der Eltern, beſonders der Mutter, denn kaum 
hat ſo ein Weibsbild ihr Kind zur Welt gebracht, ſo wird fie 
ſchon vom Hunger genoͤthigt ihr Brod durch Tagewerk zu ſu⸗ 
chen, und das Kind dem Strohe, der leeren kalten Stube, 
oder gar dem Stalle, oder, wenn es hoch kommt, einer al 
ten Armen zu uͤberlaſſen. | 
2) Traͤgheit, Gefuͤhlloſigkeit, Dummheit, Mangel * 
Religion und Sittenlehre der Weibsbilder; denn die meiften 
Cretinen, ſind nur von der, und bey der niedrigſten Claſſe 
von Menſchen, als: Dienſtboten, Kuhdirnen, Kuͤcheldirnen, 
Schaf- und Schweinehalterinnen ꝛc. und folglich von den ehr I 
los Lebenden. Dann findet man ſie auch dey Tageloͤhnern. 
armen Kreiſchlern“), bey armen Unbezuͤnfteten ze. Endlich 


) Bewohner der kleinſten Hütten. 


275 


findet man fie auch bey Bürgern und in vermoͤgendern Haͤu— 
ſern, aber feltener, am wenigften, oder gar nicht bey recht 
aufgeflärten, wohlerzogenen, an eine ordentliche, reinliche 
Lebensart gewohnten Eheleuten.“ 


„Nähere Urſachen. 


Vernachlaͤſſigung in der erſten Pflege und Erziehung: die 
Mutter geht fruͤhmorgens ihrer Arbeit aus dem Haufe nach, 
gibt dem Kinde die Bruſt, oder eine andere Milch, oder, 
wenn es ſchon ein, bis anderthalb Jahr alt iſt, eine elende 
Schottſuppe“), legt es in eine Wiege eingebunden nieder, 
oder meiſt gar auf ein Stroh, auf den Erd- oder Fußboden, 
und läßt dem Kinde ein Stuͤck ſchwarz Brod, einen Waſſer— 
krug in der Nahe, und dann heißt es ſchon viel gethan, ſieht 
ſodann das Kind nicht eher, als bis Mittag, oder wohl gar 
erſt auf die Nacht. Das Kind, nachdem es groß oder klein 
iſt, klettert oder kriecht herum, ſtuͤrzt oͤfters vom Tiſche, 
von der Bank ꝛc. auf den Kopf, ſchreit aus Schmerzen, oder 
aus Hunger, ſchlaͤft ein aus Mattigkeit, erwacht wieder, ißt, 
was es findet, ſchreit und ſchlaͤft wieder ein; erwacht aus 
Schrecken, aus Furcht, aus anderm Laͤrm von außen, oder 
aus Einſamkeit; bekommt Convulſionen, und verliert ſie wie— 

der, und oͤfterer ehe es noch die Mutter kennt und weiß. 
Darauf kommt Schlaftherige von Tyrolern und andern Her— 
umtraͤgern, und wenn dann die causa convulsionum, weder 
von der Mutter noch Nachbarn erkannt, noch weniger aber 
aus dem Leibe weggeſchafft worden, ſo muͤſſen incantationes, 
Zaubereyen, Verſchreyen ꝛc. die Urſache, und aberglaͤubiſche, 
oft ſchaͤndliche Sachen, als Heilmittel zur Folge ſeyn.“ 

4) Kaͤlte in der Stube, ſchlechte Kleidung, Erſtarrung 
der Glieder, Schlafrigkeit, Traurigkeit und Unempfindlichkeit, 
und in dieſer gefaͤhrlichen Epoche werden die Kinder, gute, 
ſtille Kinder genannt. Dann kommt Laͤhmung der Glieder, 
der Zunge, Geſchwulſten, color pasdaceus, Aufgedunſen— 


v 
1 
* 


9 Quark- oder Kaͤſe⸗Suppe. 
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heit, ſpaͤter, im ſechſten und fiebenten Jahr gewöhnlich ein dicker 
Kopf, dieſer fangt wegen Schwere bald an zu wanken, hängt 
vorwaͤrts, oder nach den Seiten ꝛce. In dieſem Zuftande wird 
nie Huͤlfe geſucht. Die Mutter hat, wie fie ſagt, ein from 
mes Kind, und iſt freudenvoll wenn es ſtirbt.“— f 

„Hieraus iſt abzunehmen, daß die wahre und erſte Ur— 
ſache dieſer K Krankheit keine andere iſt, als aͤußerſt vernachlaͤſ— 
ſigte Erziehung.“ 

„Dieſe Erziehung kann aber auch bey wohlhabenden EL 
tern ſtatt haben, wenn fle mit großem Gewerbe uͤberladen, al 
les kindliche Erziehn den Weibern und Kinderwaͤrterinnen uͤber— 
laſſen, und indem fie dieſe Pflegeleute mit Wohlthaten und 
Geld uͤberhaͤufen, um nur dem Kinde nichts abgehn zu laſſen, 
dieſe aus Unwiſſenheit, unzeitiger Liebe und Wohldienerei, 
das ſonſt gut geborne Kind mit Freſſen und Saufen überla: 
den. Dieſer Fall ereignet ſich nicht ſelten.“ 

„Es wuͤrde daher ſchwer zu behaupten ſeyn, daß dieſer 
Zuſtand hereditaire, von Vater und Mutter erblich uͤberge— 
hend ſey, wie man dem Publicum ſagt. 4 


$. 148. 


Herr D. von Veſt, der Herr Statthalter Julien zu 
Vercelli und der Herr D. Gautieri erklarten ſich nicht be 
ſtimmt auf meine Frage uͤber die Erblichkeit des Uebels. Die 
Gemahlin des Herrn Statthalters zu Aoſta behauptete aber 
dreuſt: daß die Kinder mit dem Cretinismus nicht geboren 
wuͤrden, ſondern, daß dieſes Uebel ſpaͤter erſt entſtaͤnde, daß 
es Folge ſchlechter Wartung ſey, und daß die Anzahl der 
Cretinen abgenommen habe, ſeitdem man die Kinder beſſer 
warte und erziehe. 

Der Geiſtliche zu Fulli widerſprach ebenfalls der Erblich⸗ 
keit des Cretinismus, und nannte ſchlechte Wartung der Kin— 
der und ſchlechte Luft die Urſachen des Uebels. 

Die Herren Profeſſoren im Kloſter zu Bruͤck meinten auch, 
daß die Erziehungsweiſe die weſentlichſte Urſache des Cretinis— 
mus ſey; und in Wallis antworteten mir ſelbſt gemeine Yeute 
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einige Male: „wir kennen dieſe Urſache nicht, glauben aber, 
daß die Erziehung daran ſchuld iſt, jetzt iſt dieſe beſſer/ und 
jetzt werden Aug weniger Kinder Cretinen.“ 

Herr D. Odet in Sitten widerſprach der Erblichkeit des 
Cretinismus foͤrmlich; ein anderer Arzt in derſelben Stadt 
ſagte aber, daß er ohne erbliche Anlage keinen Cretinismus 
glaube; aber noch in derſelben halben Stunde widerſprach er 
ſich mit folgenden Worten. „Der Cretinismus nimmt ſeinen 

Urſprung aus der Erziehungsweiſe, man hat die Kinder vom 
Morgen bis in die Nacht ſich in ihrem Kothe herum fühlen 
laſſen, wie die Schweine: hat ihnen ſchlechte Nahrung gege— 
ben, als: Polenta, Kartoffeln, ſchlechte Mehlbreye; ſeitdem 
man ſich der Kinder mehr annimmt ' ſieht man auch weniger 
Cretinen.“ 

Der Herr Factor Wellner auf dem Alaunwerke Schwemb⸗ 
ſal hatte auch nicht bemerkt, daß der Cretinismus erblich ſey: 
die Cretinenphyſiognomie, fuͤgte er hinzu, bringen die Kinder 
nicht mit auf die Welt, ſondern fie bekommen ſie erſt ſpater. 


§. 149. 


Gegen die Beſtimmung der Grade, in welchen der Creti— 
nismus nach Fo der« forterben ſolle, entgegneten die Herren 
D. D. Marquet, Odet, der Herr Profeſſor Favre, die 
Herren Profeſſoren zu Bruͤck und mehrere Perſonen jener Thaͤ⸗ 
ler, daß ſie durchaus falſch ſey; aus Erfahrungen verſicherten 
ſie, daß die Kinder der in ihren Thaͤlern neu wohnhaft wer— 
denden Fremden, auch ſogleich Cretinen wuͤrden, und ſo gar 
in einem noch hoͤhern Grade, als die Kinder der Eingebornen, 

wahrſcheinlich, weil dieſe Fremde an ihre Thalluft noch we— 
niger gewohnt waͤren. 

Was dieſe genannten Männer aus Erfahrungen im All 
gemeinen verſicherten, daruͤber findet ſich im fuͤuften Abſchnitte 
des hiſtoriſchen Theils, die Beſtaͤtigung im Beſondern. 
Die Eltern des sojährigen Cretins, den ich in Aoſta ſahe/ 
waren Piemonteſer, und erſt kuͤrzlich in Aoſta wohnhaft wor— 
den, nichts deſto weniger ward ihr Kind Cretin des hoͤchſten 
Grads. 
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Die Eltern der drey Cretinen in Gamſen lebten vorher in 
Ober-Wallis und waren nichts weniger als Cretinen, und 
doch wurden die drey Kinder, welche ſie in Unter-Wallis 
zeugten, Cretinen. 


Die Eltern der zwey Niedner find ebenfalls keine Cre 
tinen. 


Wie in dieſen Faͤllen Cretinen entſtanden, ohne daß die 
Eltern Cretinen waren, ſo ſieht man umgekehrt Kinder und 
erwachfene Perſonen, welche von Cretinen-Eltern abſtammen, 
und nicht Cretinen find. N 


In St Chriſtofle ſah ich eine weibliche Cretine, die ſo 
bloͤdſinnig und ohnmaͤchtig war, daß ſie wie ein Kind gerei— 
nigt und genaͤhrt werden mußte; dieſe gebar drey Kinder, 
welche bald nach der Geburt aus der Eltern Hauſe entfernt 
und ins Oberland gebracht wurden, und dort ſind ſie alle 
drey geſunde verſtaͤndige Menſchen geworden. 


In Aoſta lebte ein maͤnnlicher Cretin des hoͤhern Grads, 
dieſer zengte drey Soͤhne, welche ſaͤmmtlich mit Sorgfalt er— 
zogen wurden und in ihrem reifen Alter zu einer Entwickelung 
gelangten, daß fie Skaatsbeamten des hoͤhern Rangs wurden. 
Man kann fragen, ob jener Cretin auch wirklich der Vater 
dieſer drey Maͤnner geweſen ſey? — Auf der Stelle habe ich 
eben ſo gefragt, und bekam zur Antwort: daß man keine Ur⸗ 
ſache habe daran zu zweifeln. 


Aus dieſen letztern Paragraphen ergibt ſich eben ſo ein— 
leuchtend, wie aus jenen gegebenen Erlaͤuterungen der einzel— 
nen Symptome des Cretinismus, daß dies Uebel keineswegs 
erblich ſey, und durch feine Erblichkeit ſich fortpflanze, fon 
dern zufällig, aus dem zufaͤlligen Einfluße aͤußerer Urſachen. 
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Unterſuchung ob der Cretinismus, nach Ackermann, 
rügch itiſcher Natur ſey? 


Da Ackermann mit Rkmond de Carbonieres, in dem 
Cretinismus eine Erb- und Familienkrankheit zu ſehn, nicht 
uͤbereinſtimmen konnte, fo forſchte er deſſen Weſen weiter nach, 
und blieb dabey ſtehn, ihn feiner Natur nach für rhaͤchitiſch 
zu erklaͤren; und zwar, fuͤr den hüten Grad der bar 


chitis. 


Ackermann ſahe naͤmlich den ſehr regelwidrig fehlerhaften 
Eindruck am Schaͤdelgrunde der zwey malacroniſchen Cretinen⸗ 
Schädel, einen ſolchen Eindruck ſupponirte er an allen Creti— 
nen⸗Schaͤdeln, und weil er nicht ſtatt haben konnte, ohne 
daß die Hirnmaſſe im Allgemeinen, und die wichtigſten Nerven 
im Beſondern, in ihrer Entwickelung aufgehalten, und in ih— 
rer Thaͤtigkeit gehindert würden, fo leitete er das phyſiſche 
und intellectuelle Unvermoͤgen der Cretinen davon her. Die 
naͤchſte Urſache dieſes Eindrucks jener Cretinenſchaͤdel, nennt 
Ackermann eine regelwidrige Knochenweiche, und da eine ſolche 
Knochenweiche die Rhachitis ins beſondere bezeichnet, darum 
nannte er auch den Cretinismus eine rhachitiſche Krankheit. 


§. 151. 


Fruͤher iſt ſchon geſagt worden, daß jener bezeichnete 
Eindruck an den Schaͤdeln der Cretinen im Allgemeinen nicht 
ſtatt habe, und daß den Knochen der Cretinen eine regelwi— 
drige Weiche im Allgemeinen ebenfalls nicht eigen ſey, und 
daß Rhachitis und Cretinismus ihrem Weſen nach wirklich ver— 
ſchieden ſeyen, daß wird ſich aus der Gegeneinanderſtellung 
des Cretinismus und der Rhachitis, des Cretinen und des 
rhachitiſchen Individuums ergeben. 
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Y §. 152. 


Von dem Unterſchiede zwiſchen der Rhachitis und den 
Cretinismus. 


Die Bildung der Rhachitis beginnt, oder wird vielmehr 
wahrnehmbar, indem das Kind bey einem ausgedehnten Un— 
terleibe, einem großen Kopfe, ſchwachen Extremitaͤten, welche 
ſich biegen, und regelwidrig ſtarken Gelenken, einen allgemein 
krankhaften Zuſtand zugleich verrath. Alle natuͤrliche Verrich— 
tungen geſchehen unordentlich, das Kind iſt launig, bald in 
einem gereizten, bald in einem abgeſpannten Zuſtande, feine 
Geſichtsfarbe iſt bald bluͤhend roth, bald wieder bleich: und 
indem eine exaltirte Thaͤtigkeit der Sinneswerkzeuge im Allge— 
meinen vorleuchtet, ſo bleibt der Koͤrper mit ſeinen uͤbrigen 
Kraͤften, in einem krankhaften, ohnmaͤchtigen Zuftande doch 
zuruͤck. 

Der Entwickelung der Rhachitis geht eine krankhafte Ur⸗ 
ſache voraus, dieſe wirkt auf die Knochen erweichend, auf 
das Nervenſyſtem hingegen reizend, und daher der exaltirte Zu— 
ſtand in dieſem, und die Verbiegung in jenen. Da aber je— 
der Reiz mit Abſpannung wechſelt, ſo iſt das rhachitiſche 
Kind auch periodiſch in einem abgeſpannten, wie in einem ge— 
reizten Zuſtande, in dieſem ſieht es bluͤhend aus und thut 
munter, iſt rege und ſtark, in jenem iſt es bleich und ohn— 
maͤchtig. 

Wenn jene krankhaft reizende Urſache fortdauernd wirkſam 
bleibt, und an Staͤrke zunimmt, ſo reſultirt Conſumtion des 
Koͤrpers und ſeiner Kraͤfte daraus, beſeitigt ſie ſich aber all— 
mahlig, fo bleiben in dem Individuo einige Theile mit ihren 
Kraften ungewoͤhnlich ſtark entwickelt zurück, indem andere uns 
gewoͤhnlich ſchwach und fehlerhaft bleiben. 


$. 153. 


Der Cretinismus entſteht nicht allemal als primaͤre Krank— 
heit, bisweilen auch als ſecundaͤre; er iſt nicht allemal fir 


ſich allein beſtehend, bisweilen haben andere Krankheiten zus 
gleich mit Statt, und das endliche Reſultat deſſelben iſt nicht 
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allemal Taubheit und Stummheit, Sinn- und Fuͤhlloſigkeit 
und ſo weiter; bisweilen geht das Unvermoͤgen in Vermoͤgen, 
und die Mißgeſtalt in regelmaͤßige Form über; fo ergibt es 
ſich aus dem fuͤnften Abſchnitte, wo von der Entwickelungs— 
weiſe deſſelben geſprochen worden iſt. Allein, der Cretinismus 
moͤge ſeine Entwickelung beginnen auf welche Weiſe er wolle, 
allemal, und characteriſtiſch geſchieht ſie mit Atonie im gan— 
zen Koͤrper und in allen Verrichtungen ſeiner Theile, und 
hiermit beginnt eine Stockung in der Entwickelung der Theile 
ſo wie der Kraͤfte zugleich; weil dies aber fo iſt, fo muß der 
Cretin am Koͤrper nothwendig uͤberhaupt ungeſtaltet, und an 
Kraͤften allgemein ohnmaͤchtig bleiben; und mit dieſem unge⸗ 
ſtalteten Korper, und unentwickelten Kraͤften lebt das Indivi— 
duum 30, 40 und 50 Jahre, denn es wirkt in demſelben kei⸗ 
neswegs ein zerſtoͤrendes Krankheitsmiasma, ſondern Nicht— 
entwickelung der Theile, aus Ohnmacht der Kraͤfte. 

Weil dem Cretinismus aber keinesweges ein weſentliches 
Krankheitsmiasma zum Grunde liegt, ſondern Mangel an Le— 
benskraft, darum geſchieht ſeine Heilung auch nicht durch 
Arzneyen, ſondern durch Erſatz des Vermoͤgens; die Heilung 
der Rhachitis hingegen, bedarf der Arzueyen. 


$. 154. 


Gegeneinanderſtellung des rhachitiſchen Individuums 
: und des Cretinen. 


Die Unaͤhnlichkeit zwiſchen Rhachitis und Cretinismus 
iſt noch auffallender, wenn man den Cretin mit Pe a 
ſchen Individuo im reifen Alter vergleicht. | 


Die Rhachitis bezeichnet ſich namentlich als eine Knochen— 
krankheit; im rhachitiſchen Menſchen iſt die Ruͤckenwirbelſaͤule 
verdreht; ihre Ribben bilden bald nach vorn, bald nach hin— 
ten, bald wieder nach den Seiten einen Buckel; die Geſtalt 
ihres Beckens iſt verſchoben; die Roͤhrenknochen ihrer Unter— 
extremitaͤten ſind bald einwaͤrts, bald auswaͤrts, bald vor— 
waͤrts, bald ruͤckwaͤrts ſichelfoͤrmig gebogen, und bisweilen 
ſieht man an den Armknochen eine aͤhnliche Verbiegung. 
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Am Ruͤckgrate des Cretinen findet keine Verdrehung Statt: 
die Cretinen ſind nicht bucklich; ihr Becken iſt nicht verſcho— 
ben; ihre Röhrenknochen find nicht gebogen: bey vielen Cre— 
tinen treten zwar die Roͤhrenknochen zuſammen, aber dabey 
iſt keine Kruͤmmung der Knochen ſelbſt zugegen, dieſes Zuſam— 
mentreten der Knie erfolgt aus Fehlern der Gelenkbaͤnder und 
Muskeln, dieſe ſind zu ſchlaff, um die 2 in einer nor⸗ 
malen Stellung erhalten zu koͤnnen. 

Wahre Verbiegung der Knochen findet man am ganzen 
Knochengebaͤude des Cretinen nirgends, als am Schaͤdel, wel— 
cher ſeiner ganzen Geſtalt nach nicht ſelten regelwidrig und feh— 
lerhaft klein iſt, am rhachitiſchen Individuo hingegen iſt der 
Schaͤdel mit weniger Ausnahme vollkommen ausgebildet. 

Die Geſichtsknochen rhachitiſcher Individuen ſind vollkom— 
men ausgebildet, ſie haben eine hohe breite offene Stirn, ge— 
meiniglich große ſehr entwickelte Naſen, ein vollkommen ent— 
wickeltes Kinn, ihre Gefichtsfarbe iſt lebendig, und aus ihren 
Augen ſpricht ein reger Geiſt. 

Die Stirn des Cretinen iſt niedrig, ſchmal und flach, 
ihre Naſen ſind unentwickelt kurz, und breit, ihr Kinn tritt 
keineswegs entwickelt hervor, ſondern bleibt im Breiten zu— 
ruͤck; ihre Geſichtsfarbe iſt todt, und aus ihren Augen ſpricht 
nichts. Die Cretinen haben meiſtentheils kroͤpfige Haͤlſe, die 
Rhachitiſchen nicht. 

Bey Betrachtung des rhachitiſchen Slelets, findet man, 
daß dem Knochen deſſelben das Entwickelungs⸗ Ausbildungsver: 
mögen nicht gefehlt hat, wohl aber der Stoff, denn ihre 
Knochen find lang, ſelbſt die Phalangen der Finger haben eine 
ungewohnliche Lange, aber fie find nicht ſtark und darum bie— 
gen ſie ſich unter dem Gewichte der andern Theile. 

In dem Cretin iſt Stoff, aber zu wenig Ausbildungs— 
kraft, darum find feine Knochen kurz aber unfoͤrmlich dick, 
nicht ausgewachſen, und anſtatt daß die Haͤnde bey jenem un— 
gewöhnlich lang find, fo find fie bey dieſem ungewöhnlich kurz. 


$. 155 
Der Rhachitis liegt entweder ein eigenthuͤmlicher Krank 
heitsſtoff, oder eine fehlerhafte Miſchung der Säfte überhaupt | 
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zum Grunde, woraus jener gereizte Zuſtand und die Knochen⸗ 
weiche reſultirt: der Cretinismus hingegen geht von Mangel 
an Kraft aus, darum beginnt die Entwickelung des Cretinis— 
mus auch nicht mit oͤrtlichen Affectionen, ſondern mit allge— 
meiner Atonie. Alle Verrichtungen, von der edelſten bis zur 
muskular Bewegung, geſchehen bey dem Cretin unvollkommen, 
oder ſcheinen zum Theil ganz unterdruͤckt zu ſeyn; Gedaͤcht— 
niß, Einbildungskraft, Beurtheilung, fehlen den Cretinen der 
hoͤhern Claſſen ganz, rhachitiſche Proſonen zeichnen ſich zum 
Theil durch Vorzuͤglichkeit an Talenten aus. 

Das Gehoͤr und die Sprache fehlen vielen Cretinen ganz 
andere hören und ſprechen nur ſehr unvollkommen. Rhachiti— 
ſche Menſchen hoͤren und ſprechen wie jeder andere geſunde 
Menſch. 

Leidenſchaften ſind den Cretinen ganz fremd. Rhachitiſche 
Perſonen zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie ſehr leidenſchaft— 
lich ſind, und faſt zu einer jeden Leidenſchaft viel W 
haben. 

Eine jede Bewegung oder Handlung, ſelbſt derjenigen 
Cretinen, welche es in geringern Graden find, geſchieht mit 
Traͤgheit und Ungeſchicke, der Rhachitiſche handelt geſchwind 
und mit Geſchicke. 

Der Rhachitiſche, man betrachte ihn in einem Stande 
und in einem Verhaͤltniße, welches es auch ſey, iſt in ſteter 
Anſpannung, in ſteter Regung, immer thaͤtig, und hieraus 
muß man nothwendig auf einen ſtets gereizten innern Zuſtand 
ſchließen; ſchließt man aber aus dem Thun und Laſſen eines 
Cretinen auf ſein inneres Reizvermoͤgen, ſo muß man von 
vielen ſagen, daß fie gar keins haben; denn fie thun nichts. 


§. 156. 


| Ackermann ſagt in feinem Werke über den Cretinismus 

gerade das Gegentheil von den Rhachitiſchen, es heißt dort: 
„Bekannt iſt es, daß alle Rachitiſche auch dann, wenn die 
Knochenweiche ganz verſchwunden iſt, doch mehr oder minder 
traͤge, bloͤdſinnig und ſchwaͤchlich bleiben,“ ſchwaͤchlich blei— 
ben ſie allerdings, keineswegs aber bloͤdſinnig und traͤge, und 
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eben darum, weil fie immer thaͤtig und rege find, um immer 
gehört, immer gefehn und immer von Andern ausgezeichnet zu 
erſcheinen „obne doch von Energie und Kraͤften darinn unter— 
ſtuͤtzt zu ſeyn, darum beſteht nicht ſelten und fo viel von ihrem 
Thun und Laſſen in einer erzwungenen Affectation, die den 
Nachbar zum lachen macht. 

Dieſe Vergleichung des rhachitiſchen Individuums mit b 
Cretinen, zeigt hinlaͤnglich wie wenig Rhachitis und Cretinig- 
mus eine und dieſelbe Krankheit ſey. 


Dritter Abſchnitt. 


$. 157. 


Von der Aehnlichkeit zwiſchen der Serofelkranheit und 
dem Cretinis mus. 


Anſtatt mit Ackermann den Cretinismus fuͤr den hoͤch— 
ſten Grad der Rhachitis zu halten, konnte man ihn 
viel eher eine unentwickelte Scrofelkrankheit nennen. 
| Kinder, welche geſund geboren find, ſpaͤter aber ſcrofu— 

loͤs werden, verfallen, nachdem fie ihr erſtes, auch wohl 
zweytes Lebensjahr hindurch geſund geweſen ſind, allmaͤhlich, 
und ohne daß es anfangs bemerkbar iſt, in einen atoniſchen 
Zuſtand. Es zeigt ſich an ihnen eine ſchlaffe, kalte, unem— 
pfindliche Conſtitution des Koͤrpers, dicker Bauch, bleiches, 
aufgedunſenes Geſicht, kleiner langſamer Puls, ſchwache Ne: 
ſpiration n) Die erſtere Munterkeit verliert ſich bey dieſen 
Kindern, ihre aͤußern Sinne werden durch die Dinge, welche 

ſie umgeben, weniger gereizt, ihre Triebe und Begierden wer— 
den ſtumpfer, und Gleichguͤltigkeit und Traͤgheit warten 
fig in all ihrem Thun und Laſſen. 


*) D. Carl George Theodor Kortums Abhandlung von den Serofeln 
ꝛc. Zweyten Bandes. S. 24. 


Thomas White, uͤber Serofeln und Kroͤpfe ꝛe. S. 28. 29 u. w. 
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Mit jenem atoniſchen Zuftande kommt die Entwickelung 
des Körpers und der Kräfte nicht nur in Stockung, ſondern 
es ereignen ſich auch bald Unordnungen in der thieriſchen Oe— 
conomie, Digeſtion und Chilification geſchehen unvollkommen, 
und die Se- und Excretionen werden fehlerhaft, ſowohl in 
der Qualitaͤt, als Quantitaͤt. Aus dieſen entſtehen geſchwol— 
lene Augenlieder, wulſtige Lippen, Druͤſengeſchwuͤlſte, Ge— 
ſchwulſt des Unterleibs, Verſtopfungen, Diarrhoͤen, Wuͤrmer 
und Convulſionen, und auf der Haut entſtehen Flechten und 
die duͤrre Kraͤtze. 

Nicht immer beginnt die Entwickelung der Scrofelkrank— 
heit in dieſer bezeichneten Weiſe; ein Kind bringt von Mut— 
terleibe mehr Anlage dazu mit, als das andere, und eins 
wird dem Einfluße der aͤußern Urſachen des Uebels ſogleich 
mehr ausgeſetzt als das andere, und dann geſchieht die Ent— 
wickelung derſelben nicht nur fruͤher, ſondern auch mit meh: 
rerer Staͤrke. | 

In dieſem erſtern Stadio der Gerofelfranfheit iſt das 
Kind, welches ſerofuloͤs wird, in ſeinem Befinden und Krank— 
heitsſomptomen von dem gar nicht verſchieden, welches Cre— 
tin wird. Bey dem einen, wie bey dem andern beginnt das 
Uebel mit Atonie, und hieraus folgt bey beyden Traͤgheit und 
Laͤhmung in allen Lebensaͤußerungen, Stockung in der Entwir 
ckelung, Unordnungen in der thieriſchen Oeconomie, und aus 
dieſen jene Uebel der allgemeinen Bedeckung und der Einge— 
weide. 

Allein, anſtatt, daß das ſcrofuloͤſe Individuum zu ſeiner 
Zeit an Lebenskraft reicher wird, wobeh fein Entwickelungs— 
prozeß von neuem beginnt, und die Scrofelkrankheit in ihr 
zweytes Stadium, in das der Entzuͤndung, und endlich auch 
in das der Criſis verſetzt wird, aus welchem das Individuum 
entweder geheilt hervorgeht, oder dem es unterliegt; ſo bleibt 
das Kind, welches Cretin wird, in dem Stadio der Atonie 
womit es begonnen hat: alle Krafte bleiben gelahmt, alle 
Verrichtungen traͤge und unvollkommen, und die Entwickelung 
bleibt ſtockend; und darum nannte ich den Cretinismus eine 
unentwickelte Scrofelkrankheit. 


- 
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Bierter Abſchnitt. 


§. 158. 
Der Cretinismus iſt eine beſondere Krankheit. 


So wenig der Cretinismus eine Familien- und erbliche 
Krankheit genannt werden kann, ſo wenig er mit der Rha— 
chitis gleicher Natur iſt, eben ſo wenig kann er auch der Scro— 
felkrankheit einverleibt werden; denn dieſe begreift ein stadium 
inflammatorium und criticnm, eben ſo wohl in ſich als 
wie ihr stadium atoniae, er bleibt daher als eine beſondere 
Krankheit in Hinſicht der Species für ſich ſtehn; feiner Clafſi— 
fication nach, gehört er aber zu den Schwaͤchekrankheiten. 


§. 159. 


Der Cretinismus, wo er ſich einfach entwickelt, ohne daß 
das Individuum an einer andern Krankhrit zugleich leidet, oder 
vorher gelitten hat, verraͤth ſich, und beginnt mit allgemei— 
ner Gleichguͤltigkeit, Traͤgheit, Unvermoͤgen und ſtockender 
Entwickelung des ganzen Koͤrpers; ohne daß das Kind uͤber 
etwas klagt, oder irgend ein Krankheitsſymptom an ſich ent 
decken laßt, indem es ißt, trinkt, ſchlaft — geſund iſt: fo iſt 
ſein Kreislauf des Bluts doch langſam, das Athmen ſchwach, 
die natuͤrliche Waͤrme vermindert, die Verdauung traͤge, und 
eben fo verhält es ſich mit den Se- und Exeretionen. | 


Das Kind ſcheint taub zu bleiben, wenn andere Kinder 
den Sinn des Gehoͤrs verrathen, und betraͤgt ſich ſtumm ohne 
ſichtbare Fehler feiner Sprachorgane. Wenn andere Kinder 
durch Munterkeit und koͤrperliche Bewegungen aller Art, durch 
Frohſinn oder Mißvergnuͤgen, Lachen oder Weinen ihr Wohl— 
ſeyn oder Mißbehagen, ihre Gefühle, Wuͤnſche und Beduͤrf— 
niße, oder Leiden verrathen, fo ſteht oder ſitzt ein ſolches In— 
dividuum mehrere Stunden, ja vom Morgen bis zur Nacht 
und vom Tage zu Tage auf einer Stelle, entweder mit nie— 
dergeſchlagenen Augen, oder es blickt gleichguͤltig vor ſich hin 
ohne an etwas Theil zu nehmen, oder uͤber Etwas zu klagen; 
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feine Traͤgheit und Gleichguͤltigkeit ift fo groß, daß es 
ſich von der Stelle zu bewegen, eben ſo wenig verſuchen mag, 
als es zu gefuͤhllos iſt, um es wuͤnſchen zu koͤnnen. 


Organiſche Fehler, wodurch die normale Thaͤtigkeit, die 
Entwickelung und Ausbildung des Koͤrpers und ſeiner Kraͤfte 
unterdruͤckt werden koͤnnten, find in dem Cretin urſpruͤn glich 
nicht zugegen, denn jene Individuen werden Cretinen, ohne 
daß irgend ein Krankheitsſymptom vorangegangen iſt, und 
ſelbſt dann, wenn der Cretinismus zur Entwickelung kommt, 
ſind keine Symptome gegenwaͤrtig, wie ſie von Verletzung ein— 
zelner Eingeweide ausgehen, ſondern indem der allgemeine 
Korper in feiner Entwickelung zuruͤck und an Kräften ohnmaͤch— 
tig bleibt, beginnt der Cretinismus; Schwäche iſt alſo die 
Urſache wovon er ausgeht, und Schwäche characteriſirt ſich 
in jedem ſeiner Symptome. 


a Fuͤnfter Abſchnitt. 


§. 160. 


Aethiologiſche Betrachtungen des Cretinismus. 
Von der naͤchſten Urſache. 


In den vorausgegangenen Paragraphen, wo der Creti— 
nismus, noſologiſch betrachtet, fuͤr eine Schwaͤchekrank— 
heit erklaͤrt worden iſt, da iſt auch ſchon geſagt und gezeigt 
worden, daß der Cretin darum kraftlos und ohnmaͤchtig blei⸗ 
be: erſtens, weil ſein Koͤrper nicht zu vollkommener Entwi— 
ckelung gelange: zweytens, weil zu wenig Lebenskraft in ihm 
ſey: und drittens, weil er von außen zu wenig Bildling be 
komme. 


Bildung erlangt der Cretin darum zu wenig von außen, 
weil er ſchon Cretin iſt, wenn dieſe Bildung beginnen fol; 
ihr Mangel iſt alſo keine unmittelbare, ſondern eine mittel— 
bare, keine innere, ſondern eine aͤußere, und alſo nich)t naͤch— 
fie, ſondern entfernte Urſache des Uebels. Unvolle ommene 
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Entwickelung iſt ebenfalls nicht urſpruͤngliche und naͤchſte 
Urſache des Cretinismus, ſondern ſelbſt fhon Folge ei- 
ner vorher daſeyenden Urſache; denn um daß Entwickelung 
eines ſichtbaren Koͤrpers ſtatt haben koͤnne, muß Date 
rie und Leben, oder Lebenskraft, verhaͤltnißmaͤßig mit ein— 
ander in Verbindung treten. An Materie fehlt es dem 
Kinde, welches Cretin wird, und dem Cretin ſelbſt, eben ſo 
wenig, als dem Nichteretin, die Urſache der unvollkommenen 
Entwickelung der Materie reducirt ſich alſo auf Mangel an 
Lebenskraft, — und Mangel an Lebenskraft iſt fo? 
nach die naͤchſte Urfache des Cretinismus. 


| a.. | 
Betrachtungen über die Lebenskraft. 


Das Daſeyn einer Urſache, wie wir ſie unter dem Namen 
Lebenskraft begreifen, ergibt ſich aus den Phaͤnomenen des Le— 
bens eben ſo deutlich, als es von den Naturforſchern einſtim⸗ 
mig anerkannt iſt; deſſen ungeachtet aber iſt wenig geſagt, 
wenn man die bekannten und ſichtbaren Symptome des Creti— 
nismus, mit dem Mangel einer Urſache erklaͤrt, welche ihrem 
Weſen und Urſprunge nach nicht erkannt iſt; denn, wenn die 
Lebenskraft ihrem Weſen, Urſprunge, Staͤrke und Fortdauer 
nach, von dem Koͤrper und der Außenwelt unabhaͤngig, und 
durch ſich ſelbſt beſtehend iſt, ſo iſt der Cretinismus, aller 
Widerſpruͤche ungeachtet, eine angeborne und erbliche Krank— 
heit. Iſt die Lebenskraft aber nicht für ſich beſtehend, ent 
ſpringt ſie als ein Theil des Koͤrpers eben ſo geringe und ohn— 
mächtig als alle Theile deſſelben, und hat fie zu ihrer Staͤrke 
und Fortdauer des Koͤrpers und der Außenwelt eben ſo wohl 
noͤthig, als der Koͤrper ihrer und der Außenwelt zu ſeinem 
Gedeihen und Fortdauer bedarf, ſo iſt der Cretinismus keine 
erbliche, ſondern eine zufaͤllige Krankheit. 


§. 162. 


Ein jedes Kind, nicht nur das, welches Cretin wird, 
kommt als ein elendes Weſen auf die Welt, an Lebenskraft 
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eben fo außerordentlich ohnmaͤchtig, als geringe am Körper, 
dennoch lebt es, gedeiht und wird Mann; fo fern es mit ge— 
ſun den Eingeweiden geboren wird, und ſo fern dieſe unverletzt 
bleiben; mit dem Alter wird das Individuum an Lebenskraft 
aber wieder ohnmaͤchtig, indem ſeine Organe zu ihren Ver— 
richtungen wieder unvermoͤgend werden. Hieraus ergiebt ſich, 
wie ſehr die Integritaͤt und das Beſtehn der Lebenskraft, der 
Integrität und des Beſtehns des Körpers bedürftig find. 


Denn um daß das Kind an Lebenskraft zunehme, und da⸗ 
mit dieſelbe fortdauere, iſt es nicht genug, daß daſſelbe 
geſunde Eingeweide habe, ſondern es muß auch genaͤhrt und 
gepflegt werden, und je angemeſſener dieſe Nahrung und Pfle— 
ge iſt, deſto mehr nimmt das Kind an Kraft, fo wie am 
oͤrper zu, deſto weniger hingegen, je ſchlechter die Nahrung 
und Pflege iſt. 


Die dem menſchlichen Koͤrper eigene Lebenskraft, iſt alſo 
keineswegs ein von ſeinem Koͤrper und der Außenwelt unab— 
haͤngiges und durch ſich ſelbſt beſtehendes Weſen, ſondern ſie 
beſteht, nimmt zu und dauert fort, durch das koͤrperliche Dr: 
an, und durch die Außenwelt, und ſo fern iſt der Cretinis— 
us, obgleich Mangel an Lebenskraft ſeine naͤchſte Urſache iſt, 
ben ſo wenig eine erbliche Krankheit, als er es ſeinem Cha— 
aeter nach iſt. 


Was die Lebenskraft ihrem Weſen nach ſey, das ergiebt 
ich aus dem Geſagten jedoch noch keineswegs; weil hier aber 
eranlaſſung gegeben iſt, Betrachtungen darüber anzuſtellen, 
o muß es im folgenden Abſchnitte geſchehen, wo von den ent: 
enten Urſachen des Cretinismus die Rede ſeyn wird; denn 
Jenen Refuliaten zufolge find die entfernten Urſachen 
des Cretinismus, die naͤchſten einer ſchwachen Le— 
henskraft. 


. 


Sechſter Abſchnitt. 


$. 163. 


Die naͤchſte Urſache des Cretinismus nach Malacarne, 
Ackermann und Foders. 


Dieſe genannten Maͤnner haben ſchon fruͤher uͤber den Cre— 
tinismus geſchrieben, und als naͤchſte Urſache deſſelben ganz 
andere Dinge genannt, als es hier von mir geſchehen iſt. 

Malacarne ſah an zwey Cretinenſchaͤdeln, welche in 
ſeine Haͤnde kamen, daß das Hinterhauptbein eingedruͤckter, 
und die Scheitelbeine heraustretender als an einem normalen 
Schaͤdel waren. 

Ferner waren an dieſen Cretinenſchaͤdeln die Zitenlöcher 
weiter, die zerriſſenen Locher enger, das große Hinterhaupt⸗ 
loch in einer ſenkrechten und der Grundfortfag in einer wa— 
gerechten Lage. 

Aus dieſen Regelwidrigkeiten folgert Malgrarner 

Erſtens: Daß wegen der Verengerung der zerriſſenen Loͤche 
das Blut durch die Droſſeladern nicht gehoͤrig heraustre— 
ten koͤnne, daß es ſich daher in den Seitenhoͤhlen der 
harten Hirnhaut ſammle, dieſe widernatuͤrlich erweitere 
und dadurch auf das kleine Gehirn einen nachtheilige 

Druck erzeuge. Ferner wuͤrden wegen Verengerung de 

zerriſſenen Locher nebſt den Droſſeladern, der Durchgan 

des herumſchweifenden Nerven, des Zungenſchlundnerven 
und des Williſiſchen Beynerven ebenfalls erſchweret. 

Zweytens: Durch die Mißbildung des Hinterhauptbein 
wuͤrde der Raum fuͤr das kleine Gehirn um die Haͤlft 
beengt, dieſes Eingeweide konne ſich folglich in demſele 
ben nicht nur nicht entwickeln, ſondern wuͤrde ſogar zu 
ſammen gepreßt, die Anzahl der kleinen Loben und Blaͤt 
ter, welche in pſychologiſcher Hinſicht fo wichtig ſey 
waͤre daher im Cretinengehirn geringer, als am Gehir 
eines geſunden Menſchen. 

Drittens: Wegen der ſenkrechten Lage des großen Lochs i 

Hinterhauptbeine muͤſſe das verlaͤngerte Mark bei ſeine 

Eintritt in den Wirbelcanal ſich erſt horizontal nach hin: 
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ten wenden, und alsdann einen Bogen nach vorn machen 
um dem Canale der Halswirbel zu folgen. Durch dieſe 
Kruͤmmung des verlaͤngerten Marks, muͤßen die Nerven, 
welche aus demſelben entſpringen, ſehr viel leiden ꝛc.“) 


§. 164. 


Ackermann iſt bey einer theoretiſchen Erlaͤuterung des Cre— 
kinismus und ſeiner einzelnen Symptome, von denſelben An— 
ſichten und Ideen ausgegangen, nach welchen Malacarne den 
Gegenſtand beurtheilt hatte. Ackermann aber hat den Gehirn— 
knoten noch ins beſondere in Beruͤckſichtigung gezogen: erſtens 
weil er ſchon von vielen Gelehrten als ein ſehr wichtiger Theil 
der Gehirnmaſſe angenommen worden iſt; zweytens, weil auch 
ſehr viele Nerven aus ihm ihren Urſprung naͤhmen, und weil 
dieſer Gehirnknoten, durch jene regelwidrige Bildung des Grund— 
beins der malacarniſchen Schädel, einen regelwidrigen Druck 
und Preſſung leiden muͤße; er wuͤrde daher nicht nur an ſich 
ſelbſt, in ſeinen Verrichtungen gehemmt, ſondern auch die Ner— 
ven, welche aus ihm ihren Urſprung nahmen, ) 

* 


$. 165, 


Nach Malacarne und Ackermann beſteht alſo die naͤchſte 
Urſache des Cretinismus in der von ihnen bezeichneten De— 
formation des Schaͤdels, und jenen fuͤr das Ge— 
hirn und die Nerven daraus hervorgehenden Feh— 
lern. Wenn es ſo iſt, wenn der Cretinismus aus dieſen Ur— 
sachen hervorgeht, und fie vorausſetzt, fo muͤßen fie auch, 
Perſtens, an den Cretinen allgemein ſtatt haben: zweytens, es 
muß der Cretinismus auch da wirklich zugegen ſeyn, wo fie 
att haben. 


— Ricordi della anatomia chirurgica etc, Raccolti da Vincenza 
Malacarne Saluzzero etc, etc, Padova 1801. Articolo IX. 


%) Siehe deſſen Abhandlung über die Cretinen. Seite 41. 
| 19 


/ 


— — 


§. 166. 


Naur ſehr wenig Cretinenſchaͤdel ſind in dem Grade miß⸗ 
geſtaltet, als die malacarniſchen zu Pavia. 


Ueberall wo ich den Cretinismus endemiſch herrſchend fand, 
da habe ich auch ſorgfaͤltig nach Cretinenſchaͤdeln gefragt. In 
den kaiſerlich oͤſtreichiſchen Staaten, als Steyermark und 
Kaͤrnthen, konnte ich bey den daſigen Aerzten keinen zu Ges 
ſicht bekommen, und eben ſo wenig in den Gebeinhaͤuſern da— 
ſelbſt; denn waͤhrend der Regierung des Kaiſers Joſeph des 
Zweyten, waren zu Folge einer Verordnung alle ausgegrabe— 
nen Gebeine wieder vergraben worden, und von dieſer Zeit 
an hatten auch keine Gebeine mehr ausgegraben werden dürfen. | 


Auch in den Aoſta-Thaͤlern und in der Stadt Aoſta wa- 
ren meine Nachfragen nach dergleichen Schaͤdeln vergeblich. 
Im Dorfe Fulli in Unterwallis, wo der Cretinismus in einem 
ſehr hohen Grade endemiſch herrſchend iſt, gluͤckte es mir end— 
lich noch ein volles Gebeinhaus zu finden. In dieſem Gebein⸗ 
hauſe habe ich wenigſtens 80 Schaͤdel in den Haͤnden gehabt, 
und unter dieſen 30 Schaͤdeln waren ungefaͤhr fünf, welche ich 
in Hinſicht ihrer Geſtalt als normal anerkennen konnte, alle | 
übrigen waren mehr oder weniger von der normalen Geſtalt ſ. 
abweichend. Die meiſten waren von einem Scheitel nach dem 
andern hinuͤber zu breit: die Stirnbeine unentwickelt, zu nie⸗ 
drig und zu ſchmal; die Naſenbeine zu kurz und an ihrer 
Wurzel breit. Bey einem fand ich über dem Hoͤcker des Hin 


beine nach dem rechten hinuͤber zog; bey andern, Fehlerhaf 
tigkeit in der Symmetrie, zwiſchen der einen und der andernſſe 
‚Hälfte: Es kamen mir auch ſolche in die Hande, an welchen 


Hinterhauptbeine und den Scheitelbeinen viele ossa Wor 
miana waren; meiſtentheils aber fand ich den aufſteigendenſſ 
Theil des Hinterhauptbeins (pars occipitalis) zu wenig ent⸗ 
wickelt, mehr perpendicular, als convex. Endlich fand ich 


vorn zu ſteigen, nach hinten zu in ſeiner Lage hoͤher war. 
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§. 167. 


Aber unter allen jenen Schaͤdeln ſah ich nicht einen ein— 
zigen, deſſen Grundtheil (pars basilaris) in dem Grade auf— 
ſteigend geweſen waͤre, als an den malacarniſchen Schaͤdeln. 
Abweichungen von der normalen Form, und zwar ein Steigen 
nach dem Grundfortſatze dieſes Beins fand ich an mehrern, an 
manchen war dieſe Abweichung aber nur ſehr gering, an an— 
dern hingegen gar nicht; ungeachtet ſie ihrer ganzen Form nach 
unverkennbare Cretinenſchaͤdel waren. 


In Sitten war ich in einem zweyten Gebeinhauſe, wo ich 
in Gemeinfhaft mit dem Herrn D. Odet wieder viele Schädel 
unterſucht habe, aber auch da konnte ich keine andern Beob— 
achtungen machen, als wie ich ſie in Fulli gemacht hatte. 


Herr D. Odet hatte einen Cretinenſchaͤdel, den er von der 
Leiche ſelbſt abgenommen hatte, an dieſem war jener Eindruck 
am Schaͤdelgrunde ebenfalls nicht zu ſehn. 


Herr D. am Stein in Zizers Canton zeigte mir einen 
Schaͤdel, welchen ſein verſtorbener Vater von einem Cretin 
aufbehalten hatte; dieſer Schaͤdel war ſeiner ganzen Geſtalt 
nach uͤberzeugend cretinenmaͤßig, aber ſein Grundbein war 
nicht eingedruͤckt. 


An drey Cretinenſchaͤdeln, welche mir von dem Herrn D. 
von Veſt aus Klagenfurt zugeſchickt worden ſind, und welche die— 
ſer Arzt von den Cretinenkoͤrpern ſelbſt getrennt hatte, ſind dieſe 
Eindruͤcke ebenfalls nicht zu ſehn. In Frankfurt am Mayn ſahe 
ich einen von den Cretinenſchaͤdeln, welche die Herren D. D. 
Wenzel aus dem Salzburgiſchen mitgebracht hatten, auch die— 
ſer war am Grunde nicht eingedruͤckt, und einige andere, wel— 
che der Herr Profeſſor Autenrieth 2 hat, gleich falls 
* 62 


9 Siehe Joſeph und Carl Wenzel der Arz. Gel. D. D. Abhandlung 
über den Cretinismus Seite 39 ꝛc. 
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§. 168. 


Zwiſchen den Graden des Cretinismus, und dem Eins 
drucke am Schaͤdelgrunde der Cretinen findet kein 
Verhaͤltniß ſtatt. 


Aus jenen Beobachtungen und Erfahrungen ergiebt ſich, wie 
hoͤchſt ſelten ein ſo namhafter Eindruck am Schaͤdelgrunde der 
Cretinen vorkomme, als jener an den malacarniſchen Schaͤdeln 
es iſt; fragen ließe ſich aber: ob der Grad des Cretinismus 
mit dem Grade dieſes regelwidrigen Eindrucks nicht in einem 
Verhaltniße ſtehe, und ob es nicht eben fo wenig Cretinen des 
hoͤchſten Grads gebe, als ein fo ſtarker Eindruck ſelten vor— 
kommt? Dies iſt ebenfalls nicht fo, wie ſich aus den allgemei- 
nen Beobachtungen in den Gebeinhaͤuſern zu Sitten und zu 
Fulli ergiebt, denn in dieſen zwey Orten iſt der Cretinismus 
endemiſch herrſchend, in ihnen begrub man ſonſt alſo auch nicht 
aller zehn Jahre einen Cretin des hoͤchſten Grads, ſondern 
jedes Jahr zaͤhlte im Durchſchnitt ſeine Leichen dieſer Art, 
und doch fand ich in beyden Leichenhaͤuſern nicht einen einzigen 
Schaͤdel, wie die malacarniſchen ſind. 


Der Schaͤdel, den mir der Herr D. Odet in Sitten zeigte, 
war von einem Cretin des hoͤchſten Grads. | 


Die drey Cretinenſchaͤdel, welche mir der Herr D. von 
Veſt ſchickte, waren nicht nur von ihm ſelbſt von dem Rum— 
pfe getrennet worden, ſondern er hatte die Individuen auch 
bey Lebzeiten gekannt. Der eine Schaͤdel war von einer weib— 
lichen Cretine von ungefaͤhr 20 Jahren: ſie war taub und 
ſtumm, gab zwar manchmal Toͤne von ſich, aber ſie waren 
nicht articulirt und ohne Sinn; fie betrug ſich ganz bloͤdſin— 
nig und eben ſo ohnmaͤchtig an phyſiſchen Kraͤften. Der zweyte 
Schaͤdel iſt von einer Cretine von ungefaͤhr 30 Jahren, dieſe 
konnte nach Cretinenart etwas wendiſch reden, war muthwil— 
lig luſtig, tanzte gern; gebraucht konnte fie aber zu nichts 
werden, denn dazu war ſie zu bloͤdſinnig. Der dritte Schaͤ⸗ 
del iſt ebenfalls von einer weiblichen Cretine; von dieſer ſagt 
Herr D. v. Veſt, daß ſie in Hinſicht des Grads, in welchem ſie 


7 


Cretin geweſen waͤre, dem hoͤchſten Grade wenig nachgegeben 
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habe, ſie betrug ſich hoͤchſt bloͤdſinnig, traurig, traͤge, war 
taub und konnte auch nicht reden, ſondern murrte nur.“ 


§. 169. 


Wenn jener Eindruck am Schaͤdelgrunde mit dem Grade 
des Cretinismus in einem Verhaͤltniße ſtande, fo hätte der 
Schaͤdel, welchen Herr D. Odet mir zeigte, und zwey von 
den dreyen des Herrn D. von Veſt, faſt in derſelben Weiſe 
regelwidrig geftaltet geweſen ſeyn muͤßen, als die malacarni— 
ſchen es waren, denn dieſe Individuen waren alle Cretinen | 
des hoͤhern Grads. An allen dieſen Schaͤdeln iſt die Richtung 
des großen Lochs zwar etwas ſteigend nach vorn, allein wenn 
ich andere, normal gebaute Schaͤdel daneben lege, ſo finde 
ich an dieſen letztern die Lage des großen Lochs in derſelben 
Richtung. 

Da ein regelwidrig RR Eindruck am Eretinenſchaͤ⸗ 
del im Allgemeinen alſo nicht ſtatt hat, ſo kann auch das 
nicht daraus gefolgert werden, was Malacarne und Ackermann 
daraus gefolgert haben; und die Nichtexiſtenz eines ſolchen 
Eindrucks am Cretinenſchaͤdel, ergiebt ſich nicht allein aus die— 
fen erſt angeführten Widerſpruͤchen a posteriori, ſondern auch 
a priori betrachtet, iſt ſie als naͤchſte . des Cretinis- 
mus e ſtatthaft. Denn: 


170, 


Die Bildung des Schaͤdels geſchieht nach der Geſtalt 
des ns, die Geſtalt dieſes aber nicht nach der 
Geſtalt jenes. 


Im menſchlichen Embryon, wo die Gehirncapſel aus ei— 
ner knorpelichen Maſſe beſteht, die ſich an mehrern Stellen 
zur Duͤnne einer Haut ausdehnt, wo die Schaͤdelhaut und 
harte Hirnhaut noch zarte Gewebe find; zu dieſer Zeit hat 
das Gehirn ſchon eine beſtimmte Form und Feſtigkeit. 

Wenn das Kind geboren wird, ſo beſteht die Gehirncap— 
ſel aus Knochenblaͤttchen, die durch Haͤute zuſammen gehalten 
ſind. Bey ſchweren Geburten wird dieſe Capſel mit feinem 
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Eingeweide nicht ſelten gepreßt, und in der Gefialt verändert; 
das innere Leben und die Thaͤtigkeit dieſes Eingeweides iſt es 
alsdann, wodurch es ſeine normale Form wieder annimmt, 
und ſeiner Capſel auch wieder giebt. 


Das Gehirn des reifen Embryon hat den Umfang noch 


nicht, den es bis zur vollendeten Entwickelung des Menſchen 
annimmt, in dem Grade, in welchem es zunimmt, dehnt es 
ſeine Capſel alſo auch mehr aus. 

Endlich iſt die innere Tafel der Gehirncapfel in ihrer Ge— 
ſtalt, Erhoͤhungen, Vertiefungen und Windungen nicht das 
Reſultat einer willkuͤhrlichen Entwickelung, ſondern Folge von 
der außern Form des Gehirns. 

Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich, daß die Entwicke⸗ 

lung und Geſtalt der Gehirnmaſſe, nicht durch die Geſtalt des 
Schaͤdels beſtimmt werde, ſondern der Schaͤdel durch die Geſtalt 
des Gehirns. Wenn alſo eine regelwidrige Bildung der Hirnmaſſe, 
wie fie Malacarne bey den Cretinen annimmt, und als naͤch— 
fie Urſache des Cretinismus aufſtellt, die Folge eines regelwi— 
drig gebildeten Schaͤdels waͤre, ſo muͤßte die Natur bey Bil— 
dung eines Cretinenkopfs, nach einer der allgemeinen Norm 
ganz entgegen geſetzten Weiſe verfahren: ſie muͤßte die Bildung 
des Schaͤdels der des Gehirns voraus gehn laſſen, und jeder 
Cretin muͤßte mit einem deformirten Schaͤdel ſchon geboren 
werden! — So iſt es nicht, das Kind, welches Cretin wird, 
wird nicht anders geboren und kommmt nicht anders geſtaltet 
auf die Welt, als ein anderes Kind. 


§. 171. 


Die Halswirbelſaͤule der Cretinen macht keinen Bogen 
nach vorn. 


Die Lehre Ackermanns, daß die Halswirbelſaͤule der Cre⸗ 
tinen ſich in einem Bogen nach vorn kruͤmmen ſoll, gruͤndet 
ſich keineswegs auf anatomiſche Unterſuchungen und augenſchein⸗ 
liche Erfahrungen, ſondern auf einen hypothetiſchen Schluß 
aus der faſt ſenkrechten Lage des großen 2 in del zwey 
malacarniſchen Cretinenſchaͤdeln. 

Die Entſtehung der Regelwidrigkeit an den Seundbeinen 
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dieſer zwey Schädel, iſt von der hängenden Lage abgeleitet 
worden, in welcher die Cretinen die Koͤpfe zu tragen pflegen. 
Ich erklaͤre mir die Entſtehung einer ſolchen Regelwidrigkeit 
auf dieſelbe Weiſe, und glaube, daß wenn ſich ein ſolcher 
Eindruck einmal gebildet hat, daß das Individuum den Kopf 
dann nicht anders, als hoͤchſt zwangmaͤßig auf einen Augenblick 
in die Hoͤhe richten kann. 

Die Entſtehung jenes Eindrucks leite ich aber ſo fern von 
einem herabhaͤngenden Tragen des Kopfs ab, weil, wenn der 
Kopf vorwaͤrts haͤngt, das Gewicht deſſelben nun nicht gleich— 
maͤßig auf dem atlandus ruht, wie es geſchieht wenn der 
Kopf empor getragen wird, ſondern dieſes Gewicht fällt faſt 
einzig vorwaͤrts. Da gleichwohl die Oberflaͤche der Halswir— 
belfaule, die des atlandus naͤmlich, wegen ihrer Structur 
und Verbindung, keine ſenkrechte Richtung annehmen kann, 
ſondern wagerecht bleibt, ſo geben die duͤnnen Waͤnde des 
Hinterhauptbeins dem hervor- und herabziehenden Gewichte des 
herabhaͤngenden Kopfs nach, und dabey bildet ſich jener Ein— 
druck. Die Halswirbelſaͤule tritt alſo keineswegs hinauf, und 
macht keineswegs einen Bogen nach vorn, um mit ſeiner 
Oberflaͤche und den Gelenkflaͤchen des Schaͤdelgrundes in Ber: 
bindung zu bleiben, ſondern der Kopf tritt herunter, indem 
das Grundbein nachgiebt und ſich biegt. 


§. 172 


Daß die Halswirbelſaͤule keinen Bogen nach vorn machen 
koͤnne, ergiebt ſich ſelbſt aus der Hoͤhe derſelben. Die ſieben 
Halswirbel bilden eine Saͤule, die Hoͤhe genug hat, um den 
Kopf uͤber dem Rumpf verhaͤltnißmaͤßig erhoͤht zu halten, und 
um den Hals zu bilden; um ſich in einem Bogen auszudeh— 
nen, muͤßte die Halswirbelſaͤule um ein Drittel mehr Hoͤhe 
haben, als ſie wirklich hat. 


§. 173. 


Selbſt die Kroͤpfe der Cretinen ſind von Ackermann von 
jenem angenommenen Bogen der Halswirbelſaͤule abgeleitet 
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worden. Es iſt ſehr einleuchtend, daß nicht nur die Schilds 
druͤſe, ſondern auch der Schildknorpel, die Luftroͤhre und der 
Speiſecanal kropfmaͤßig hervorgedruͤckt werden muͤßten, wenn 
die Halswirbelſaͤule der Cretinen jene gekruͤmmte Geſtalt haͤtte, 
und dieſe Theile wuͤrden ſo nach den innern Gehalt eines Cre— 
tinenkropfs ausmachen. Alles dies iſt nicht fo, viele Cretinen 
haben gar keine Kroͤpfe, und die eigentlichen Cretinen-Kroͤpfe 
beſtehen ihrem innern Gehalte nach nicht aus jenen Theilen, 
ſondern es find Druͤſengeſchwuͤlſte wie die Kroͤpfe der Nichtere— 
tinen. 


Herr D. von Veſt fand an keinem der drey Cretinen, von 
welchen er mir die Schaͤdel ſchickte, die Halswirbelſaͤule in 
jenem Bogen ausgedehnt; an dem Cretinen, welchen Herr D. 
Odet zergliederte, war es ebenfalls nicht ſo, und Fodere hat 
ebenfalls nirgends von einer aͤhnlichen Wahrnehmung geſpro⸗ 
chen. | 

f * 
§. 174. 


Die malacarniſchen Schaͤdel kamen vielleicht von rha⸗ 
chitiſchen Cretinen. 


Da der regelwidrige Eindruck der malacarniſchen Creti⸗ 
nenſchaͤdel an andern Cretinenſchaͤdeln aber nicht ſtatt hat, ob— 
gleich die meiſten Cretinen ihren Kopf nach der Bruſt herab— 
hängen laſſen, wovon dieſer Eindruck im 170ften Paragraphen 
abgeleitet worden iſt, ſo muß nothwendig in den ſeltenen Faͤl— 
len, wo ſich dieſer Eindruck bildet, noch eine beſondere Urſache 
hinzukommen, welche ſich mit den Urfachen des Cretinismus 
auch nur eben ſo ſelten vereinigt, als dieſer Eindruck ſelten 
vorkommt. 


$. 175.1 


Ich halte dafuͤr, daß Rhachitis jene beſondere Urſache 
fen, durch fie werden die Knochen, wie bekannt, fo regelwi⸗ 
drig weich, daß ſie jedem Drucke und jeder andern Kraft 
nachgeben, ſich kruͤmmen, und nach Verſchiedenheit der Ger 
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ſtalt des Knochens, nach Verſchiedenheit feiner Verrichtung 
und der Urſachen, welche auf ihn wirken, eine eben ſo ver— 
ſchiedene regelwidrige Geſtalt annehmen. Ackermann hat jenen 
Eindruck der malacarniſchen Cretinenſchaͤdel ebenfalls von ei⸗ 
ner regelwidrigen Knochenweiche abgeleitet, und iſt ſelbſt zu 
dem Schluße gekommen, Rhachitis und Cretinismus für eine 
Krankheit zu erflaren, 

Daß Rhachitis und Cretinismus nicht eine und dieſelbe 
Krankheit ſey, das iſt früher gezeigt worden.“) In dem Ab— 
ſchnitte, welcher von der Entwickelungsweiſe des Cretinismus 
handelt, iſt aber auch bemerkt worden, daß dieſes Uebel nicht 
allemal als primaͤre Krankheit zur Entſtehung komme, ſondern 
bisweilen auch als ſecundaͤre. Es darf daher ein Kind, wel— 
ches bey feinem primaren Erkranken rhachitiſch wurde, aus 
dem Einfluße der rhachitiſchen Urſachen in den Einfluß der Ur— 
ſachen des Cretinismus verſetzt werden, um einen Cretin in 
einem rhachitiſchen Koͤrper entſtehn zu ſehen. Sobald naͤmlich 
die Urſachen des Cretinismus auf das Kind Einfluß bekom— 
men, eben ſo bald hoͤrt auch der gereizte Zuſtand auf, wie er 
ſich in dem Kinde bis dahin, und unter dem Einfluße der 
rhachitiſchen Urſachen aͤußerte, und anſtatt deſſen entſteht Ab— 
ſpannung und Laͤhmung. Allein, die Folgen der Rhachitis auf 
die Knochen beſeitigen ſich nicht wieder, mit der Beſeiti— 
tigung ihrer Urſachen; die Roͤhrenknochen bleiben krumm, und 
andere behalten ebenfalls diejenige regelwidrige Geſtalt, welche 
fie während der rhachitiſchen Epoche angenommen haben, und 
ſo muß nothwendig Cretinismus mit einem rhachitiſchen Koͤr— 
per in Vereinigung entſtehn. 


10, 
Beſtaͤtigung des erſt Geſagten. 


Herr Profeſſor Autenrieth, nachdem er an ſeinem Orte 
von mehrern Cretinenſchaͤdeln geſprochen hat, an welchen jener 
regelwidrige Eindruck nicht zu ſehn war, fuͤgt ſodann hinzu: 


*) Siehe $, 150. 
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„Dagegen habe ich wirklich viertens das Skelet eines ganz 
rhachitiſchen nur wenige Fuß hohen, aber in ſeinem Leben gar 
nicht eretinenartigen, ſondern geſcheiten, ſelbſt eine zeitlang 
als Hauslehrer ſich naͤhrenden Mannes vor mir, bey dem die | 
auf beyden Seiten gleichfoͤrmig ausgebildete Grundflaͤche des 
Hirnſchaͤdels ganz die Form hat, in welche Ackermann das 
Weſen des Cretinismus ſetzt; nur das hinter dem großen Lo— 
che herabhaͤngende Hinterhauptbein ausgenommen.“ 

„Der ganze untere Theil dieſes Knochens von dem aͤu— 
Bern Hoͤcker an, bis an das große Loch, iſt beynahe ganz 
platt, ſtatt ausgehoͤhlt zu ſeyn.“ 

„Die Flaͤche des großen Loches iſt gewiſſermaßen in zwey 
Ebenen getheilt. Der Theil hinter dem Gelenkhuͤgel liegt ho— 
rizontal; der Theil zwiſchen und vor demſelben ſteigt mit 
dieſem beynahe ſenkrecht in die Höhe, und der eigentliche Za— 
pfentheil macht nun wieder mit dieſem Theile beynahe einen 
rechten Winkel und geht, wie bey Thieren, faſt horizontal 
fort.“ 

„Das geriſſene Loch iſt bis auf die Oeffnung fuͤr die 
Droſſelblutader verſchwunden.“ 

„Vorwaͤrts ſcheint ſelbſt die Seite des Endes des Felſen— 
beins mit den Seiten des Zapfentheils an einigen Stellen ver: 
wachſen zu ſeyn.“ 

„Noch muß ich bemerken, daß die Seiten-Blutbehaͤlter 
an dieſem Schaͤdel, um zur Oeffnung fuͤr die Droſſel-Blut— 
ader zu gelangen, am Ende wieder etwas in die Hoͤhe ſteigen 
mußten; eine Folge, wie Ackermann richtig bemerkt, des 
Aufwaͤrtsdruͤckens der Gelenkhuͤgel durch den einſinkenden Kopf.“ 

„Von der Erweiterung der Seiten-Blutbehaͤlter, die man 
als nothwendige Folge des veraͤnderten Schaͤdelgrundes angab, 
iſt keine Spur vorhanden, beyde Quer- oder Seiten-Blutbe— 
haͤlter find klein, und Emissaria kaum zu entdecken.“) 

Einen auf jene Weiſe deformirten Schaͤdel ſahe ich in 
Wien. Herr Profeſſor D. Prohaska ſagte, daß das Indivi— 
duum Cretin geweſen ſey, er hatte es auch eigenhaͤndig zer— 


*) Siehe Joſeph und Karl Wenzel, der Arz. Doctoren, Abhandlung 
uͤber den Cretinismus. S. 44. 
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gliedert. An der Gehirnmaſſe ſelbſt hatte der Herr Doctor 
weiter keine Abweichung gefunden, als diejenige an der Baſis, 
wie fie mit der Form des Schadels in Uebereinſtimmung ſeyn 
mußte. Ich habe das ganze Skelet dieſes Individuums geſehn 
und kann daher von der Form 1 Schadels eine kurze Ue— 
berſicht geben. 


Die Gehirncapſel dieſes Schaͤbels war a zu 
groß, dieſen großen Raum hatte ſie durch das weite Ausein— 
andertreten der Scheitelbeine und durch viele und große ossa 
wormiana zwiſchen den hintern Naͤhten. Die Stirn war 
ſchmal und niedrig, die Naſenknochen kurz und breit. Die 
Lage des großen Lochs war nicht ganz ſenkrecht, jedoch ſehr 
ſteigend, und der Zapfentheil des Grundbeins war faſt wage— 
recht. Die Grube fuͤr den Hirnknoten war kaum bemerkbar, 
und der Raum fuͤr das kleine Gehirn um ſo viel geringer, als 
der fuͤr das große Gehirn weiter war. Die Knochen dieſer 
Gehirncapſel waren dick, aber nicht dicht ſondern großzellich, 
poroͤs, innerlich und aͤußerlich ſehr uneben, rauh und uͤber der 
Naſenwurzel waren die Stirnbeine nicht mit einander verwach— 
ſen, ſondern ließen einen offnen Raum, der beynahe einen Zoll 
in der Breite und eben ſo viel in der Laͤnge hatte. 


Daß die regelwidrige Form dieſes Schaͤdels nicht Folge 
des Cretinismus, ſondern der Rhachitis geweſen war, ergab 
ſich aus dem ganzen uͤbrigen Skelet, denn es war durchaus 
rhachitiſch verbogen. 


Ein drittes Beyſpiel, von einer aus der Rhachitis her— 
vorgegangenen Deformation des Schaͤdelgrundes erzählt Acker— 
mann in feiner Abhandlung über die Cretinen.*) Ein Kind, 
das noch nicht vollkommen zwey Jahr alt war, ſtarb unver— 
kennbar rhachitiſch; an diefem jungen Individuo fand Acker⸗ 
mann den Schaͤdelgrund ſchon ſo auffallend regelwidrig einge— 
druͤckt, daß die Richtung des großen Lochs und die Lage des 
Zapfentheils des Grundbeines, jener Regelwidrigkeit ſich ſchon 
bereits naͤherte. 


*) Siehe J. o. Seite 111 und weiter. 
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$. 177. 
Die an den malacarniſchen Schaͤdeln, und zwar an dem 


Grundbeine derſelben ſtatt habende Regelwidrigkeit, 
iſt nicht die Urſache des Cretinismus. 


Um zu erfahren, ob die von Malacarne und Ackermann 
angezeigten Deformationen des Schaͤdels die naͤchſte Urſache 
des Cretinismus ſeyen, wie dieſe Maͤnner dafuͤr hielten, ſind 
im 164. Paragraphen die zwey Fragen: 

Erſtens: ob jene Regelwidrigkeit an den Cretinenſchaͤdeln alt 

gemein ſtatt habe? 

Zweytens: ob Cretinismus * da wirklich zugegen fey, wo 
ſie iſt? 

zu einer critiſchen Beantwortung aufgeſtellt worden. Die er⸗ 

ſtere dieſer zwey Fragen iſt bereits mit nein beantwortet, und 

die zweyte beantwortet ſich durch das vom Herrn Profeſſor 

Autenrieth beygebrachte Beyſpiel ebenfalls mit nein; denn das 

Individuum, an deſſen Schaͤdel Herr Profeſſor Autenrieth nach 

dem Tode dieſe bezeichnete Mißbildung wirklich fand, war 

bey ſeinen Lebzeiten keineswegs Cretin. Siehe in den voraus⸗ 

gegangenen Paragraphen zuruͤck. | 


* 


Sikben ker Ab ſontitt. 


5. 178. 
Die naͤchſte Urſache des Cretinismus nach Foder s. 


Bey Unterſuchung der naͤchſten Urſache des Cretinismus 
macht Fodere' in den Paragraphen 106, 107 und fo weiter 
Reflexionen uͤber die Beſchaffenheit und das Vermoͤgen des 
Nervenſyſtems im Juͤnglings- und im Greiſenalter. Und nach— 
dem er die von Morgagni gemachten Beobachtungen uͤber die 
Beſchaffenheit der Hirnmaſſe wahnſinniger Menſchen, und ſeine 
eignen uͤber die Hirnmaſſe eines zu Paris verſtorbenen Cretinen 
hinzu gefuͤgt hat, ſo zieht er aus allen dieſen, in Bezug auf 
den Cretinismus, den Schluß: daß die naͤchſte Urſache dieſes 
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Uebels de in Haͤrte bes Gchiuns und der Nerven 
liege. 


: H. 179. 
Von der Conſiſtent der Cretinen⸗Gehirnmafſe. 


Im 96. Paragraphen if dieſer Hypotheſe ſchon gedacht 
worden; a priori iſt ſie dort unzureichend und widerſprechend, 
und a posteriori unbeſtaͤtigt genannt worden, und unbeſtaͤtigt 
bleibt ſie auch nach folgenden Erfahrungen. 

Als ich den Herrn D. Prohaska uͤber die Conſiſtenz der 
Hirnmaſſe jenes von ihm zergliederten Cretinen befragte, fo 
war die Antwort: „ſie habe ihm etwas feſter geſchienen, als 
im normalen Zuſtande.“ 

Von den drey Cretinen-Gehirnmaſſen, welche Herr D. 
von Veſt unterſuchte, fand er eins bemerkbar feſter, das an— 
dere nur ſcheinbar, und das dritte gar nicht anders als ein 
anderes Gehirn. 

Die Cretinen-Gehirnmaſſe, welche Herr D. Odet unter— 
ſuchte, war weicher, als im normalen Zuſtande. Er ſagte, 
die substantia medullaris dieſes Gehirns ſey ſo weich gewe— 
ſen, als an einem andern die substantia cordicalis. 
Von dieſen fuͤnf Cretinen-Gehirnmaſſen war alſo nur eins 
bemerkbar feſter an Conſiſtenz, als im normalen Zuſtande; 
zwey waren es nur ſcheinbar, eins war gar nicht verſchieden, 
und das fuͤnfte war regelwidrig weicher. 

Wenn regelwidrige Härte der Hirumaſſe die naͤchſte Urs 
ſache des Cretinismus waͤre, ſo haͤtte ſie an dieſen fuͤnf Ge— 
hirnmaſſen in dem Grade auch muͤßen wahrnehmbar ſeyn, als 
die Individuen Cretinen waren, aber dies war nicht. Eine 
ſolche Haͤrte kann alſo nicht fuͤr die naͤchſte Urſache des Cre— 
tinismus angenommen werden, wie fruͤher ſchon geſagt iſt. 
Dort iſt aber auch ſchon bemerkt worden, daß Beobachtungen 
und Erfahrungen zu Folge, eine regelwidrige Haͤrte der Hirn— 
maſſe nicht fo wohl mit Bloͤdſinn und Cretinismus, als viel— 
mehr mit Wahnſinn in Vereinigung vorkomme, und daß ſie 
vielmehr dieſen letztern erzeuge, als die Urſache des erſtern fen. 
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$. 180, 


Cretinismus Fommet oft mit Verrüdtbeit in Ber: 
bindung vor. 


Es iſt Fodere en zum Vorwurf angerechnet worden, daß 
er die von Morgagni gemachten Beobachtungen uͤber das Ge⸗ 
hirn der Wahnſinnigen, zur Beſtaͤtigung ſeiner Hypotheſe an— 
gezogen hat; man ſagt, er koͤnne kaum eine richtige Vorſtel— 
lung vom wahren Cretinismus gehabt haben, indem er Wahn— 
finnige mit Cretinen verglichen habe ıc. 

Vielleicht iſt Fodere durch das oͤftere Vorkommen des 
Wahnſinns mit dem Cretinismus in Verbindung, zu dieſem 


Schluße verleitet worden: allein, fo wie Malacarne eine Wir- 


kung fuͤr die Urſache ſelbſt hielt, ſo iſt auch in dieſem Falle 
von Fodere die Wirkung für Urſache genommen worden. 


$. 181. 


Wie oft der Cretinismus mit Wahnſinn und Verruͤcktheit 
vereinigt vorkomme, ergiebt ſich ſchon aus den Namen — Narr 
und Naͤrrin, wie die Cretinen in Piemont, in den Aoſta⸗ 
Thaͤlern und in Wallis genannt werden“) und man darf ſich 
auch gar nicht lange unter ihnen aufhalten, um Verruͤcktheit 
in einem bald geringern, bald hoͤhern Grade an ihnen zu ent; 
decken. 

Im hiſtoriſchen Theile habe ich einzelne Beyſpiele verruͤck⸗ 
ter Cretinen ſchon mitgetheilt. Ein 38jaͤhriger Cretin ſtocherte 
ſeit acht Jahren vom Morgen bis in die Nacht an zwey hoͤl— 
zernen Staͤngelchen, um welche ein Faden Garn gewunden 
war. Ein anderer von 12 Jahren, ging in den Stall, trat 
an die Krippe, legte ſich die Halfter des Viehes an, und ge— 
berdete ſich wie das Vieh, wenn es frißt; oder, er ging auf 
das Feld und geberdete ſich auch da wie das weidende Vieh. 

Ein dritter ging mit einer Schelle in der Hand den gan— 
zen Tag in den Gaſſen auf und ab und klimperte. Eine weib- 


) Siehe H. 20. 
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liche Cretine von 20 Jahren trug fih von früh bis ſpaͤt mit 
mit einer hoͤlzernen Figur, welche ſie liebkoßte, wie die zaͤrt— 
lichſte Mutter ihr Kind, und ſo mehrere. 

Außer dieſen Cretinen, deren verruͤcktes Betragen in keine 
Exacerbationen der Wuth ausfiel, giebt es eben ſo viel an— 
dere, deren Verruͤcktheit periodiſch wirklich in Wuth ausartet. 
Eine ſolche weibliche Cretine ſah ich in Aoſta; ſie mochte 22 
bis 24 Jahre alt ſeyn, ihr Blick war zerſtoͤrt, wild, ſie hielt 
ſich immer iſolirt von andern Menſchen, und wenn ſich ihr 
Jemand naͤherte, ſo entfernte ſie ſich ſchnell und brummend. 
Bey Sitten in Wallis fand ich eine zweyte, die ſich eben ſo 
betrug. 

Auf dem Alaunwerke Schwembſal bin ich oͤfterer in einem 
Hauſe geweſen, um eine weibliche Cretine von ſieben Jahren 
zu beobachten, in deren Betragen eben ſo viel Verruͤcktheit 

war, als in ihrem Anſehn. Ihre Geſichtszuͤge, obgleich erſt 

ſieben Jahr, waren eben ſo thieriſch wild, wie die jener Cre— 
tine zu Aoſta, ſie ſprach nichts, ſchrie aber außerordentlich 
heftig auf, wenn ſich ihr Jemand naͤherte. Nur gegen die 
Mutter verrieth ſie Anhaͤnglichkeit, ereignete es ſich aber, daß 
die Mutter ausging, ſo legte ſie ſich mit dem Geſichte auf 
die Bank, und richtete ſich nicht eher wieder auf, als bis 
die Mutter wieder zuruͤck war. 

Karl Niedner bekam ſonſt ebenfalls periodiſche Anfälle der 

Wuth; wenn dieſe eintraten, ſuchte er zu entſpringen, und 
wenn die Thuͤre verſchloſſen war, ſo verſuchte er durch die 
Fenſter zu entkommen, und dann lief er ins Feld hinaus ꝛc. 
Wenn er aber vom Entſpringen abgehalten wurde, ſo wuͤthete 
er mit fuͤrchterlichem Gefhrey, und ſchlug und biß um ſich 
herum, bis er endlich in Ermattung fiel. An dem angejeigs 
ten Orte habe ich von mehrern Cretinen geſprochen, die ſich 
en » betrugen. 


$, 192. 
Bon den urſachen des Wahnſinns unter den Cretinen. 


Es laſſen ſich an den wahnſinnigen Cretinen drey verſchie— 


dene Wahrnehmungen machen, welche zeigen, daß der Wahn— 
20 


306 


ſinn bey ihnen aus benſelben Urſachen zunaͤchſt hervorgehe, 
welche beym Nichteretin als die weſentlichſten Urſachen deſſel— 
ben angenommen ſind. 
Erſtens: eine atrabilariſche Conſtitution. 
Zweytens: ein ſcrofuloͤſer Character des Cretinismus. 
Drittens: das wirkliche Daſeyn einer regelwidrig * Ge⸗ 
hirnmaſſe. 


5.2183. 


Wenn man viel Cretinen fieht, fo bemerkt man, daß es 
unter ihnen, ſo wie unter den Nichteretinen, Individuen mit 
einer atrabilariſchen Conſtitution giebt, und daß das Indivi⸗ 
duum durch eine ſolche Conſtitution mehr, als durch eine an— 
dere, zu Gemuͤthskrankheiten disponirt werde, das iſt durch 
die Pathologie laͤngſt gelehrt worden; durch ſie iſt ferner auch 
aufgezeichnet, daß dergleichen Individuen um ſo eher wahnſin— 
nig werden, wenn zugleich aͤußere Krankheitsurſachen auf ſie 
einwirken. 

Naͤchſt andern Dingen, deren Einfluß auf atrabilariſche 
Individuen mit Gemuͤthskrankheiten verbunden iſt, thun es 
namentlich: eine ſchlechte Luft, eine unſchickliche Nahrung 
und ein ſiechender oder krankhafter Zustand des Koͤrpers im 
Allgemeinen. 

Unter dem Einfluße dieſer drey entferntern Urſachen befin— 
det ſich der Cretin immer; von ſeinem Beginnen an, bis zu 
ſeinem Aufhoͤren reſpirirt er in einer ſchlechten Luft, bekommt 
ſchlechte Nahrung, und auch da, mo fie es in der Qualitaͤt 
nicht iſt, da iſt fie es doch in der Quantitat, und fein Ge— 
ſundheitszuſtand hoͤrt nicht auf ſiechend zu ſeyn. 

Unter dem Einfluße dieſer drey Urſachen befindet ſich fer— 
ner nicht nur einer und der andere Cretin, ſondern ein jeder 
ohne Ausnahme; ein jedes atrabilariſche Individuum unter 
ihnen, muß daher auch um ſo eher und fortdauernder Wahn— 
ſinn mit Cretinismus in ſich vereinigen, anſtatt daß der atra— 
bilariſche Nichteretin nur alsdann, und nur fo lange gemuͤths⸗ 
krank iſt, als eine jener Urſachen außerordentlicherweiſe auf 


ihn einwirkt. 
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Von der Aehnlichkeit zwiſchen der Serofelkrankheit und 
dem Cretinismus iſt im dritten Abſchnitte dieſes Theils geſpro— 
chen worden. 


Das praͤdominirende Symptom der Scrofelkrankheit, ſind 
Druͤſengeſchwuͤlſte, und dieſe ſieht man ſelbſt am entwickelten, 
Cretin zuvoͤrderſt am Halſe. Allein nicht nur die Halsdruͤſen 
find bey ferofulöfen Individuen regelwidrig geſchwollen und 
verhaͤrtet, ſondern eine jede Druͤſe des ganzen Koͤrpers, als 
in der Lunge, in den Unterleibs-Eingeweiden und ſelbſt im 
Gehirne. In dem erſten Hefte zweyten Bandes des Edinburg— 
ſchen medieiniſch-chirurgiſchen Journals, find neuerlich zwey 
Beyſpiele von Gehirnknoten in ferofulofen Individuen aufge: 
zeichnet worden, und der Recenſent dieſes Journals weiſt in 
den Allgemeinen Literatur-Zeitungen Nr. 46 in den cliniſchen 
Memorabilien von Reil mehrere aͤhnliche Beobachtungen nach. 

Unter den Cretinen, deren Erkranken faſt durchaus mit 
ſerofuloͤſem Charakter beginnt, und bey welchen kein critiſches 
Stadium eintritt, wie beym ſcrofuloͤſen Individuum das nicht 
Cretin iſt, und wodurch bey dieſem letztern die Druͤſengeſchwuͤl— 
ſte und Druͤſenverhaͤrtungen zum oͤfterſten zur Aufloͤſung und 
Verſchwindung kommen, muͤſſen ſcrofuloͤſe Verhaͤrtungen in 
der Gehirnmaſſe daher auch ungleich oͤfterer ſtatt haben, als 
unter ſerofuloͤſen Individuen, welche nicht Cretinen ſind. 


— 9. 185. * 

Daß endlich eine regelwidrig feſtere Conſiſtenz der Hirn— 
maſſe unter den Cretinen auch wirklich mitunter ſtatt habe, 
dies kann mit den Beyſpielen von Fodere und Veſt, als be: 

legt angeſehn werden, und wenn in der Folge mehrere Creti⸗ 
nengehirne zur Unterſuchung kommen ſollten, ſo werden aͤhn— 
licher Beobachtungen wahrſcheinlich mehrere gemacht werden. 
| Daß eine regelwidrige Feſtigkeit der Gehirnmaſſe unter 
den Cretinen aber eben fo wohl zur Verruͤcktheit veranlaſſe, 


als wie unter den Nichteretinen, ſcheint die vom Hrn. D. v. 
20 * 
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Veſt gemachte Beobachtung zu beſtaͤtigen, denn unter den drey 
Cretinengehirnen, welche er ihrer Conſiſtenz nach kennen lernte, 
fand er nur eins regelwidrig feſter, aber auch nur dieſe ein— 
zige Cretine war zugleich verruͤckt, ſie war muthwillig luſtig 
ohne Urſache, tanzte ze. ſ. $. 78, die zwey andern hingegen 
waren nur bloͤdſinnig. 


§. 186. 


Endlich ſind und bleiben viele Cretinen auch darum ver— 
rückt und unvernuͤnftig in ihren Handlungen, weil die Anla— 
gen und Faͤhigkeiten, welche ihnen bey einem geringern Grade 
es Uebels geblieben ſind, keine richtige Bildung bekommen. 
Kein Menſch wird als Gelehrter oder als Kuͤnſtler geboren, 
Unterricht von Andern und eigener Fleiß wird dazu durchaus 
erfordert; ſehr viele Cretinen, welche 40 — 50 Jahre lang als 
eine Laſt der Erde hinleben, wuͤrden ſich zu einfachen Hand— 
arbeiten haben brauchbar machen laſſen, wenn man ſich die 
Muͤhe haͤtte nehmen wollen ſie brauchbar machen zu wollen: 
weil aber viele von ihnen wirklich zu nichts taugen, und an— 
dere nur mit vieler Muͤhe zu etwas tauglich zu machen ſind, 
fo unterläßt man es gleich im Allgemeinen. Wenn dann ein 
ſolches Individuum aus eigenem Antrieb etwas unternimmt 
und verrichtet, ſo faͤllt es unvernuͤnftig aus, denn es hat we 
der Begriff davon, noch Geſchicke dazu. Der Cretin ſieht zum 
Beyſpiel ſeinen Nachbar etwas treiben, und er hat ſo viel Sinn 
daſſelbe nachmachen zu wollen, allein wie das Geſchaͤft getrie— 
ben werden muß, zu welchem Behufe es getrieben wird, und 
wie es dazu ausfallen muß, davon hat er weder Sinn noch 
Idee, er macht aͤhnliche Manipulationen, nicht um eines ; ahn⸗ 
lichen Zwecks, ſondern um der Manipulationen willen. 


§. 187. | 
Reſultat aus dem Vorausgegangenen. 


Gegen Fodere's Meinung iſt ſchon früher eingewendet 
worden, daß fie mit der Erfahrung im Widerſpruch ſtehe; er— 


309 


ſtens, fo fern aus einer regelwidrig feſten Beſchaffenheit der 
Gehirnmaſſe nicht ſowohl Bloͤdſinn als Wahnſinn hervorgeht; 
zweytens, weil eine regelwidrig feſte Beſchaffenheit der Gehirn— 
maſſe unter den Cretinen eben ſo wenig allgemein ſtatt hat, 
als wie der Wahnſinn; und in dieſen letztern Paragraphen iſt 
drittens gezeigt worden, daß der Wahnſinn unter den Creti— 
nen aus eben ſo verſchiedenen Urſachen hervorgeht, als wie 
unter Nichteretinen, und daß er verhaͤltnißmaͤßig darum unter 
den Cretinen oͤfterer zur Entwickelung komme, als unter den 
Nichteretinen, weil die Urſachen des Cretinismus, und der 
Cretinismus ſelbſt, oͤfterer Wirkungen hervorbringen, wodurch 
Wahnſinn erzeugt wird; und fo iſt auch das oͤftere Vorkom— 
men einer regelwidrig feſtern Conſiſtenz an der Cretinen-Ge— 
hirnmaſſe, nicht Urfache des Cretinismus, ſondern Wirkung 
und Folge deſſelben. i 


Dieſe vom 163. Paragraphen bis hierher gegebenen Er— 
laͤuterungen über die von Malacarne, Ackermann und Fodere' 
angegebenen naͤchſten Urſachen des Cretinismus, werden zurei— 
chend feyn, es zu entſchuldigen, warum ſie hier nicht beybe— 
halten, und warum eine andere dafuͤr angenommen worden iſt. 
Eine andere nun zu beantwortende Frage iſt diejenige: wa— 


rum der Cretin fo ſchwach an Lebenskraft fey, 


oder welches die entfernte Urſache des Cretinis⸗ 
mus ſey? 


Achter Abſchnütt. 


§. 188. 
Von der entfernten Urſache des Cretinismus. 


Die Wichtigkeit der Erkenntniß dieſer Urſache iſt von kei— 
nem Naturforſcher unbeachtet geblieben, welcher mit Nachden— 
ken bey dieſem großen Uebel verweilt hat; und die Folge dar 
von iſt geweſen, daß hierüber eben fü mannichfaltige Meinun⸗ 
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gen und Hypotheſen aufgeſtellt worden find, als über die naͤch⸗ 
ſte Urſache deſſelben. 


Die allgemeinſte Sage iſt, daß der Cretinismus ein an 
gebornes, und erblich fortdauerndes Uebel, und fuͤr den menſch— 
lichen Geiſt deshalb unerforſchlich ſey. Von mehrern wird jer 
doch eine in der Berauſchung vollzogene Begattung dieſe Ur— 
ſache genannt. Andere ſagen, das rohe Gebirgswaſſer ſey es. 
Die Lebens- und Erziehungsweiſe der Kinder iſt ebenfalls da— 
für ausgegeben worden, und endlich auch eine feuchte Beſchaf⸗ 
fenheit der Atmosphare. 


Daß der Crekinismus keine angeborne und erblich fort 
dauernde Krankheit fey, das iſt in dem Paragraphen 89 und 
weiter bewieſen worden; wieviel die andern hier genannten 
Urſachen aber daran Antheil haben, wird ſich aus einer kur— 
zen Betrachtung des Einflußes derſelben auf die Cretinen-Ge— 
genden, und aus der Beruͤckſichtigung ihrer Naturen und Wir⸗ 
kungen auf den menſchlichen Koͤrper uͤberhaupt darthun. 


§. 189. 
Von der im Rauſche volltogenen Begattung. 


„Die Anzahl der Cretinen iſt hier geringer geworden, ſeit— 
dem man weniger Wein und mehr Kaffee trinkt, die Begat— 
tung wird nun nicht mehr wie ſonſt im Rauſche vollzogen, 
woraus Cretinen entſtanden.“ Dies ſagte der Herr Stadt— 
halter in Aoſta, der Herr Stadtpfarrer daſelbſt ſagte daſſelbe, 
und in Wallis bekam ich ebenfalls einige Male dieſe Antwort, 
wenn ich nach der Urſache des Cretinismus fragte. 

Die Aerzte in Aoſta und Sitten wußten nichts bon dieſer 
Wirkung des Weins, mehrere hielten dieſe Sage für fabelhaft, 
und ſelbſt det groͤßere Theil der Geiſtlichen glaubte nicht da— 
ran. Einer jener Aerzte fuͤgte aber hinzu, daß bey den Roͤ— 
mern die Begattung waͤhrend der Trunkenheit geſetzlich ſolle 
ſeyn verboten geweſen, weil dumme Kinder daraus entſtuͤnden, 
und die Tradition dieſes Geſetzes habe zu jener Sage vielleicht 
Anlaß gegeben. 


Dt 
%. 190. 


Wenn man den Folgen der Trunkenheit und des unmaͤßi— 
gen Genußes geiſtiger Getraͤnke nachſchlaͤgt, ſo findet man meh— 
rere ſchaͤdliche Wirkungen aufgezeichnet. Peter Frank ſagt von 
dem Brandwein, daß er, zu Folge ſeiner und anderer Aerzte 
Erfahrungen, in dem Magen und den Gedaͤrmen reizend wirke, 
den Zufluß des Bluts dahin vermehre, die Lymphe zum ge— 
rinnen bringe, in Druͤſen Stockungen und Verhaͤrtungen er— 
zeuge, woraus Mangel an Eßluſt, Verſtopfung oder Abwei— 
chen, Haͤmorrhoidalſchmerzen se. bald entſtuͤnden. Im Ge 
bluͤte, heißt es ferner, erweckt der Branntwein eine wirkliche 
Fieberhitze, Herzklopfen, Zittern, einen Trieb der Saͤfte nach 
dem Kopfe, Tollheit, Raſerey, Schwaͤche des Gedaͤchtnißes, 
Schlag, Mattigkeit der Glieder, Unempfindlichkeit der Ner— 
ven bis zur Dummheit und zum Bloͤdſinn. Bey Kindern unters 
druͤcke er den Wachsthum und bey Frauen die Fruchtbarkeit.“) 


Von Haller **) ſagt ferner: „daß die Brandweinliebha— 
ber ihre helle Stimme bald verloͤren, daß ſie ſich oͤfters eine 
toͤdtliche Engbruͤſtigkeit zuzoͤgen, desgleichen Zittern der Glie— 
der und Kraftloſigkeit. Wenn ſaͤugende Muͤtter und Ammen 
Brandwein traͤnken, erzeuge er mittelſt der Milch in den 
Saͤuglingen Convulſionen; auch mit Selbſtentzuͤndung iſt der 
Genuß deſſelben begleitet geweſen. 


§. 191. 


Unter dieſen mannichfaltigen ſchaͤdlichen Wirkungen des 
unmaͤßigen Genußes geiſtiger Getraͤnke, findet man jene kei— 
neswegs aufgezeichnet, es heißt hier zwar, daß derſelbe die 
Verſtandeskraͤfte ſchwaͤche, den Wachsthum des Koͤrpers un— 

terdruͤcke und zur Fortpflanzung des Geſchlechts unfaͤhig mache, 


— 


) Johann Peter Frank, NM. D. ꝛc. Syſtem einer vollſtaͤndigen mes 
dieiniſchen Polizey. Dritten Bandes S. 554 bc. 


* Element, physiologie. Tom, VI. pag. 252: 
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aber alles dies gilt nicht von der Nachkommenſchaft eines 
Trunkenbolds, ſondern von dem trinkenden Individuo ſelbſt. 

k Erwügt man ferner, daß der Menſch, bis zum Grade 
der Starrheit und Unvernunft betrunken, zur Fortpflanzung 
des Geſchlechts ganz unfaͤhig iſt, und daß er nur in einem 
maͤßigen Grade der Berauſchung ſich befinden duͤrfe, um zu 
dieſem Acte faͤhig zu bleiben, ſo findet ſich, daß jener ſein 
Ebenbild gar nicht erzeugen kann, dieſer aber, wenn er ſeines 
gleichen hervorbringt, wird nicht Cretinen, ſondern talentvolle 
Kinder bekommen, denn ein maͤßiger Rauſch verſetzt den 
Menſchen in einen Zuſtand der Begeiſterung. 

Wenn Trunkenheit die entfernte Urſache des Cretinismus 

waͤre, ſo wuͤrde derſelbe auch nicht allein in jenen angezeigten 
Thaͤlern und Gegenden endemiſch herrſchend ſeyn, in mehrern 
Gegenden Deutſchlands, in Pohlen, Schweden, Rußland und 
anderwaͤrts, wo geiſtige Getraͤnke noch unmaͤßiger genoßen 
werden, muͤßte er ebenfalls, und in einem noch hoͤhern Grade 
herrſchen als dort; und ſporadiſch müßte er eben fo allge. 
mein vorkommen, als es allgemein Trunkenbolde giebt. In 
jenen Thaͤlern und Gegenden, wo der Cretinismus mit ende 
miſchen Charakter wirklich herrſcht, wuͤrden auch nur unmaͤßig 
lebende Eltern eine Cretinen-Familie um ſich haben, andere 
hingegen nicht; aber ſo iſt es nicht, dieſe haben eben ſo wohl 
Cretinen, als jene, und ſo fern ade die Erfahrung dieſe 
Meinung eben ſo wohl, als die Theorie. 


Neunter Abſchnitt. 


$. 192. 
Von den Gebirgswaͤſſern. 


Die Gebirgswaͤſſer, theils ihrer Kaͤlte, theils der erdi— 
gen und ſteinigen Theile wegen, welche fie enthalten follen 
find ebenfalls fo wohl ſchriftlich, als mündlich, die entfernte 
Urſache des Cretinismus genannt worden 
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„Wir fanden hier viel Cretinen und bemerkten, daß dieſe 
ſonderbare Krankheit von dem Waſſer herruͤhre, welches hier 
mit einem hoͤchſt feinen Schieferſtaube vermiſcht iſt. Vielleicht 
wuͤrde man die hieſigen Einwohner eben ſo gluͤcklich machen 
koͤnnen, als es andere Bergbewohner ſind, wenn man ſie mit 
guten Methoden das Waſſer zu filtriren, bekannt machte.“ ) 
Hier nennt De Lue ein mit feinem Schiefer-Staube ver— 
miſchtes Waſſer, die entfernte Urſache des Cretinismus; an 
einem andern Orte deſſelben Werks, macht er hingegen einem 
tufſteinhaltigen Waſſer dieſen Vorwurf. Core hat uͤber dieſe 
Urſache des Cretinismus auf dieſelbe Weiſe argumentirt, und 
andere Schriſtſteller, welche dieſe Aeußerungen dieſer zwey, 
Maͤnner für Refultate der Beobachtungen und Erfahrungen 
genommen haben, haben fie auch wieder dafür ausgegeben. 
In neuern Zeiten haben die Herren D. von Veſt in Kla— 
genfurt und Profeſſor Hacquet, ebenfalls angezeigt, daß man 
die Kroͤpfe und Cretinen nur in ſolchen Gebirgen faͤnde, wel— 
che aus Thon, Kieſel- und Bittererde gebauet waͤren, und 
daß man die Urſache dieſer Uebel nothwendig in ſolchen Waͤſ— 
fern annehmen muͤſſe, welche mit den Beſtandtheilen dieſer 
genannten Gebirgsarten vermiſcht waͤren. ) 


§. 193. 


Sauſſure erklaͤrt ſich mit folgenden Worten uͤber jene 
Meinung. „Da man dieſe Krankheit (den Cretinismus) vor— 
zuͤglich in den Alpen bemerkt hat, ſo wurde ſie von Vielen 
dem Schnee- und Eiswaſſer zugeſchrieben, und dieſelben roh 
genannt, ohne daß man dieſer Benennung einen beſtimmten 
phyſiſchen Sinn beylegte. Andere glaubten, mit Gips, Sele— 
nit, Kalk, oder irgend andern Erdtheilchen geſchwaͤngerte Waͤſ— 
ſer verurſachten dieſe Verſtopfungen. Andere ſchrieben ſie den 


) Phyſiſche und moraliſche Briefe über die Geſchichte der Erde und 
des Menſchen. Von De Luce. 2. Bands. Seite 421. 

9%) Riterländifche Blaͤtter für den oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaat, auf 
das Jahr 1812. Monat März u. Juny. 
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Ausduͤnſtungen der ai zu, welche den Grund einiger Al— 
penthaͤler ausmachen. Noch andere brachten die Unſauberkeit, 
die grobe Nahrung, die Trunkenheit und Unmaͤßigkeit der 
Bewohner in Rechnung. Daß aber ($. 1033) keine dieſer Urs 
ſachen, auch ſelbſt nicht die Bereinigung derſelben, im Stande 
fey, dieſe Krankheit hervor zu bringen, ſcheint mir jene auf 
allen meinen Reiſen beſtatigte allgemeine Beobachtung zu be 
weiſen, daß man weder in den hohen Thaͤlern, noch in den 
aller Orten offenen Ebenen, Cretinen antrifft.“ 

„Wenn das rohe Waſſer eine Urſache wäre, wo iſt daſ— 
ſelbe roher, kalter, mehr mit jenen im Schnee und Eiſe ver— 
mutheten, verſtopfenden Theilchen geſchwaͤngert, als in den 
hohen Thalern, die an dem Fuße der Gletſcher liegen, wo 
man kein anderes als Gletſcher und Schneewaſſer trinkt, und 
ſelbſt an einigen Orten durch eine Art von Vorurtheil dafuͤr 
eingenommen iſt. Nun kann ich verſichern, daß ich auf allen 
meinen Reiſen, nicht ein einziges, dieſer Krankheit unterwor⸗ 
fenes Thal, das mehr als 8 — 600 Klaftern über das Meer 
erhaben iſt, angetroffen habe. Die Tufwaͤſſer, oder ſolche, 
die irgend eine Erde mit ſich fuͤhren, ſind in den Ebenen viel 
häufiger, als auf den Gebirgen ꝛc.““) Eben fo, und mit 
aͤhnlichen Gründen erklaͤrt ſich auch Fodere' gegen die Mei— 
nung, daß die genannten Waͤſſer die Wake Urſache des 
Cretinismus waren. 


$. 194. 


In dem erſten Bande iſt von den Waͤſſern, von ihrer 
Verſchiedenheit, und von ihren Wirkungen auf unſern Koͤr— 
per nach dem Verhaͤltniße ihrer Verſchiedenheit, bereits aus— 
fuͤhrlich geſprochen worden. Es iſt dort gezeigt worden, daß 
die Güte eines Trinkwaſſers, außer der Reinheit, vom Ger 
halte an kohlenſauerer Luft abhaͤnge, daß es gut ſey, wenn 
es reichlich mit dieſer Luft geſchwaͤngert ſey, ſchlecht hingegen 
wenn es daran arm iſt. 


„) Sauſſure's Reifen durch die Alpen. Vierten Bandes H. 1032 und 
weiter. 
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Dort iſt auch gezeigt worden, daß die kohlenſauere Luft, 
wie ſie mittelſt Waͤſſer von uns genoſſen wird, auf unſern 
Koͤrper und ſeine Oeconomie eben ſo vortheilhaft wirke, als 
das Sauerſtoffgas mittelſt Reſpiration. Die Wirkung ſolcher 
reichlich kohlengeſaͤuerter Wäffer iſt reizend und ſtaͤrkend, Waͤſ— 
ſer die daran arm ſind, wirken hingegen erſchlaffend auf uns, 
und geben dadurch zu mancherley Uebeln, als Magenbeſchwer— 
den, ſchwachen Se- und Excretionen, zu Hautuͤbeln, ſchlech— 
ter Hautfarbe, Schwaͤche des Gehoͤrs und Geſichts, zu Druͤ— 
ſengeſchwuͤlſten und Kroͤpfen, Anlaß. 


§. 195. 


Jene genannten Maͤugel und Beſchwerden, wenn fie in 
Vereinigung da ſind, erzeugen denjenigen unvollkommenen Zu— 
ſtand des Koͤrpers und ſeiner Kraͤfte, welcher die geringern 

Grade des Cretinismus ausmacht, und da er nach der gege⸗ 

benen Erlaͤuterung durch matte Waͤſſer unter Umſtaͤnden er— 

zeugt werden kann, ſo ſind dergleichen Waͤſſer allerdings als 
eine entfernte Urſache des Cretinismus anzuſehen. Allein, da 
dieſe Urſache, matte Waͤſſer naͤmlich, auf die Menſchen gans 
zer Städte, Dörfer und Diſtricte Einfluß haben, wie es ſich 
aus den Zeugnißen der Herren Sauſſure, Fodere und Odet 
ergiebt; und aus dem was ich im erſten Bande von mehrern 

Ortſchaften im ſaͤchſiſchen Ober-Erzgebirge, von Freyberg, 

Pirna und der hieſigen Gegend geſagt habe, ohne daß in die— 

ſen Ortſchaften und Gegenden der Cretinismus endemiſch herr— 

ſchend iſt, wie in Unterwallis, in den Aoſta-Thaͤlern u. ſ. 
w., fondern nur Kroͤpfe, und eins und das andere jener ge— 
nannten Uebel, und dies namentlich auch dann erſt, wenn mit 
dem Einfluße eines matten Waſſers, der einer ſchlechten Luft 
and Lebeusweiſe ſich vereinigt, fo muß es nothwendig noch 
eine andere äußere Urſache des Cretinismus geben, und dieſe 
Bu zugleich mit ungleich mehr Stärke wirkſam ſeyn, als 
matte Waͤſſer. \ 
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Zehnter Abſchnitt. 


ö. 196. \ 
Von der Erziehungs- und Lebendweife der Kinder. 


Noch öfter als jene Gebirgswaͤſſer, und eine im Rauſche 
vollzogene Begattung, hat man eine ſchlechte Erziehungsweiſe 
der Kinder für die aͤußere Urſache des Cretinismus ausge— 
geben. 

Herr D. Wiesner in Judenburg ſagte, „die wahre und 
eeſte Urſache dieſer Krankheit, oder beſſer zu reden, dieſer 
Ausartung, iſt keine andere, als aͤußerſt vernachlaͤſſigte Er 
ziehung.“ Die Gemahlin des Herrn Statthalters in Aoſta, 
Herr D Schinner in Sitten, die Herren Profeſſoren zu Bruͤck, 
und mehrere andere Geiſtliche waren derſelben Meinung, und 
ſelbſt viele gemeine Leute, wenn ich fie um dieſe Urfache be, 
fragte, antworteten: „daß die Erziehungsweiſe daran Schuld 
ſey, und daß es darum jetzt weniger Cretinen gaͤbe, weil dieſe 
jetzt beſſer wäre als ſonſt.“ 


* 


$. 197. 2 8 


Die Exiſtenz des Cretinismus in den Familien der Rei— 
chen und Großen ſcheint der Sage, daß ſchlechte Kinderpflege 
die Urſache dieſes Uebels ſey, zu widerſprechen; denn man 
pflegt vorauszuſetzen, daß das Kind einer reichen Standesper— 
ſon beſſer gepflegt und genaͤhrt werde, als das des armen 
Haͤuslers. Mit einiger Ausnahme iſt dieſer Schluß richtig, 
unter uns, ungültig aber in Bezug auf jene Thaler, denn 
ſonſt, und zum Theil auch noch jetzt, war es daſelbſt Sitte, 
daß die Großen ihre Kinder nicht ſelbſt erzogen, ſondern ſie 
nach der Geburt ſogleich zur Erziehung außer dem Hauſe in 
gedungene Haͤnde gaben, und da wurden ſie nicht beſſer ge— 
pflegt und genaͤhrt, als das Kind des armen Handlangers. 

Ein Arzt in Sitten ſagte, daß vor 40 — 30 Jahren die 
walliſer Edelleute nur ein Kind mit Sorgfalt erzogen haͤtten, 
die übrigen aber abſichtlich haͤtten Cretinen werden laſſen, da— 
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mit ihre Neichthümer nicht möchten vereinzelt werden, ſondern 

wieder nur an einen Einzigen haͤtten kommen ſollen. Herr 
D. Odet widerſprach dieſer Sage, er gab aber zu, daß aus 
groͤßerer Neigung fuͤr das eine, fuͤr dieſes vielleicht auch mehr 
als fuͤr die andern geſorgt worden waͤre, und es ſey moͤglich 
daß dieſes darum auch weniger Cretin geworden ſey. 


§. 198. 


Da die Kinder der Reichen in jenen Thaͤlern alſo nicht 
beſſer erzogen wurden, als die der Armen, ſo konnten die Er— 
ſtern von den Uebeln auch nicht frey bleiben, welche von der 
Erziehungsweiſe der Letztern hergeleitet wurden; und der unter 
jenen Reichen herrſchende Cretinismus widerſpricht den Vor— 
wuͤrfen alſo keineswegs, welche einer ſchlechten Kinderpflege in 
Bezug auf den Cretinismus gemacht werden. 


§. 199. 


Von der Ertiehungsweiſe der Kinder in den genannten 
Cretinenthaͤlern. St 


Es wird Niemand von den Vorwürfen leſen, welche der 
Erziehungsweiſe in den Aoſta-Thaͤlern und Wallis gemacht 
werden, ohne wiſſen zu wollen, worin fie von den unſrigen 
gverſchieden geweſen fey, um ein ſo außerordentliches Uebel, 
gals der Cretinismus iſt, zu erzeugen. Auf mein Nachfragen 
deshalb, habe ich von mehrern erfahrnen und glaubwuͤrdigen 
Perſonen, folgende Nachrichten erhalten. 


„Noch vor einigen und zwanzig Jahren herrſchte in den 
wornehmen Hänfern unſerer Thaͤler die Sitte allgemein, daß 
an das Kind ſogleich nach der Geburt außer dem Haufe ei— 
er Amme gab. Dergleichen Ammen wohnten entweder auf 
dem Lande oder in der Stadt, und waren theils verheirathet, 
heils nicht, aber meiſtentheils arm, und des Gewinnes we— 
en nahmen ſie dieſe Kinder zu ſich. Bey dieſen Leuten blie— 
ben die Kinder waͤhrend der erſten 18 auch 24 Monate Tag 
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und Nacht in Wiegen eingebunden, man nahm fie nicht auf 
den Arm, man trug fie nicht herum, ſelbſt auf den Fußbo— 
den wurden ſie nicht geſetzt, um ihre Glieder frey bewegen zu 
koͤnnen. Zugleich wurden ſie hoͤchſt unrein gehalten, binnen 
24 auch wohl 48 Stunden einmal aus ihrer Unreinigkeit her— 
e und ihre Nahrung war in demſelben Verhaͤlt— 

iße ſchlecht: ſie bekamen entweder zu viel oder zu wenig; zu 
felt oder zu mager. Sehr arme Leute gaben dieſen Ziehkin⸗ 
dern, ſo wie ihren eigenen, den ganzen Tag uͤber oft gar 
nichts; denn als arme Leute giengen ſie fruͤh der Arbeit oder 
Betteley nach, und kamen erſt Abends wieder nach Hauſe. 
Waͤhrend dieſer Zeit hatten die Kinder entweder gar nichts, 
oder ein Stuͤckchen ſauer Brod, ſaure Milch, oder kalte Erd— 
aͤpfel u. ſ. w.“ 

Ein Arzt in Sitten ſagte von dieſer Erziehungsweiſe: 
„Man hat die Kinder vom Morgen bis in die Nacht ſich in 
ihrem Kothe herumſuͤhlen laſſen, wie die Schweine, hat ihnen 
ſchlechte Nahrung gegeben, als: Polenta, Kartoffeln, ſchlechte 
Mehlbreye, und oft in der fruͤheſten Jugend ſchon ſchlechte 
Weine.“ Far 
Als ich mit dem Herrn D. Marquet und Herrn Profeſ— 
ſor Favre aus Aoſta, in Pollin und St. Chriſtofle war, und 
mit dem Geiſtlichen des erſtern Dorfs uͤber die verſchiedenen 
Urſachen des Cretinismus ſprach, fo nannte dieſer auch den 
Winteraufenthalt ganzer Familien, in den Viehſtaͤllen. Ich 
ſahe dergleichen Staͤlle; ſie waren kaum ſo hoch, daß ein er— 
wachſener Mann aufrecht darin ſtehen konnte, nicht gebohlt, 
und ihr Grund war noch um einen Schuh tiefer, (um im 
Winter deſto waͤrmer zu ſeyn) als die aͤußere Erdflaͤche, und 
der ganze Raum nicht groͤßer, als eine Kuh, einige Ziegen 
oder Schweine, und die Familie zur Lagerung ihn noͤthig hat— 
ten. In ſolchen Staͤllen, zwiſchen dem Viehe und deſſen Ab— 
fällen, bringen Menſchen zu! — Ich ſahe einen nach dem ans 
dern meiner Begleiter an, bey dem was ich hoͤrte, und da 
dieſe meine Zweifel an ihren Ausſagen bemerkten, ſo fragte 
Herr D. Marquet einige dieſer Menſchen in meinem Beyſeyn. 
„Ob ſie nicht den Winter hindurch mit ihrem Viehe darin 
zu braͤchten?“ Oui, hoͤrte ich nun aus ihrem eigenen Munde 
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Dieſe thieriſche Sitte war ſonſt ebenfalls gemeiner here: 
ſchend als jetzt. 
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Es leuchtet ein, daß bey einer aͤhnlichen Pflege und Le— 
bensweiſe, kein Kind gedeihen kann, und man darf ſich nicht, 
wundern, daß fie in jenen Gegenden ſelbſt für die Urſache den 
Cretinismus angenommen worden ſind. Herr D. Odet war 
wohl und geſund, ſo lange er im Hauſe der Eltern die noͤ— 
thige Wartung und Pflege genoß; als er aber aus dem Hauſe 
der Eltern entfernt, und in gedungene Hande gegeben wurde, 
ſo wurd er Cretin. Nach zwey Jahren nahm man ihn von 
dieſen Leuten wieder weg, gab ihn in beſſere Haͤnde und wachte 
mit der noͤthigen Sorgfalt uͤber ſeine Wartung, und nun ver— 
loren ſich wieder mehrere Symptome des Cretinismus theils 
ganz, theils an Staͤrke. 

Als ich im Dorfe Vetre in Wallis, mit dem Geiſtlichen 

des Orts uͤber den Cretinismus ſprach, ſo aͤußerte dieſer eben— 
falls die Meinung, daß die ſchlechte Erziehung der Kinder 
die Urſache des Uebels ſeyn moͤchte. Ein Dritter, welcher zu— 
gegen war, fuͤgte hinzu: „das ſehe ich an meinen eigenen 
Kindern. Ich bin hier Pachter, und bewohne ein feuchtes 
Haus, die Frau meines Vorfahren war oft krank, ihre Kin— 
der wurden deshalb ſchlecht gewartet, und wurden alle Creti— 
nen. Meine Frau iſt geſund und um ihre Kinder ſehr beſorgt, 
fie halt fie reinlich, und fo lange fie nicht laufen konnen traͤgt 
ſie ſie ſelbſt fleißig in der freyen Luft herum. Dieſer Wartung 
ſchreibe ich es zu, daß meine Kinder alle geſund und munter 
ſind, ob wir gleich in derſelben Stube wohnen, in welcher 
die Kinder meines Vorfahren Cretinen wurden.“ 


Im Dorfe Plauen bey Dresden, hat ſich in dem 
Schmiedegebaͤude ſchon ſeit vielen Jahren der Cretinismus en— 
demiſch herrſchend gezeigt; denn nicht die Kinder einer Fami— 
lie, ſondern mehrerer, welche auf einander folgend dieſes Ge— 
baͤude bewohnt haben, ſind mehr oder weniger Cretinen da— 
ſelbſt geworden. Vor einigen Jahren lebte noch eine Familie 


— 
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dort mit einem Mädchen von ungefähr ſieben Jahren, an 
dieſem Kinde erkannte man ſogleich in der Geſtalt, Phyſio— 
gnomie und im Gange, die Cretine, und zugleich war ſie 
ſtumm und ſehr bloͤdſinnig. Die Eltern hatten noch zwey 
Kinder, welche beyde, das eine in einem zwey- das andere in 


einem dreyjaͤhrigen Alter geſtorben waren. Noch keins von 


dieſen zwey Kindern, als ſie ſtarben, konnte gehen, keins 
ſprechen; immer waren fie in einem ſiechenden Zuſtande und fo 
conſumirten ſie ſich auch allmaͤhlig und ſtarben, wie auf 
gleiche Weiſe die meiſten Kinder in Unterwallis und in den 
Aoſta⸗Thaͤlern zu ſterben pflegen. 


* 


§. 201. 


Die Familie Niedner lebte auch in jenem Schmiede 
gebaͤude, und hier wurden die Kinder ebenfalls mehr oder we 
niger Cretinen.) Der Vater dieſer Cretinen, ein Tageloͤhner, 
wohnte mit ſeiner Frau in einer Stube dieſes Gebaͤudes, wel— 
che ſo feucht war, daß das Waſſer, wie die Niednern tagte, 
tropfenweis von den Wänden herab lief. 


Das erſte Kind, welches dieſe Eheleute zeugten, war ein 
Sohn, er kam geſund auf die Welt, auch die Mutter hielt 
nichts ab ihr Kind gehoͤrig zu pflegen, und es gedieh; als 
daſſelbe aber 11 Monate alt war, erkrankte die Mutter an 
einem hitzigen Fieber, und da ihre Krankheit langwierig war, 
ſo konnte ſie erſt nach ſechs Monaten ihr Krankenbett wieder 
verlaſſen. Wahrend dieſer ſechs Monate war das Kind ſchlecht 
genährt und ſchlecht gewartet worden; wie die Mutter ſich 
deſſelben wieder annehmen konnte, fand ſie es ſehr veraͤndert; 
es hatte einen dicken Unterleib, verbogene Extremitaͤten, einen 
großen Kopf, ſeine Geſichtsbildung hatte eine ganz andere 
Form angenommen, und an Kraͤften war das Kind ſo ſchwach, 


daß es zuſammen ſank wenn es auftreten ſollte. Die Mutter 


wartete das Kind nun wieder mit der Sorgfalt, mit welcher 


) Siehe den fünften Abſchnitt zuruͤck. 
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fie es vorher gepflegt hatte, es erholte fih auch wieder, die 
verſchiedenen Krankheitsſymptome verloren ſich, es lernte ge⸗ 


hen u. ſ. w. 


Als ich dieſen Menſchen ſahe, war er 32 Jahre alt; er 
hatte einen kroͤpfigen Hals, uͤbrigens war er mittelmaͤßig groß, 
ſtark, hoͤrte, ſprach und war verſtaͤndig, und wenn die Na: 
tur einige Cretinenzuͤge aus ſeiner Geſichtsbildung noch vertilgt 
haͤtte, ſo wuͤrde ich ihm jene Krankheit ſeiner Jugend nicht 
haben anſehn koͤnnen. 

Einige Jahre nach der Geburt des erſt geſchilderten Mens 


ſchen, zeugten dieſelben Eltern, und in derſelben Wohnung 
noch zwey Knaben, dieſe ſind jene Cretinen. Die Mutter 


konnte noch jetzt nicht begreifen, was dieſe Individuen zu Cre— 


tinen gemacht habe, denn ſie waͤren eben ſo geſund und wohl 
auf die Welt gekommen, als ihr aͤlteſter Sohn; doch geſtand 
fie, daß fie dieſe nicht fo hatte warten und pflegen konnen, 
als jenen, denn durch die bezeichnete Krankheit verarmt, und 
durch die zunehmende Familie mehrern Beduͤrfnißen Gnuͤge zu 
leiſten gezwungen, haͤtte ſie wie ihr Mann taͤglich der Arbeit 
nachgehn muͤſſen; des Morgens wenn fie fortgegangen ſey, 
habe ſie dieſe Kinder daher eingeſchloſſen, und Abends erſt 
wieder geſehn. Den ganzen Tag über wurden fie alſo von. 
Niemandem gereinigt, Niemand bereitete ihnen eine ſchickliche 
Koſt: ihre Lebensweiſe war wirklich fo, wie fie Herr D 
Wiesner ſchildert, das heißt, in einer kalten feuchten Stube 
eingeſperrt, von Niemandem aus ihrem Kothe herausgenom— 
men, und mit Brode und Waſſer, welches ihnen der aͤltere 
Bruder nach Gutduͤnken reichte, bekoͤſtigt, befanden fie ſich al; 


lerdings in einem hoͤchſt elenden Zuſtande. In dieſer Lage 


und unter dem Einfluße der genannten Außendinge, fingen 
dieſe Kinder auch ſehr ſpaͤt erſt an aufzutreten, und um fo 
laͤnger blieben ſie auch in der verdorbnen Luft ihrer dumpfigen, 
feuchten Stube eingeſchloſſen, und ſo wurden ſie, und mußten 


a nothwendig werden, was ſie ſind. 


Nach dieſen zwey Cretinen ward von denſelben Eltern 
noch ein Maͤdchen gezeugt. In der Geſichtsbildung dieſes 
Maͤdchens fand ich die Cretinenform noch weniger ausgedruͤckt, 


als beym aͤlteſten Bruder; zwar hat ſie auch einen etwas 
21 
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kropfigen Hals, übrigens aber ift fie gut gewachſen, fie hört, 
ſpricht und iſt verſtaͤndig. Dieſes Maͤdchen iſt gleichwohl 
mit ihren Cretinen-Bruͤdern in derſelben Stube geboren, und 
eben ſo wenig als dieſe von ihrer Mutter gewartet worden; 
allein, als dieſes Maͤdchen geboren wurde, war der aͤlteſte 
Sohn ſchon fo groß und ſtark, daß er dieſes Kind auf den 
Arm nehmen und herum tragen konnte. 


Wenn die Mutter des Morgens ihre Kinder alſo verließ, 
ſo nahm dieſer aͤltere Bruder ſeine kleine Schweſter auf den 
Arm und ging mit ihr aus der dumpfigen Stube in die freye 
Luft und zu An verwandten, und dieſe thaten in Hinſicht der 
Reinlichkeit und Nahrung an dem Kinde, was die Mutteß 
nicht thun konnte. 


§. 202. 


Eine fehlerhafte Erziehungs- und Lebensweiſe der Kin⸗ 
der iſt die eigentliche Urſache des Cretinismus nicht. 


Aus den angefuͤhrten Krankengeſchichten, und aus andern 
fruͤher erwaͤhnten, ergiebt ſich unverkennbar, wie ſehr eine 
fehlerhafte Lebensweiſe der Kinder den Cretinismus befoͤrd ere, 
allein, hier iſt die Frage, ob dieſelbe auch die eigentliche Ur— 
ſache des Uebels ſey? wie in jenen Gegenden von ſo vielen 
geglaubt und geſagt wird. 


Die Herren Doctdren Marquet, Odet und der Herr Pros 
feſſor Favre in Aoſta aͤußerten gegen mich, „daß ſie die Er— 
ziehungsweiſe der Kinder fuͤr die eigentliche Urſache des Creti— 
nismus darum nicht halten koͤnnten, weil die Kinder der Ge— 
birgsbewohner nicht anders gepflegt wuͤrden, als die in den 
Thalern, und doch würden jene nicht Cretinen.“ Die Herren 
Profeſſoren in dem Kloſter zu Bruͤck, welche die Erziehungs— 
weiſe der Kinder zwar fuͤr die Urſache des Cretinismus hielten, 
beſtaͤtigten dennoch die Ausſage jener Aerzte, und ſelbſt meh— 
rere gemeine Leute, wenn ich ſie hieruͤber ausfragte, gaben 
mir dieſelbe Auskunft. 


©? 
t 
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Jemehr man aus dem Aoſtathale an den großen Bern 
berg hinauf kommt, deſto ſeltener werden Cretinen und 
oͤpfe, und endlich vermißt man ſie ganz. Jemehr man aber 
u der Höhe dieſes Bergs an der andern Seite wieder herab 
mmt, deſto mehr werden beyde Uebel wieder ſichtbar und in 
artinach ſieht man ſie wieder ſo allgemein herrſchen, als 
rher in Aoſta. Fuͤnf Stunden von dem Kloſter dieſes Bergs 
ch Martinach herunter, liegt das Dorf Volech, die eine 
lfte deſſelben liegt im Thale, die andere am Gebirgsab— 
nge; unter den Bewohnern der letztern Haͤlfte ſieht man 
der Kroͤpfe noch Cretinen, unter den Thalbewohnern hinge— 
ſind beyde Uebel allgemein ſichtbar, gleichwohl iſt mir auf 
Stelle verſichert worden, daß die Erziehungsweiſe der Kin— 
unter den am Abhange des Gebirgs Wohnenden eben dieſelbe 
„als die unter den Thalbewohnern. 

Auf dem Alaunwerke Schwembſal, hoͤrte ich faſt allge— 

in ſagen, und ſelbſt von dem Phyſicus, die Erziehungs- 
ſiſe der Kinder ſey die Urſache des daſelbſt herrſchenden 
tinismus. — Allein, bey derſelben Lebensweiſe, durch wel— 
die Kinder auf dem Alaunwerke Cretinen werden ſollen, 
den die in dem Dorfe Schwembſal, welches von den Gru— 
nur eine halbe Stunde entfernt liegt, geſunde, verſtaͤn— 
Menſchen. Selbſt die Kroͤpfe, welche unter den Bewoh— 
des Bergwerks allgemein herrſchen, ſind in dem Dorfe 
wembſal fo ſelten, daß ich nur bey einigen alten Weibern 
che geſehn habe. 


— 
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M Me," 

Hl Dürftige Eltern, ſchlechte Mütter, verlaſſene Kinder, 


t es uͤberall, in allen Staͤdten, in allen Doͤrfern; eben 

gemein müßte auch der Cretinismus vorkommen, wenn 

chte Wartung der Kinder die Urſache des Uebels waͤre; 

ſt es nicht; wie viele Doͤrfer, Staͤdte und ganze Gegen— 

giebt es nicht, wo es keinen einzigen Cretin giebt, wohl 

ſerofuloͤſe und rhachitiſche Individuen. Hingegen giebt 
21 
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es wieder andere Flecken, Städte und Landſchaften, wo d 
Cretinismus ſo allgemein herrſchend iſt, daß es daſelbſt vie 
leicht kein einziges Individuum giebt, welches nicht auf irgen 
eine Weiſe daran leidend waͤre. Jene Relationen, von dene 
im vorausgegangenen Paragraphen die Rede war, und Y 
geſagt wurde, daß einzelne Individuen, durch eine forafalti 
Pflege, ſelbſt da gegen den Cretinismus geſichert worden wi 
ren, wo das Uebel mit endemiſchem Character wirklich herrſchſ 
auch dieſe Relationen beweiſen keineswegs, daß die Urſach 
des Uebels in der Erziehungsweiſe der Kinder liege, de 
wenn dort geſagt wird, daß gut gepflegte Kinder daſelbſt ni 
Cretinen geworden ſind, ſo darf darunter nicht verſtanden we 
den, daß fie von allen Symptomen des Uebels befreyt uf 
rein geblieben ſind, ſondern dies erſtreckt ſich nur auf df 
Grad deſſelben; anſtatt daß die Kinder, welche ſchlecht g 
wartet werden, in jenen Gegenden Cretinen der hoͤhern Graf 
werden, fo werden dieſe nur in einem ſolchen Grade affiein 
wie fie daſelbſt die allgemeinſten find; denn die eigentliche 
ſache des Cretinismus außert feinen Einfluß nicht nur auf de 
Kind, ſondern auf jedes Alter, das ganze Menſchenleben Hi 
durch. | ir 
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und Folgen derfelben ungleich namhafter. Denn Lretinismf] 
hat ſtatt, ohne daß dieſe Nebendinge hinzukommen dürft 
wenn die eigentliche Urſache deſſelben zugegen iſt, ohne fie alf 
machen jene Dinge keine Cretinen, ſondern rhachitiſch o 
ſcrofulôs. 2 


iter Abſchnitt. 
§. 206. 
Von der feuchten Atmosphäre 


Die Mehrzahl der Gelehrten, welche von dem Cretinimus 
riftlich geſprochen haben, find mit ihren Unterſuchungen uͤber 
»Urſache deſſelben bey einer mit zu vieler Feuchtigkeit ge. 
waͤngerten Luft ſtehn geblieben. Fodere erklaͤrt ſich hieruͤber 

folgenden Worten. „Ich habe bis jetzt die Feuchtigkeit 
Atmosphaͤre in den Thaͤlern, wo der Kropf und Cretinis— 
1s en demiſch herrſcht, bewieſen, und habe gezeigt, daß dieſe 
ankheiten mit jener Feuchtigkeit im Verhaͤltniße ſtehen, daß 
nur dort exiſtiren, wo die Feuchtigkeit gewöhnlich 10 Grade 

Hygrometers anzeigt, und daß fie dort von ihr unzertrenn— 
5 ſind, wo ſie jene Grade uͤberſchreitet. Hierdurch bin ich 
inem Zwecke gewiß naher gekommen; allein, um beſtimmt 
saupten zu können: dies iſt die naͤchſte Urſache des Kropfs 
des Cretinismus, muß noch erforſcht werden, ob ein be— 
amtes Verhaͤltniß zwiſchen der Wirkung und der vermeinten 
ache exiſtire.“ *) 

Ackermann 1 den Cretinismus Für eine rhachitiſche 
ankheit, und für den hoͤchſten Grad der Rhachitis “), und 
hdem er bemüht geweſen, zu beweiſen, daß eine mit zu 
ler Feuchtigkeit angefuͤllte Luft die Urſache der Rhachitis 
„ ſo ſchließt er mit folgenden Worten. „Das Vorgetra— 
ve wird hinreichend ſeyn zu beweiſen, daß die erſte Urſache 
fer Krankheit eine mit zu vielen Waſſertheilchen geſaͤttigte 
mosphäre ſey, — und daß eben dieſes die wahre und ein— 
» Urfache des Cretinismus ſeyn muͤſſe, beweiſen folgende 
uͤnde.“ 

rſtens: daß man dieſelbe nur in den tiefſten Thaͤlern sebir⸗ 
giger Gegenden antrifft ꝛc.. 


4 


Siehe 1. c. $. 154. 
*) Siehe §. 150. 
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Zweytens, ein anderer Beweis, daß ich die Urfache des 
Cretinism in einer ſehr feuchten Atmosphaͤre mit Recht 
geſucht habe, iſt, daß eben dieſe Thaͤler mit Doz 
gleich ſam uͤberſchwemmt werden ꝛc. ) 

Herr D. Odet erklaͤrt in feiner Diſſertation über den Cre 
tinismus, atmosphaͤriſche Feuchtigkeit ebenfalls fuͤr die Urſache 
des Uebels. „I m’existe,” heißt es, „aucunè force ex. 
terieure a la constitution de homme, qui soit plus 
active et plus puissante que Paction continue des cli. 
mats ou plutöt de leur differens degres de temperature 
Cette influence, remarqude depuis les siecles les plu 
recules, et assez bien developpee de nos jours par de 
médecins et meme des philosophes, n'est pas en 
épuissée relativement aux affections morales. 

Mehrere Erklaͤrungen, mit denen daſſelbe geſagt iſt, 
die Herren Doctoren Fodere', Ackermann und Odet in dieſt 
Citaten geſagt haben, will ich nicht erwaͤhnen, auch dieze 
gen Beobachtungen und Erfahrungen nicht, welche den nat 
theiligen Einfluß einer feuchten Atmosphaͤre, auf unſern K 
per und deſſen Geſundheit im Allgemeinen lehren, Hippocn 
tes, Celsus, ) Hillary, *) Frank, **) Chavassieu d’At 
debert, ) und hundert andere Schriftſteller haben die Schaͤ 
lichkeit einer feuchten Atmosphaͤre für unſere Geſundheit ſch 
mit ſo mannichfaltigen Erfahrungen dargethan, daß hieruͤ 
keine Zweifel mehr obwalten, ja nicht allein für den menfe 
chen, ſelbſt dem thieriſchen Korper iſt der Einfluß diefer 


) Siehe 1. o. Seite 83 und weiter. | 
%) A. Corn. Celsi de Medicina libr. II. Cap. I. 


*) Wilhelm Hillary's, der Arz. D. Beobachtungen über die? 
änderungen der Luft und der damit verbundenen epidemiſchen Kr 
heiten auf der Inſel Barbados ꝛe. Leipiig 1776. 


“) Joh. Peter Frank, der Arz. D. Syſtem einer mediei 
Polizey Iten Bandes vierte Abtheilung erſter Abſchnitt. 


) Des inondatiens d'hiver et d'été, ou Traite de l'humi 
par rapport a V’homme et aux animaux etc. Paris 1807. 
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ſache feindſelig, und unter ihnen erzeugt diefelbe eben fo wohl 


endemiſche, als epidemiſche Krankheiten.“) Allein, ob dieſe 


Urſache auch den Cretinismus erzeuge, und die eigentliche Ur— 


ſache deſſelben ſey, wie in jenen Citaten geſagt iſt, dies ik 


noch keineswegs in dem Grade außer Zweifel geſetzt. 
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Eine feuchte Atmosphäre iſt die entfernte urſache des 
Cretinismus nicht. 


Ich halte atmosphaͤriſche Feuchtigkeit nicht fuͤr die ei— 


gentliche Urſache des Cretinismus. 


Erfiens: Weil dieſe Urſache viel allgemeiner herrſchend iſt, 
als der Cretinismus. 
Zweytens: Weil es viel Wohnſitze und Gegenden giebt, wo 
oͤrtliche Gewaͤſſer die Atmosphaͤre immerwaͤhrend in einem 
feuchten Zuſtande erhalten, und Krankheiten endemiſch 
herrſchend machen, den Cretinismus aber nicht. f 
Drittens: Weil der Cretinismus auch in ſolchen Gegenden 
endemiſch herrſcht, deren Atmosphare trocken iſt. 
Daß es ſich ſo verhalte, wie in dieſen drey Einwuͤrfen 
geſagt iſt, will ich kuͤrzlich beweiſen. 


$. 208. 


Mit ungewoͤhnlich viel Waſſer iſt die Luft geſchwaͤngert, 
faſt in ganz Holland, auf mehrern Inſeln, in Stadten, die 
in Waſſer ſelbſt liegen, als Venedig, Lindau und in ſolchen, 


die an den Ufern großer Seen und Meere gelegen ſind. Von 


Amſterdam heißt es in einer Reiſebeſchreibung: 
„Was haben nicht die feſten Staͤdte, von den mit ſte— 


henden Waſſern halb angefüllten vielen Graben, in heißen 
Zeiten auszuſtehen, und wie ungeſund ſind da meiſtens die an 


*) Die Seuchen der land wirthſchaftlichen Hausthiere nebſt Geſchichte 
derſelben. Von Bernhard Laubander, der Arz. D. ꝛc. 1811. 
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ſolche grenzenden Wohnungen. In den Canaͤlen, welche Am— 
ſterdam an vielen Orten durchſchneiden, ſteht das Waſſer 
meiſtens ſtill, und da der Unflath von der ganzen Stadt fi) 
darin ſammelt, ſo wird es faul, mit einer gruͤnen Haut be— 
deckt, und giebt einen ſo abſcheulichen, unertraͤglichen Geſtank 
von ſich, fo bald die warmen Tage kommen, daß kein Frem—⸗ 
der eine Viertelſtunde in der Straße gehen konnte, ohne Kopf— 
ſchmerz und Augenweh auf einen unertraͤglichen Grad zu em— 
pfinden. Es ſtinkt ordentlich ſo, wie bey uns im Herbſte an 
den Orten, wo man geroͤſten Flachs aus dem Waſſer genom— 
men, und zum Trocknen aufgeſtellt hat. — Hingegen iſt auch 
Amſterdam ein ſehr ungeſunder Ort und die Luft zu allen 
Jahreszeiten mit waͤſſerichten und ſcharfen Duͤnſten ſo ange— 
füllt, daß die Metalle geſchwind vom Roſte zerfreſſen werden; 
das Silber, man mag es verſtecken ſo gut man kann, gleich 
ſchwarz anläuft; und die Kleider in den Kaſten und Schraͤn⸗ 
ken verſchimmeln und verfaulen.“ “) 


„Es iſt eine richtige Bemerkung, daß in Amſterdam, und 
in andern volkreichen Handelsſtaͤdten der hollaͤndiſchen Provin— 
zen diejenigen Kinder, welche in unterirdiſchen Gewoͤlben ers 
zogen werden, am allermeiſten von dieſem Uebel (Rhachitis) 
leiden, ja man ſoll faſt unter allen dieſen kein einziges Kind 
finden, welches von dieſer Krankheit ganz frey fey, da im 
Gegentheile ſchon bey denen, welche oben an der Erde woh— 
nen, das Uebel merklich abnimmt, und in dem obern Stock 
der Haͤuſer faſt gar nicht mehr angetroffen wird.“) 


In denjenigen piemonteſiſchen Plaͤnen, wo der Reiß ge— 
bauet wird, iſt die Luft fo ſehr mit Feuchtigkeit angefüllt, 
daß man von Feuchtigkeit wie bethaut wird, wenn man nach 
Sonnen-Untergang noch eine, oder auch nur eine halbe Stunde 
unter freyem Himmel verweilt. Man findet bey den Bewoh— 
nern dieſer Gegenden auch in den heißeſten Sommermonaten 


) Bemerkungen eines Reiſenden durch Deutſchland, Frankreich, 
England und Holland 5. Theils S. 365. 


) J. F. Ackermann Über die Cretinen. S. 79. 
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des Abends Stubenfeuer, ſo wohl zum Trocknen der Kleider, 
als auch zum Erwaͤrmen, denn bey jenem feuchten Nebel ift 
die Luft zugleich kalt. 

Die feuchte Beſchaffenheit der Atmosphaͤre, wie ſie den 
vorangegangenen Schilderungen zu Folge in jenen hollaͤndiſchen 
und piemonteſiſchen Gegenden ſtatt hat, muß auch anderwaͤrts 
in demſelben Grade herrſchend ſeyn, wo ähnliche Urſachen zu 
gegen ſind. Gleichwohl hat man den Cretinismus weder in Hol— 
land noch in England, noch in Mantua, weder in den pon— 
tiniſchen Suͤmpfen, noch anderwaͤrts, eben fo feucht gelege⸗ 
nen Staͤdten und Ortſchaften, als ein endemiſch herrſchendes 
Uebel kennen gelernt. | | 


§. 209. 


Im vorher gegangenen Paragraphen iſt ſchon mehrerer 
Uebel gedacht worden, denen die Einwohner feuchter Staͤdte 
und Ortſchaften ausgeſetzt ſind, ferner heißt es „die Waſſer— 
ſucht, das kalte Fieber und Bleichſucht ſind daſelbſt zu Hauſe 
und Gallenkrankheiten jeder Art muͤſſen hierzu noch gezaͤhlt 
werden.““) Der LCretinen wird aber nicht gedacht. 

Die pontiniſchen Suͤmpfe ſind wenig bewohnt, aber un— 
ter den wenigen Menſchen, welche man auf den Poſtſtationen 


daſelbſt findet, iſt auch uur der geringere Theil geſund; Waſ— 


ſerſucht, Wechſelfieber, Leber- und Milzkrankheiten, Augen— 


entzuͤndungen und dergleichen Uebel find daſelbſt immer herr 
ſchend; Cretinen aber habe ich nicht geſehn, und ſelbſt keine 
Kroͤpfe. | 

Bon den Keisländern iſt es ebenfalls bekannt, daß Ger 
ſchwulſten, Waſſerſuchten, Wechſelfieber und anhaltend böͤs— 
artige Fieber daſelbſt herrſchend find. In den Hoſpitaͤlern zu 
Vercelli, welches den Reisfeldern ſehr nahe gelegen if habe 
ich verhaͤltnißmaͤßig ſehr viel Kranke gefunden, die alle. as 
dergleichen Uebeln litten. In einem franzoͤſiſchen Werke, über 


Johann Peter Frank, NM. D. Syſtem einer vollſtaͤndigen medici⸗ 
niſchen Polizey 3. Theils Seite 861. 
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die Italiener und Italien, wird ſogar geſagt, daß die may⸗ 


laͤndiſchen Bauersleute, welche ſich mit dem Reisbaue beſchaͤf— 
tigten, meiſtens vor dem zoften Jahre ſtuͤrben. Sehr viel 
andere Erfahrungen, uͤber Krankheiten, welche durch oͤrt— 
liche Feuchtigkeit erzeugt, und unter den Bewohnern ſolcher 
Gegenden, endemiſch herrſchend gefunden worden ſind, ohne 


den Cretinismus dabey zu erwaͤhnen, hat Peter Frank zuſam⸗ 


men 4. A *) 


. 210. 


Wechſelfieber, Augenentzuͤndungen und verſchiedene rheu— 
matiſche und catarrhaliſche Krankheiten ſind an vielen Orten 
periodiſch herrſchende Krankheiten, ſie entwickeln ſich mit der 
Entjieyung der dazu disponirenden Urſachen, und verſchwin— 
den wieder mit dem Verſchwinden derſelben. Selbſt der Schar— 


bock, das gelbe Fieber und die Peſt, ſind in den Gegenden, 


wo ſie ſchon oft geherrſcht haben, und immer wieder zur Ent— 
wickelung kommen, nicht fortdauernd epidemiſch herrſchend, 
ſondern periodiſch, wie die Urſachen derſelben periodiſch ſtatt 
haben. In jenen genannten Gegenden verhalt es ſich nicht fo; 
die daſelbſt herrſchenden Krankheiten, haben unter den Bewoh— 
nern derſelben einen ſtationaͤren Character; nicht nur zu man— 
chen Jahreszeiten, ſondern das ganze Jahr hindurch aͤußern 
ſie auf die menſchliche Natur einen zerſtoͤrenden Einfluß, ſo 
daß es fuͤr manches Individuum daſelbſt kein anderes Heil⸗ 
mittel giebt, als Entfernung. 

Schließt man aus den Wirkungen auf die Urſache, fo 
leuchtet ein, daß dieſe eben ſo fortdauernd herrſchend ſeyn 
muͤſſe, als die Wirkungen es ſind, und das epidemiſche Herr— 


ſchen der Gicht, der Leber- und Milzverhaͤrtungen, der Waſ⸗ 


ſerſuchten und anderer ſchwerer Krankheiten, zeigt zugleich den 
Grad der Staͤrke mit welchem die Urſache daſelbſt einfließt. 
Waͤre atmosphaͤriſche Feuchtigkeit die eigentliche und wahre 


Urſache des Cretinismus, fo müßte derſelbe in den erſt ges 


) Siehe J. c. der dritten Abtheilung, erſten Abſchnitt. 
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nannten Wohnſitzen und Gegenden in einem ungleich hoͤhern 
Grade endemiſch herrſchend ſeyn als in Unterwallis, in den 
Aoſta-Thaͤlern und anderwaͤrts; denn dieſe Thaͤler find bey 
weitem in dem hohen Grade nicht ſo feuchte, als jene, und 
doch iſt der Cretinismus in jenen Gegenden ein unbekanntes 
Uebel, und in vielen ſelbſt die Kroͤpfe. 


§. 211. 


Der ſtaͤrkſte Einwurf gegen jene Meinung iſt derjenige, 
daß der Cretinismus auch in ſolchen Ortſchaften und Gegen— 
den endemiſch herrſcht, wo es felbit an den Urfachen fehlt, 
um daß ſich die Atmosphaͤre mit Feuchtigkeit regelwidrig 
ſchwaͤngern koͤnnte. 

Das Alaunwerk Schwembfal, zum Beyſpiel, liegt gegen 
die Gegend herum um 8 bis 10 Klaftern erhaben, und nach 
drey Seiten verbreitet ſich eine trockene, ſandige Flaͤche ohne 
Gewaͤſſer. Die Wohnhaͤuſer der Bergleute liegen ebenfalls 
auf einem trockenen, ſandigen Boden, und um, und zwiſchen 
ihnen verduͤnſten weder Fluͤſſe, Teiche noch Suͤmpfe. Dieſe 
Anhoͤhe iſt mit keinen Gebirgen umgeben, und eine halbe 
Stunde weit von Waldungen entfernt. Man erkennt aus die— 
ſer topographiſchen Schilderung, daß es hier ſelbſt am Stoffe 
fehlt, aus welchem die Atmosphaͤre Feuchtigkeit aufnehmen 
und in einem hohen Grade ſich damit ſchwaͤngern koͤnnte, und 
doch iſt der Cretinismus daſelbſt endemiſch herrſchend. 

h Ungefähr 500 Schritte von den Wohnhaͤuſern der Berg: 

leute, dacht ſich die Anhöhe auf welcher dieſe Haͤuſer ſtehen, 
um 9 bis 10 Klaftern ab, am Fuße dieſer Abdachung fließt 
ein kleiner Fluß, die Mulde, und uͤber dieſem Fluſſe verbrei— 
ten ſich Wieſen und Waldungen. Zwiſchen dieſen, zum Theil 
feuchten Wieſen und Waldungen, liegt in einer halbflündigen 
Entfernung von dem Alaunwerke, das Dorf Schnaditz; nach 
einer andern Seite, ebenfalls in einer halbſtuͤndigen Entfer- 
nung vom Alaunwerke liegt zwiſchen Anhoͤhen und nahen Wal— 
dungen das Dorf Schwembſal, und nach einer dritten Seite, 
liegt an der Mulde ſelbſt, und zum Theil zwiſchen ſumpfigen 
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Wieſen, die Stadt Duͤben. Saͤmmtliche genannte drey Wohn— 
plaͤtze liegen gegen das Alaunwerk ungleich tiefer, viel feuchter, 
von der Luft weniger beſtrichen, und doch findet man in ih— 
nen keine Cretinen. 

Trocken und hoch liegen ferner die Wohnungen derjenigen 
Cretinen, welche bey Freyberg an der Halsbruͤck und dort 
herum exiſtiren, und Sauſſure, um zu beweiſen, daß Feuch— 
tigkeit die Urſache des Cretinismus nicht ſey, nennt Ville— 
neuve von Aoſta als einen ſehr trockenen Ort, wo aber nichts 
deſtoweniger der Cretinismus in einem hohen Grad endemiſch 
herrſchend if.) — 

Atmosphaͤriſche Feuchtigkeit if die eigentliche aͤußere Ur⸗ 
ſache des Cretinismus alſo eben fo wenig, als jene fehlerhafte 
Pflege der Kinder. 


3woͤlfter Abſchnitt. 


§. 212. 


Die een Urſache des Cretinimus befindet ſich in 
der Luft. 


Obgleich große Feuchtigkeit in einer Atmosphaͤre die wahre 
aͤußere Urſache des Cretinismus nicht iſt, ſo iſt es doch un— 
verkennbar, daß dieſe Urſache nirgends anders als in der Luft 
ſeyn und geſucht werden koͤnne. Ein Kind, z. B., daß in 
einem ſolchen Thale von Cretinen-Eltern gezeugt worden iſt, 
wird ein verſtaͤndiger Menſch, wenn es nach der Geburt aus 
dieſen Thaͤlern hinweg, und nach den Gebirgen, oder anders 
wohin, und in eine andere Atmosphaͤre gebracht wird; unge— 
achtet es hier keine andere und beſſere Pflege genießt, als es 
in jenem Thale wuͤrde genoſſen haben. Ein anderes Kind hin— 
gegen, welches von Nichteretinen gezeugt, und außer den 


) Siehe deſſen Reifen durch die Alpen aten Theils §. 954 
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Cretinen-Thaͤlern geboren worden iſt, wird dennoch Cretin, 
wenn es nach der Geburt in ein Cretinen-Thal verſetzt, und 
wohnhaft gemacht wird, ungeachtet es hier von ſeinen Eltern 
dieſelbe Wartung und Pflege genießt, bey welcher es ſich an⸗ 
derwaͤrts zu einem normal gebildeten, verſtaͤndigen Menſchen 
würde entwickelt haben. Dieſe Erfahrungen lehren unverkenn— 
bar, daß die Urſache des Cretinismus in gewiſſen Thaͤlern und 
Gegenden endemiſch herrſchend ſeyn muͤſſe, gleichwie das Ue— 
bel daſelbſt endemiſch herrſcht; und da dieſe Urſache in den 
genannten Bezirken auf alle Individuen ohne Ausnahme, auf 
den Knaben, wie auf das Kind, auf den Greis, wie auf den 
Juͤngling, und auf den Fremden, wie auf den Eingehornen 
einen nachtheiligen Einfluß aͤußert, ſo muß ſie nothwendig 
auch allgemein verbreitet ſeyn, naͤmlich in der Luft. 


§. 213. 


Von den wirkungen der Luft in den Cretinen⸗ Thaͤlern 
auf Fremde. 


Herr D. Wiesner hatte bald einen Kropf bekommen / als 
er in Judenburg wohnhaft worden war. 

Herr D. v. Veſt hatte an den Fremden, die ſich in Kaͤrn— 
then anſaͤſſig machten, bald Kroͤpfe und Rauhigkeit der Stim⸗ 
me bemerkt. 

In Pollin bemerke der Geiſtliche an den Neuzuwandern— 
den, daß ſie ſchon in den erſtern Jahren ihre Munterkeit und 
geſunde Geſichtsfarbe verloͤren und kroͤpfig wuͤrden; er fuͤhrte 
mich zu zwey daſelbſt Neueinheimiſch gewordenen, welche beyde 
geſund dahin kamen, jetzt war der eine ſchon gichtiſch und 
der andere ſchien waſſerſuͤchtig zu werden. 

Die Gemahlin des Herrn Statthalters in Aoſta ſagte 
mir, daß ſie ſich nicht immer in Aoſta, ſondern auch biswei— 
len in Turin aufhalte; von Aoſta reife fie gewoͤhnlich mit ei— 
nem Kropfe ab, welcher ſich in Turin bald verloͤre, aber ſo 
bald ſie nach Aoſta zuruͤck kehre auch ſehr bald wieder ent— 
ſtaͤnde. Ihre Schweſter hatte ſich mit ihrem juͤngſten Kinde, 
einem Knaben von 5 Jahren in einiger Entfernung von Aoſta 
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in einer hoͤhern Gegend aufgehalten, und beyde waren dort 
geſund und wohl. Sie, die Mutter, war aber noch nicht 
lange in Aoſta, als ſie an hyſteriſchen Uebeln leidend ward: 
ſie litt fortwaͤhrend an Kopfweh und Magenkraͤmpfen, war 
kraft⸗ und muthlos. Noch merkwuͤrdiger waren die Folgen 
an dem Sjaͤhrigen Knaben, nach dieſer Ortsveraͤnderung. Die 
ſer Knabe befand ſich nach Ausſage ſeiner Mutter und ihrer 
Schweſter ſehr geſund und munter, ſo lange er mit der Mut— 
ter auf den Gebirgen wohnte; ich durfte an dieſer Ausſage 
auch um fo weniger zweifeln, weil er eine Große und Staͤrke 
ſchon erlangt hatte, wie ſie an einem Kinde dieſes Alters nur 
im geſuͤndeſten Zuſtande moͤglich iſt. Bald nachdem die Mut 
ter in Aoſta mit ihm wohnhaft worden war, verlor er ſeine 
Munterkeit, ward traͤge, gleichguͤltig und bekam einen dicken 
Unterleib, uͤbrigens ward die Mutter kein Krankheitsſymptom 
an ihm gewahr, ſeinen Kopf fand ich vollkommen groß, ſein 

Geſicht voll, die Haut aber welk, die Farbe bleich, die Ni 
the der Wangen ohne Leben, die Augen matt, die Pupille 
erweitert, die Naſe ſchien erſt cretinenmaͤßig werden zu wol— 
len; an den Lippen und Augenliedern bemerkte ich keine feros 
fulöfe Geſchwulſt, aber die erſtern waren nicht hell ſondern 
blaͤulich roth. Er hatte keinen Kropf aber einen vollen Hals; 
die Bruſt war proportionirt, die Gelenke nicht geknuͤpft. Er 
ging noch mit Haltung aber langſam; er hoͤrte und ſprach, 
aber traͤge, und mußte mehrere Male gefragt werden, ehe 
er eine gleichguͤltige Antwort von ſich gab. An den Beluſti— 
gungen anderer Kinder nahm er keinen Antheil, ſondern lehnte 
ſich an den Stuͤhlen herum; er aß und trank wenn ihm etwas 
gereicht wurde, ohne ein lebhaftes Verlangen darnach zu aus 
ßern; fuͤr Schulunterricht hatte er gar keine Faͤhigkeiten. 
Dieſe Veraͤnderungen waren mit dieſem Knaben vorgegangen, 
ſeitdem er in Aoſta war, die Mutter fuͤrchtete ſelbſt, daß er 
Cretin werden moͤchte, ich rieth ihr, ihn wieder auf die Ge— 
birge zu bringen, denn der Cretinismus bildete 1 ch bereits 
in ihm. 


Verluſt der geſunden Seſchtefurbe, Traͤgheit und Ent: 
ſtehung der Kroͤpfe, hatten die Herren Marquet und Favre. 
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nuch in Aoſta unter den neu, bort wohnhaft werdenden be 
erkt. 

In Sitten hatten die Aerzte unter den Fremden ebenfalls 
Kroͤpfe, Kraftloſigkeit, anſtatt der gefunden Geſichtsfarbe die 
kranke Landsfarbe und auch Nervenuͤbel entſtehn ſehen. 

Der Factor vom Alaunwerke Schwembſal hatte Kroͤpfe 
und eine kranke Hautfarbe an den daſelbſt erſt wohnhaft wer— 
denden, ebenfalls bald entſtehn ſehn. Er ſelbſt, als er dahin 
kam litt waͤhrend der erſtern vier, fuͤnf Monate viel an Ge— 
ſchwuͤren und ſpaͤter an Laͤhmung der Unterextremitaͤten Seine 
Frau erkrankte ſehr bald, als ſie auf das Alaunwerk kam an 
Kraͤmpfen, litt oͤfters daran, ungeachtet ſie vorher immer 
ſehr geſund geweſen war, und ſtarb jung und ploͤtzlich an 
Kr aͤmpfen. Eine zweyte junge Frau des Herrn Factors hatte 
unter ahnlichen Umſtaͤnden fehr bald daſſelbe Schickſal. 

Der Schullehrer, als er auf das Alaunwerk kam, er— 
krankte in den erſtern 4 Jahren dreymal am hitzigen Fieber, 
und feine Mutter, die in ihren 6gſten Lebensjahre zu ihm zog, 
bekam ſehr bald einen großen Kropf, den ſie auch mit ins 
Grab nahm. 8 


Der Boͤttcher und feine Fran waren ebenfalls nicht Ein— 
geborne des Alaunwerks, fo bald fie dort wohnhaft wurden, 
bekamen fie Kröpfe, und Sie litt noch überdies oͤfters an 
ö Krämpfen. 


Haller, Zimmermann und Sauſſure find mit ihren Nach— 
forſchungen über die entfernte Urſache des Cretinismus eben— 
falls dabey ſtehn geblieben, daß fie in der Luft ſich befinden 
muͤſſe. „In unſerm Walliſerlande,“ ſagt Zimmermann, „müf 
fen die Einwohner im Sommer ihre Kinder auf die hohen 
Gebirge verſchicken, damit ſie nicht in den, zwiſchen hohen 
Marmorwanden liegenden Thaͤlern, ihr Gedaͤchtniß verlieren, 
* wahnwitzig werden. Die Anzahl der Thoren iſt nach 
den neueſten Wahrnehmungen des Herrn von Haller in den 


§. 214. 


— 
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Ebenen, und zwiſchen den Bergen des Walliſerlandes, in 
Gegenhaltung der übrigen Einwohner unglaublich groß.“ ) 

Sauſſure ſagt, daß dieſe Urſache ſich in der beſondern 
Beſchaffenheit der Atmosphaͤre befinde, wie ſie tiefen Thaͤlern 
eigen ſey. Worin dieſe beſondere Beſchaffenheit einer Thalluft 
beſtehe, daruͤber erklaͤrt er ſich aber nicht weiter. 


l §. 215. | 
Von der Wirkung der Gebirgsluft auf den Menſchen. 


Die Wirkung der Gebirgsluft beſchraͤnkt ſich nicht dar— 
auf, uns vor dem Cretinismus zu ſichern, ſondern ſie iſt uns 
allgemein vortheilhaft: unter ihrem Einfluße gelangt der 
Menſch, am Koͤrper, zu einer ſchoͤnen Geſtalt, zu Staͤrke an 
phyſiſchen, und zu Reichthum an intellectuellen Kraͤften. Dieſe 
Wahrheit, iſt fuͤr die Kenntniß des Menſchen ſo weſentlich 
wichtig, als ſie anerkannt richtig iſt; ſie beſtaͤtigt ſich auf un— 
ſerm Erdkreiſe eben fo allgemein, als es auf demſelben allge 
mein Berge und Thaͤler giebt, und iſt von dem Philoſophen 
eben ſo wohl erkannt, als vom Arzte; alles deſſen ungeachtet 
iſt ſie jedoch keineswegs allgemein bekannt. 

„Dieſe Beobachtung wird noch dadurch beſtaͤtigt, daß 
in den Berglaͤndern die Bewohner der erhabenſten Oerter, ſtets 
fuͤr die feinſten und einſichtsvollſten gehalten werden, welches 
ſich ſo gar in ihren Geſichtszuͤgen zeigt. Ich darf verſichern, 
daß jemand, der ſich auch nur ein wenig auf Phyſtognomik 
verſteht, an einem Markttage zu Martinach, da die Bewoh— 
ner der hoͤhern Gegenden, mit denen der tiefern Thaͤlern ver— 
miſcht ſind, aus dem bloßen Anblick ihrer Geſichtszuͤge ſchon 
ziemlich richtig ſchließen koͤnnte, in welcher Hoͤhe dieſer oder 
jener geboren worden.“) 

„Daß die reine Bergluſt die Schoͤpferin der bewunde— 
rungswuͤrdigen Kuͤnſtler ſey, die auf dem nackten, und bey: | 


) Zimmermann, von der Erfahrung. aten Theils aten Buchs S. 
150. 


%) Sauſſure 1. o. 4ter Band. $. 1034. 
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nahe hoͤchſten Gipfeln des Jura wohnen, laͤßt fih um deſto 
weniger bezweifeln, da man in der Schweiz uͤberhaupt beob— 
achtet hat, und es eine faſt allgemein anerkannte Wahrheit 
iſt, daß die fo genannten Oberlaͤnder, oder die Hirten auf 
den hohen Alpen, ſowohl im Bernergebiete, als auch in an— 
dern Cantons, viel geiſtreicher und aufgelegter zu Kuͤnſten und 
iſſenſchaften, als die Bewohner der niedrigen und frucht— 

aren Thaͤler ſeyen. In dem berniſchen Oberlande iſt es nichts 
ſeltenes, Hirten zu finden, die eine Sammlung der beſten 
hiloſophiſchen und mathematiſchen Werke haben, und den 
anzen Winter, wenn ihre Heerden und Hirtengeſchaͤfte ruhen, 
it Leſen, oder eigenen Unterſuchungen und kuͤnſtlichen Arbei— 
en zubringen. Wahrſcheinlich würden mechaniſche Kuͤnſtler 
in dem Berneroberlande nicht ſeltener, als in den hoͤchſten 
haͤlern des Fuͤrſtenthums Neuburg ſeyn, wenn nicht. die ber— 
üſchen Hirten fo reich waren, daß fie ſich mit Kuͤnſten und 
iſſenſchaften mehr zum Vergnuͤgen, als aus Noth, oder 
um Vortheile daraus zu ziehn, abgeben.“ 

„Wenn man den Jura von der Seite von Neuburg her— 
auf, und an der andern Seite ins Erguel hinab fahrt, fo 
ann man auf eine gewiße Art die Grade der Wirkſamkeit der 
ergluft, und das Genie der Jurabewohner wahrnehmen, 
nd beſtimmen. So weit Weinberge und. Winterfrüchte gebaut 
gerden, ſieht man noch keine Uhrmacher oder Spitzenwirkerin— 
en. Wo aber faſt alle Ländliche Induſtrie aufhört, da fängt 
ie mechaniſche und kuͤnſtliche an. Doch hat unter alle den 
oͤrfern, die an den Abhaͤngen des Jura liegen, noch kein 
inziges Kuͤnſtler vom erſten Range oder große Erfinder, ſon— 
ern nur geſchickte und fleißige Arbeiter und Nachahmer her— 
r gebracht. Die ſchoͤpferiſchen Genies werden nur allein auf 


Chaud de Fonds gebildet. Eben dieſe Bemerkung gilt auch 
n der andern gebirgigen Hälfte des Fuͤrſtenthums Neuburg, 
o die großen Meiſter nur allein in den Dorfern Couvet, 
iraverg und andern benachbarten Orten, die gleichfalls in ei— 
m hohen Bergthale, wie wohl nicht ſo hoch, als Locle und 
3 Chaud de Fonds liegen, geboren wurden. Alle Doͤrfer 
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n oberſten und unfruchtbarften Höhen des Jura in Locle und 


— 


ber, die ſich zwiſchen Neuburg und den eben genannten Oer— 
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tern finden, haben nie etwas mehr, als geſchickte Arbeiter er⸗ 
zeugt.“ (Briefe uͤb. d. Schweiz, v. C. Meiners 1. Th. 6. Brief.) 

„Die reinere Luft, welche das ehrwuͤrdige Haupt des 
Jura umfließt, ſchafft und entfaltet nicht blos ungewoͤhnliche 
Talente, ſondern erzeugt auch ſchoͤnere und edlere Formen, 
als man in den tiefern Thaͤlern ſieht u. ſ. w. (Meiners.) 

Ramond de Carbonieres ſpricht in feinen Reiſen durch 
die Pyrenaͤen mit derſelben Begeiſterung von der Wirkung der 
Gebirgsluft auf den Korper und auf die Seele.“) 

Von den Bewohnern des franzoͤſiſchen Jura ſagt daſſelbe: 
Carl Uliſſes von Salis Marſchlin““) und Herr D. Ebel von 
denjenigen Appenzellern, welche am höchſten wohnen.“) 

Von den Bewohnern des Caucaſus heißt es: „Wenn ma 
nach der Farbe und Staͤrke der Einwohner dieſes Gebirgs ur— 
theilen darf, ſo muß die Luft daſelbſt ſehr rein und geſund 
ſeyn; auch find fie ſehr wohl gebildet und ſehr munter. Auch 
die Weiber find daſelbſt ſehr ſchoͤn. +) 

Von Neu⸗Spanien ſagt Herr von Humboldt, daß di 
Gebirgsbewohner fuͤr Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aufgelegte 
waͤren, als die Bewohner der Thaͤler. 

Von dem Bevoͤlkerungszuſtande des Ober-Pyrenaͤen-De 
partements theilte der Moniteur kuͤrzlich folgende Nachrich 
mit. „Der Bevoͤlkerungszuſtand des Ober-Pyrenaͤen-Depar 
tements vom vorigen Jahre giebt, zufolge der mit größte 
Genauigkeit verfertigten Aufzaͤhlung, folgendes Reſultat: 141; 
Ehen, 2495 Todte und 5984 Geborne. Die Zahl der Ge 

bornen uͤberſteigt alſo die Zahl der Todten um tauſend mehr 


) Siehe deſſen Reiſen nach den hoͤchſten franzoͤſiſchen und panischen 
Pyrenaͤen. Erſten Theils S. 48 und 49. 


*) Siehe deſſen Streifereyen durch den franzoͤſiſchen Jura waͤhren 
den Jahren 1799 und 1800 ꝛc. Seite 59, 81 und 84. 


*) Schilderung des Gebirgsvolks vom Kanton Appenzell: Erfen 
Theils S. 78, 79, 596 und 397. 


1) Siehe Natuͤrliche Geſchichte der Luft und der Begebenheiten ii 
derſelben. Aus dem franzoͤſiſchen des Abts Richard. Erſten Bande N 
2te Abtheilung Seite 352. | 
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als das Doppelte. Es giebt vielleicht kein Land, als etwa in 
einem Canton der americaniſchen Staaten, wo die Bevoͤlke— 
rung ſo ſchnell zunimmt. Man wird mit Erſtaunen erfahren, 
daß von jener Zahl der Verſtorbenen zehn Einwohner das 
hundertſte Jahr erreicht oder überlebt hatten ꝛc. Alſo find 
nach Buffon, in dieſem Lande 30 Hundertjaͤhrige / wenn an 
dere gaͤnder einen haben.“ 


$, 216. 


um den wohlthaͤtigen Einfluß der Gebirgsluft wahrzuneh— 
men, bedarf es aber nicht, daß man daſelbſt geboren werde, 
und ſeine Lebenszeit daſelbſt verlebe, wer nur einmal ein hohes 
Gebirge erſteigt, der kann ſich davon uͤberzeugen; alle Muͤ— 
digkeit iſt ſehr bald verſchwunden, der Geiſt wird heiter und 
frey, die aͤußern Sinne belebter, man fühle ſich ſtark und 
froh, ohne zu wiſſen warum. Rouſſeau ſpricht mit Entzuͤcken 
von dieſer ploͤtzlichen Wirkung der Bente ® 


§. 217. 


Jene Wirkung der Gebirgsluft auf den menſchlichen Kür: 
per und ſeine Kraͤfte, iſt in den fruͤhern Zeiten ſchon aner— 
kannt geweſen, daher die Erbauung der Geſundheits-Tempel 
in dieſe Hoͤhen, und die Anlage der Staͤdte und Burgen auf 
die Gebirge, bey den erſtern Roͤmern. Jetzt iſt das in Ita— 
lien nicht mehr ſo, jetzt iſt aber auch manches Andere daſelbſt 
anders, als es ſonſt war: der jetzige Italiener und der da— 
malige Roͤmer ſind zwey verſchiedene Menſchen. Jener regierte 
die Welt, dieſer fuͤrchtet ſie; denn jener ward in einer geſun— 
den Luft geboren, und bildete ſich im Felde unter den Waf— 
fen und Gefahren, in feinem ſtarken Körper wohnte eine jiarfe 
Seele; dieſer athmet Duͤnſte, und lebt fuͤr die Ruhe, in 
ſeinem ohnmaͤchtigen Koͤrper wohnt eine ohnmaͤchtige Seele. 


) Siehe deſſen neue Heloiſe. Erſten Theils 25ſter Brief. 
=” 
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Wenn man den Bewohner vom Gebirge, wie er erſt dar— 
geſtellt worden iſt, mit dem Cretinen am Fuße des Gebirges 
vergleicht, ſo findet man in dem einen gerade das Gegentheil 
von dem andern. Der erſte iſt am Körper vollkommen entwi— 
ckelt und ſchoͤn gebildet, der andere iſt unentwickelt, mißge— 
ſtaltet und zur Abſcheu haͤßlich; jener iſt kraft- und talentvoll; 
dieſer, am ganzen Koͤrper gelaͤhmt, taub, ſtumm, ſinn- und 
gefuͤhllos; jener berechnet die Kraͤfte der Natur, und beſtimmt 
uͤber ſie zu ſeinem Genuße, dieſer weis von ſich ſelbſt nichts, 
und exiſtirt durch Erbarmen. 

Gleichwohl find beyde Individuen nicht ſelten von einer⸗ 
ley Voͤlkerſtamme, von einerley Eltern, leben in einer und 
derſelben Quadratmeile Raum, unter gleicher Regierung, Ges 
ſetzgebung und Lebensweiſe; — der einzige Unterſchied der zwi— 
ſchen ihnen ſtatt hat, iſt — der Unterſchied der Luft! 
Wenn alſo dahin zu gelangen wäre dieſen Unterſchied kennen 
zu lernen, ſo wuͤrde man auch die aͤußere und entfernte Ur⸗ 
ſache des Cretinismus erkennen. 


$. 219. 


Von der Beſchaffenheit der Luft auf hohen Gebirgen 
und in tiefen Thaͤlern. 


Nach wiederhohlt angeſtellten phyſiſchen und chemiſchen 
Unterſuchungen beſteht der allgemeine Dunſtkreis aus 28 Thei— 
len Sauerſtoffgas, aus 70 bis 71 Theilen Stickgas, und 
aus einem bis zwey Theilen Kohlenſtoffgas. Dieſe Miſchung 
iſt jedoch verſchieden, nach Verſchiedenheit beſonderer örtlicher 
Urſachen. Die Luft auf den Gebirgen, zum Beyſpiel, wird 
reiner genannt, d. h. reichhaltiger an Sauerſtoffgas, als die 
Luft des flachen Landes; und dieſer groͤßern Reichhaltigkeit 
der Gebirgsluft an Sauerſtoffgas, ſchreibt man es zu, daß 
der Gebirgsbewohner von dem Niederlaͤnder auf jene vortheil— 
hafte Weiſe ſich unterſcheidet. In tiefen Thaͤlern, ſumpfigen 
Gegenden und großen Staͤdten, nennt man die Luft dicker, 
ſchwerer, unreiner, d. h. aͤrmer an Sauerſtoffgas, als die 
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allgemeine Luft des flachen Landes, und damit erklärt man 
ſich die Entſtehung des Cretinismus und anderer Krankheiten 
in jenen Thaͤlern, Gegenden und Staͤdten. So dachten die 
Herren Doctoren Fodere', Ackermann, Odet und mehrere Nas 
turforſcher, und dabey blieben ſie mit ihren Nachſuchungen 
uͤber die aͤußere Urſache des Cretinismus ſtehen; ſo dachte ich 
endlich ebenfalls, und dabey glaubte ich gleichfalls ſtehn blei- 
ben zu muͤſſen. Fe 


§. 220. 


Indem ich vom großen Bernhardsberge nach Wallis her— 
unterſtieg, und eine allgemeine Ueberſicht uͤber die Weite und 
allgemeine Fruchtbarkeit dieſes Thales bekam, ſo fand ich es 
raͤthſelhaft, daß die Luft deſſelben an Sauerſtoffgas ungewoͤhn— 
lich arm ſeyn ſollte. Den allgemeinen phyſicaliſchen Lehren 
zufolge, ſoll ſich dieſes Gas ſeines groͤßern Gewichts wegen, 
gegen das der atmosphaͤriſchen Luft, aus den hoͤhern Luft— 
ſchichten den niedern mittheilen; theils auch unter der Ein⸗ 
wirkung der Lichtſtrahlen, von den gruͤnenden Vegctabilien 
ausgehn; und ich fand gar keine Urſache, wodurch dieſe Mit— 
theilungen hier verhindert ſeyn ſollten. Andere Urſachen, wo— 
durch dieſe Thalluft mit Stickgas ungewoͤhnlich geſchwaͤngert 
werden konnte, fand ich auch nicht, denn die Rhone geht 
als ein fließendes Waſſer hindurch, und tritt nur wie jeder 
andere Fluß periodiſch aus ſeinen Ufern. 

Als ich bey jenen Beobachtungen mit laͤngerm Nachden— 
ken verweilte, und mich der Verſuche erinnerte, durch welche 
erwieſen worden iſt, daß die Luft auf hohen Gebirgen an 
Sauerſtoffgas keineswegs reichhaltiger ſey, als die Luft des 
flachen Landes, ſondern vielmehr aͤrmer;“) fo gab ich jene 


-) Nach angeſtellten Verſuchen enthalten 100 Theile atmosphaͤriſcher 
Luft des flachen Landes, gegen 28 Theile Sauerſtoffgas. Auf den 
Pyrenaͤen fanden die Herren Vidal und Reboul den Gehalt an Sauer⸗ 
ſtoffgas um ein Viertel geringer. Siehe Ramond de Carbonieres 
Reiſen durch die Pyrenaͤen. Erſter Theil Seite 141. > 

In den Tropenlaͤndern fand Herr von Humboldt in einer Hoͤhe von 
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Erklaͤrung, daß ein reicherer Einfluß an Sauerſtoffgas die 
Urſache der Vorzuͤglichkeit des Gebirgsbewohners ſey, nicht 
nur auf, ſondern ich verwarf den Mangel dieſer Luft nun 
auch als die Urſache des Cretinismus. 


— 


Drehe hnter Abſchuitt. 


§. 221. 


Von dem Mangel der atmosphaͤriſch-eleetriſchen Mas 
terie, als aͤußere Urſache des Cretinismus. 


Auf die unzweydeutigſte Weiſe uͤberzeugt, daß die aͤußere 
Urſache des Cretinismus durchaus in der Luft ſich befinden 
muͤſſe, zog ich ſie ihren Beſtandtheilen und ihrer Verſchiedenheit 
nach, nochmals in eine analytiſche Betrachtung. Diesmal er— 
innerte ich mich auch der electriſchen Materie, als eines Be— 
ſtandtheils derſelben: und indem ich der mannichfaltigen Wir— 
kungsweiſe dieſes aͤtheriſchen Stoffs auf unſern Koͤrper und 
deſſen Oeconomie dabey eingedenk wurde; fo fand ich die Ber 
ruͤckſichtigung derſelben in Hinſicht auf die zu ſuchende Met 

bald ſehr nothwendig. 


21600 Fuß, in 100 Theilen atmosphaͤriſcher Luft, nur 21 Theile 
Sauerſtoffgas Siehe deſſen Ideen zu einer Geographie der Pflanzen 

und Naturgemaͤlde der Tropenlaͤnder. 0 

An einem andern Orte ſagt Herr von Humboldt: „Ich habe während 
einem Jahre hindurch die Luft auf der Ebene mit der eines 1200 Me— 
ter über dem Meere erhabenen Bergs (Geisberg) verglichen und ger 
funden, daß letztere zuweilen 788/ oft aber kaum 1s weniger Sauer⸗ 
ſtoff als erſtere enthielt. Siehe Allgemeines Journal der Chemie, 
von D. A. N. Scherer ꝛc. 3. B. 17. H. S. 606. 

In Freyberg, welches gegen die Meeresflaͤche um 800 Fuß höher liegt / 
fand Here Prof. Lampadius die Atmosphaͤre gewoͤhnlich um 2 bis 
5 Theile an Sauerſtoffgas geringhaltiger, als im flachen Lande. 

Le Bouvier Demortlers machte ähnliche Erfahrungen bekannt. 

Allgemeines * — der Chemie von P. A. N. Schere. 2. Band. 
9. Heft. S. 320 ic. 


1 U 6, 222. 


Von dem Verhaͤltniſſe der atmosphaͤriſch-eleetriſchen 
Materie, in den Cretinenthaͤlern und Gegenden. 


An dieſen atmosphaͤriſchen Beſtandtheil hatte ich früher 
nicht gedacht, und hatte zu Unterſuchung deſſelben auch nichts 
bey mir, als ich nach Unterwallis herunter kam; und da ich 
in Martinach die dazu erforderlichen Inſtrumente auch nicht 
bekommen konnte, ſo erkundigte ich mich nach den Donnern, 
Blitzen, Wetterleuchten und Schloßen, als meteorologiſchen 
Erſcheinungen, welche nur unter Einfluß freyer electriſcher Ma— 
terie ſtatt haben. 

In Martinach wußte man wenig von Gewittern, eben 
ſo wenig von Blitzen und Wetterleuchten, und von Schloßen 
gar nichts. In Sitten ſagte mir Herr D. Odet, daß ihre 
Atmosphaͤre an eleetriſcher Materie ſehr arm ſey, daß ſie im 
Thale nie Gewitter haͤtten, ſondern daß ſich die Gewitterwol— 
ken ſtets in der Hoͤhe, auf den Gebirgen ausladeten. In 
Bruͤck verſicherten mich die Herren Profeſſoren, daß ſie in da— 
ſiger Gegend in 20 Jahren nicht ſo viel Gewitter haͤtten, als 
in Deutſchland in einem einzigen Sommer; und Schloßen 
kenne man in ganz Unterwallis nicht. 


6. 223. 


Mit jenen Erfahrungen uͤber den Mangel an electriſcher 
Materie in Unterwallis ſtimmen folgende Beobachtungen 
uͤberein. 

Mehrere Reiſende, auch der Herr von Haller, ſagen, 
daß ſie den Dunſtkreis in Unterwallis gewoͤhnlich ſehr nebelig 
und undurchſichtig gefunden haͤtten, und hielten eine ſtarke 
Schwaͤngerung mit Waſſer für die Urſache. Als ich Wallis 
durchreiſte ſo regnete es viel, ich mußte deshalb vier Tage 
im Kloſter auf dem großen Bernhardsberge verweilen, und 
als ich endlich nach Wallis herunterſtieg regnete es noch; 
gleichwohl fand ich den Dunſtkreis im Thale nicht nebelig; 
dann trat wieder warmes und allmaͤhlig trockenes Wetter ein, 
und mit dieſer Trockenheit verlor die Atmosphäre an Durch 
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ſchtigkeit, und zwar immer mehr, je Länger bie Trockenheit 
anhielt. 


| Ich fand die Luft in Unterwallis alſo durchſichtig, als 

fie mit Waſſertheilchen reichlich geſchwaͤngert war, und fah 
ſie nebelig werden, indem ſie trocken ward. Dieſe Bemer— 
kung uͤber die Durchſichtigkeit und Undurchſichtigkeit der Luft 
nach Verhaͤltniß ihrer Feuchtigkeit, findet man auch ſchon von 
Sauſſure aufgezeichnet.“) Sauſſure und De Luc haben auch 
mittelſt des Hygrometers die Erfahrung gemacht, daß eine 
moͤglichſt trockene Luft oft am wenigſten durchſichtig war. Die 
nebelige Beſchaffenheit der Luft in Unterwallis kommt alſo 
nicht von Ueberſchwaͤngerung mit Feuchtigkeit, ſondern von 
Mangel an electriſcher Materie, denn eine Luft der es daran 
fehlt, die iſt nicht hell und elaſtiſch, ſondern nebelig und 
druͤckend. 


* 224. 


Auf dem Alaunwerke Schwembſal, ſagte mir ein Steiger, 
der bereits 32 Jahre daſelbſt angeſtellt war, „er erinnere ſich 
nicht, daß das Bergwerk mit allen feinen Gebäuden und Baus 
men nur ein einziges Mal vom Blitzſtrahle ſey getroffen war.“ 
Der Factor und Schichtmeiſter beſtaͤtigten dieſe Ausſage des 
Steigers, und noch keiner dieſer drey Maͤnner hatte in dem 
Bezirke des Bergwerks ſehn Schloßen fallen. 


Von dem Bezirke des Bergwerks bey Freyberg erhielt ich 
über electriſche Explosionen ungefähr dieſelbe Auskunft, wie 
ſie mir in Schwembſal gegeben worden war. 


8. 225. 


Um mid von der electriſchen Beſchaffenheit der Luft beym 
Bergwerke zu Freyberg genau zu unterrichten, hatte ich einen 
Electrometer mit mir genommen, und der Herr Profeſſor Lam— 


) Siehe deſſen Hygrometrie F. 355. 
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padius in Freyberg hatte die Güte mit einem zweyten ſolchen 
Inſtrumente Verſuche deshalb mit mir gemeinſchaftlich zu 
machen. 


Dies geſchah eines Vormittags als Abendwind wehete, 
ohne Regen. Auf den Anhoͤhen außer der Stadt, fanden wir 
ſogleich electriſche Materie. Im Bezirke des Bergwerks wurde 
der erſte Verſuch zwiſchen den Schlackenhalten gemacht, wo 
kein Wind eindringen konnte, hier blieben die Inſtrumente 
ganz ruhig. Wir ſtiegen nun auf die Halten hinauf, unge— 
faͤhr ſechs Klafter hoch, hier war freyer Windzug und auch 
eleetriſche Materie. Nun trugen wir die Inſtrumente hinter 
das Amalgamirwerk, und hinter die Roͤſtoͤfen, aber in eine 
ziemliche Entfernung von letztern, und auf eine freye Hoͤhe, 
wo die Luft jedoch mit Erzdaͤmpfen leicht geſchwaͤngert war, 
hier blieben fie aber ebenfalls unbewegt, und eben fo in einer 
Gebirgsſchlucht, wo die Luft ſtockend war. Als wir aber auf 
die freye Hoͤhe des Bergs, welche von Erzdaͤmpfen nicht be— 
ſtrichen wurde, wieder hinauf kamen, ſo fanden wir die Luft 
wieder electriſch. | 


In jenem Bezirke, in deren Atmosphäre keine electriſche 
Materie zu finden war, liegen die Dörfer Halsbruͤck und Hill 
wersdorf, wo der Cretinismus eben ſo endemiſch herrſchend 
iſt, wie in Unterwallis, und wie auf dem Alaunwerke 
Schwembſal. | 


Um dieſe ſpeciellen Beobachtungen und Erfahrungen an 
allgemeinern zu prüfen, iſt nun zu erörtern! ob der Cretinis— 
mus uberall allgemein oder ſporadiſch herrſchend fen, wo die 
Luft allgemein oder ſporadiſch an electriſcher Materie arm iſt, 
und mit welchen Wirkungen der Einfluß dieſer Materie auf 
uns begleitet ſey? Um ſich aber von dem electrifchen Verhaͤlt— 
niße einer Atmosphaͤre, die man nicht unterſuchen kann, den— 
noch einen Begriff machen zu koͤnnen, iſt es noͤthig, die Ur⸗ 
ſachen vorher zu beruͤckſichtigen, unter deren Einfluß eine At- 
mosphaͤre daran arm oder reich iſt. 
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Von den Urſachen unter deren Einfluße eine Atmos⸗ 
phaͤre an eleetriſcher Materie reich oder arm iſt, und 
wie fern dies geſchaͤhe. 


Sauſſure ſagt von der atmosphaͤriſchelectriſchen Materie, 
daß fie veraͤnderlich ſey; „Erſtens, in Abſicht auf die Oerter; 
uͤberhaupt zeigt ſie ſich an den hoͤchſten iſolirten Oertern am 
ſtaͤrkſten; gar nicht in den Haͤuſern, unter Baͤumen, in den 
Gaſſen, in den Hoͤfen, und uͤberhaupt nie an ringsum ein— 
geſchloſſenen Oertern; dennoch iſt fie ſelbſt in Städten, mitten 
auf großen Platzen, den Waͤſſern und inſonderheit auf den 
Bruͤcken, wo ich ſie noch ſtaͤrker, als auf dem offenen Felde 
gefunden habe, merkbar.) 
| In dem erſtern Bande dieſes Werks ſind auch ſchon ein— 

geſchloſſene Raͤume, tiefe Thaler, große Kalte, große War: 
me, feuchte Duͤnſte, mineraliſche Daͤmpfe und Nadelholzwal— 
dungen als Urſachen genannt worden, wodurch eine Atmos⸗ 
phaͤre an electriſcher Materie arm wird, jetzt iſt noch ur 
zeigen, wie N dieſe Urſachen dies bewirken. 


Ss 


Die electriſche Materie ift unter allen uns bekannten aͤthe⸗ 
riſchen Stoffen, der feinſte und leichteſte, denn ſie iſt für uns 
ſogar imponderabel. Wegen dieſer Imponderabilitaͤt erfüllt fie 
die hoͤchſten Raͤume und würde mit unſern tiefern Luftſchichten 
gar nicht in Vermiſchung kommen, wenn dies nicht durch ihr 
großes Ausdehnungs- und Mittheilungsvermoͤgen, durch das 
taͤgliche Drehen unſerer Erdkugel um ihre Axe, durch Winde 
und ſogenannte Leiter geſchaͤhe. 

Die electriſche Materie hat, mit einiger Beſchraͤnkung, 
faft eben fo, wie die Waͤrmematerie, die Eigenſchaft ſich 
auszudehnen, und ſich den fie umgebenden Luftarten und an— 
dern Körpern mitzutheilen, bis daß fie ſich in einem gegebe- 


5) Siehe deſſen Alpenreiſen, dritten Theils $. goo. 
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nen Raume gleichmaͤßig verbreitet hat. Durch dieſe Eigen⸗ 
ſchaft vermiſcht fie ſich ihrer Imponderabilitaͤt ungeachtet mit 
den tiefern ponderabeln Luftſchichten, und macht ſie zu reſpi⸗ 
rabeler Luft, wenn fie auch nicht als freye electriſche Materie 
darin wahrnehmbar iſt. iR 


§. 228. 


Es leuchtet ein, daß das ununterbrochene Drehen unſe— 
rer Erdkugel um ihre Axe, auch mit einer ununterbrochenen 
Veränderung der uns umgebenden Luft begleitet ſeyn muͤſſe. 
Die Luftſchicht, welche in dieſen Moment die Quadratmeilen⸗ 
fache einnimmt, auf welcher wir uns befinden, aus der find 
wir in dem kuͤnftigen Moment wieder heraus, in eine andere 
verſetzt, und ſo fort. Wem es bekannt iſt, wie bald die ſto— 
ckende Luft eines gegebenen Raums ſich veraͤndert, ſchlecht und 
irreſpirabel wird, der muß in dieſem ununterbrochenen Drehen 
unſerer Erdkugel, die erſte Bedingung fuͤr unſer Leben und 
deſſen Fortdauer finden. 


Die Veraͤnderung der Luft; wie fie aus dieſem Drehen 
unſerer Erdkugel reſultirt, iſt aber für einen jeden Punct uns 
ſerer Erdflaͤche nicht dieſelbe. Die Luft eines eingeſchloſſenen 
Raums z. B., kann durch dieſes Drehen in dem Verhaͤltniße 
nicht erneuert werden, als die einer freyen Flaͤche, und die 
unterſten Luftſchichten tiefer Thaͤler ungleich weniger, als die 
auf der freyen Gebirgshoͤhe. In der Luft eingeſchloſſener 
Raͤume, und im Grunde tiefer Thaͤler findet man daher nie 
freye electriſche Materie, auf dem freyen Felde hingegen viel, 
und noch mehr auf den Höhen der Gebirge. 


$. 229. 


Die Winde befoͤrdern die Schwaͤngerung der weniger ber 
wegten Luft in eingeſchloſſenen und tiefen Thaͤlern auf zwey— 
fache Weiſe: erſtens, ſo fern ſie die ſtockende Luft mit Ge⸗ 
walt entfernen: zweytens, ſo fern ſie eine ſtark electriſche Luft 
dafür hinbringen. Dieſes thun die Winde, wenn fie wirklich 
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elcetriſch ſind, wenn fie dies aber gar nicht fu, ı wie die fehr 
feuchten Abendwinde und warmen Suͤdwinde, dann find fie 
un gleich ſchaͤdlicher, und die letztern noch mehr als die erſtern; 
denn wenn die feuchten Abendwinde auch keine freye electriſche 
Materie mit ſich fuͤhren, ſo ſind ſie doch reichhaltig an Sauer— 
ſtoffgas; in den Suͤdwinden, wie der Sirocco, Samum und 
dergleichen, iſt aber weder das eine, noch das andere. 


$. 230. 

Im 227ſten Paragraphen ift bemerkt worden, daß ſich 
die electriſche Materie unſern tiefern Luftſchichten auch durch 
Leiter mittheile, hiermit ſind jene metalliſchen Leiter nicht ge— 
meint, auch nicht Rauchſaͤulen, ſondern die allgemeine tiefere 
Luft. Um daß dieſe aber eine ſolche leitende Eigenſchaft habe, 
muß fie in einem gewiſſen Grade feucht ſeyn. Holz, Fleiſch⸗ 
faſer, Garn, Seide, Wolle und hundert andere Dinge, ſind 
entweder gar nicht, oder ſehr ſchlecht leitend fuͤr die eleetriſche 
Materie, ſo lange ſie vollkommen trocken ſind, ſehr gute Lei— 
ter werden ſie aber ſobald ſie feucht werden. Eben ſo verhaͤlt 
es ſich mit unſerer Luft, ſie hoͤrt ebenfalls auf leitend zu ſeyn, 
je trockener ſie wird. Große Kaͤlte und große Waͤrme ſind 
Urſachen, unter deren Einfluße die Luft ſehr trocken wird, 
und darum ſind ſie als Urſachen genannt, wodurch unſere Luft 
ſchlecht wird. Anhaltender Regen, oder fortdauernd oͤrtlich 
verduͤnſtende Feuchtigkeit conſumiren hingegen die atmosphaͤ— 
riſch⸗eleetriſche Materie. 


§. 231. 


Das Alaunwerk Schwembſal liegt keineswegs in einem 
tiefen Thale, wie Martinach, Aoſta, Pollin u. ſ. w., gleich: 
wohl iſt der Cretinismus daſelbſt eben ſowohl endemiſch herr— 
ſchend, wie in dieſen Oertern, und die Atmosphare dieſes 
Bergwerks iſt an electriſcher Materie nicht weniger arm, als 
die, in welchen die genannten Derter liegen. Nach langem 
Nachſuchen uͤber die Urſache, wodurch die Atmosphaͤre dieſes 
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Bezirks ihrer electriſchen Materie verluſtig werden möchte, 
blieb ich endlich dabey ſtehn, den Alaunſchiefer, welcher in 
langen und zahlreichen Halten daſelbſt aufgeſchuͤttet liegt, und 
der mit ſeinen Ausduͤnſtungen die Luft ſo ſehr ſchwaͤngert, daß 
ſich der Geruch derſelben oft eine halbe Stunde weit verbreis 
tet, fuͤr dieſe Urſache anzunehmen; und als ich dreyviertel 
Jahr ſpaͤter, die Urſache des Cretinismus an der Halsbruͤck 
bey Freyberg unterſuchte, ſo überzeugte ich mich mit den In⸗ 
ſtrumenten, daß die atmosphaͤriſch electriſche Materie durch 
Erzdaͤmpfe wirklich vernichtet werde. ) 1) 


) Siehe $. 225. 


+) Indem ich den Urſachen des Cretinismus auf dem Alaunwerke 
Schwembſal nachſuchte, machte mich der Herr Factor auf einige 
Haͤuſer aufmerkſam, weil in dieſen der Cretinismus noch nie zur 
Entwickelung gekommen waͤre. Dieſe Haͤuſer fand ich mehr, als 
andere mit Bewohnern überfüllt, und dieſe waren meiſtentheils Berg⸗ 
leute, mehrentheils ſehr arm, und an Kindern ſehr reich. Unter 
dieſer Vereinigung der Umſtaͤnde haͤtte der Cretinismus hier ungleich 
mehr, als in vielen andern Haͤuſern herrſchend ſeyn ſollen! — Aber 
nein. f 

Nach mehrtägigem Nachdenken fand ich endlich in der Lage dieſer Haͤu⸗ 
ſer, theils in Hinſicht auf ihre Umgebung, theils in Hinficht auf 
die Beſchaffenheit ihres Grund und Bodens, einen Aufſchluß über 
das Problem. 

Dieſe Häufer ſtehen gegen Norden von den übrigen des Bergwerks in 
einiger Entfernung, und von jenen Alaunſchiefer-Halten ebenfalls 

entfernter. 

Zweytens befindet ſich in dem Boden, auf welchem dieſe Haͤuſer ſtehen, 
kein Alaunſchiefer, anfatt, daß alle übrige Gebaͤude des Bergwerks 
auf dergleichen Erze ſtehen. ' 

Die Erſcheinungen, wie fie beym Abziehn der Stollen an der Magnet⸗ 
nadel, und an den Metall- oder Erzfndern wahrgenommen werden, 
wenn ſie Stellen betreten, wo ſich unterirdiſch Erz befindet, beweis 
ſen, daß dieſe letztern durch die Decke, welche auf ihnen liegt, ent— 
weder mittelſt eines flüchtigen Theils, welcher von ihnen ausgeht, 
oder vermoͤge einer Attractionskraft, hin durch wirken, und auf die 
Körper und Atmosphäre, welche die Fläche dieſer Stellen unmittel⸗ 
bar berühren, eine Kraft äußern. (Wenn es gleich einige Schrift: 
ſteller nicht zugeben wollen.) Dieſe Wirkungen ſind von derſelben 
Art, wie ſie an manchen ſehr reizbaren Perſonen beym Aufſteigen 
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Endlich find auch Nadelholzwaldungen als eine Urſache, 
wodurch die umgebende Atmosphäre ihrer electriſchen Materie 
verluſtig werde, genannt worden. Es iſt nicht nur von meh⸗ 
rern Phyſikern ſchon angemerkt worden, daß die Luft unter 
und zwiſchen Nadelholze an electriſcher Materie ſehr arm ſey/ 
ſondern es iſt auch bekannt, daß der Blitzſtrahl hoͤchſt felten 
in einen Nadelholzbaum fahre, anſtatt daß Laubholz ſehr oft 
davon zerſchmettert wird. 5 


ſtarker Gewitter wahrgenommen werden; convulſiſiſche Zuckungen der 
Muskeln, Erweiterung der Pupille, Uebelkeiten, Diarhoͤen, Erbres 
chen, Ideenverwirrung, Ohnmachten ꝛe. 8 

Wiefern ein Erzlager dieſe Wirkungen hervorbringe, iſt noch räthfel- 
haft. Wenn man aber von der Analogie der Erſcheinungen auf Ana— 
logie der Urſachen ſchließen darf, fo geſchieht es durch Entzie⸗ 
hung der thieriſch⸗electriſchen Materie, denn daß die 
Annaͤherung ſtarker Gewitter dadurch jene Wirkungen hervorbringe, 
das laͤßt ſich beweiſen: weil jede Gewitterluft vor der Exploſion des 
Gewitters an eleetrifcher Materie ſehr arm iſt; weil wir unferer, 
uns eigenthuͤmlichen eleetriſchen Materie verluſtig werden, wenn wir 
uns in einer nicht, oder wenig eleetriſchen Luft befinden; weil wir 
eine zu ſtarke Entziehung der thieriſch⸗eleetriſchen Materie ohne Nach⸗ 
theil nicht ertragen koͤnnen. Und endlich, weil alle dieſe Erſcheinun— 

gen verſchwinden, ſobald die atmosphaͤriſch- electriſche Materie ſcch 
wieder erſetzt. 

Je weniger es ſich alſo bezweifeln laͤßt, daß die Wirkungen einer Ge 
witterluft auf den menſchlichen Körper durch Mangel an eleetri- 
ſcher Materie ſtatt haben, deſto wahrſcheinlicher iſt es auch, daß 
die Erſcheinungen an den Metallfindern, wenn ſie auf Erz ſtehen, 
ebenfalls durch Einfluß auf ihre thieriſch-electriſche Materie, ſtatt 
haben. 

Dieſe Reflexionen veranlaßten mich uͤber das unterirdiſche Streichen des 
Alaunſchiefers im Bezirke des Alaunwerks bey dem Herrn Factor 
nachzufragen, und da er mir ſagte, daß alle Gebaͤude des Berg— 
werks, nur jene ausgenommen, in welchen man noch keine Cretinen 
hatte entſtehen ſehn, auf Erz ſtaͤnden, ſo glaubte ich allerdings hierin 
die Haupturſache jener Ausnahme zu finden. Und als ich das Erz⸗ 
gebirge wegen Unterſuchung des Cretinismus bereiſte, ſo ſahe ich mich 
auch dort einige Male genoͤthigt Aufſchluß in derſelben Ae u 
ſuchen. 
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Die Urſache dieſer Wirkung des Nadelholzes auf die um— 
gebende Luft, liegt wahrſcheinlich in den harzigen Ausduͤnſtun— 
gen deſſelben, und dieſe bewirken dies ohne Zweifel auf die— 
ſelbe Weiſe, wie Erz- und Waſſerdaͤmpſe es thun, ſie verei— 
nigen ſich mit der electriſchen Materie, und hieraus entſteht 
ein dritter Koͤrper, indem ſie zu ſeyn aufhoͤren. 


$. 233. 


Jenes ſind die mir bekannten Urſachen, unter deren Ein— 
fluße eine Atmosphaͤre an electriſcher Materie arm iſt, und 
wo ſie exiſtiren, da exiſtirt der Cretinismus mit ihnen; darum 
herrſcht er nicht allein in tiefen Thaͤlern, ſondern überall wo 
die Luft fortwahrend ſtockend iſt; oder wo fie mit Erzdaͤmpfen 
oder harzigen Ausduͤnſtungen geſchwaͤngert iſt. Jenes ergiebt 
ſich aus der Exiſtenz der Cretinen an der chineſiſchen Mauer, 
und an dem jenſeitigen Fuße der Piemonteſen, dieſes bezeugt 
das Alaunwerk Schwembſal, das Bergwerk bey Freyberg, 
Neuſol in Ungarn, Großarl im Salzburgiſchen, und das ehe— 
malige Herrſchen des Cretinismus in Lerbach. (Siehe $. 16. 
dieſes Bandes.) 


5 $. 234. 


Von der aͤußern Urfache des ſporadiſch herrſchenden 
* Cretinismus. 


Sporadiſch herrſchend kommt der Cretinismus oͤfterer vor, 
als im Allgemeinen davon geſprochen wird, denn aus Unbe⸗ 
kanntſchaft mit dem Cretinismus, nennt man in dieſen Faͤllen 
den Cretin nicht bey ſeinem Namen, ſondern ſagt, es iſt ein 
taubſtummer dummer Menſch, der ſo geboren iſt. Ich ſelbſt 
habe den Cretinismus ſporadiſch herrſchend gefunden; hier im 
Orte, im nahen Dorfe Plauen, in Pottſchappel, in Burgk, 
in Tharand, in Freyberg, in Annaberg, in den obererzgebir— 
giſchen Orten Schwarzbach, Rittersgruͤn, Markersbach, 
Schwarzenberg und Schneeberg. Alle dieſe Ortſchaften haben 
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entweder weiches Waſſer, oder liegen auch zugleich etwas tha— 
lig, Kroͤpfe und andere damit in Vereinigung vorkommende 
krankhafte Erſcheinungen, ſind daſelbſt auch allgemeiner, der 
Cretinismus aber nur an einzelnen Individuen, in einzelnen 
Familien, und in geringern Graden wahrnehmbar. 

In dieſen Ortſchaften iſt vermoͤge der Beſchaffenheit der 
Luft und des Waſſers, einige Dispoſition zum Cretinismus 
ſchon gegenwaͤrtig; wenn in denſelben ein Haus aber beſon— 
ders eingeſchloſſen liegt, wenn es wegen ſeines Baumaterials 
ſehr feucht iſt, und wenn ein Kind, das in demſelben gebo— 
ren wird, im unterſten Stockwerke deſſelben lebt, und auf 
feinen Stubenraum lange eingefchränft bleibt, fo hat es die: 
felben außern Urſachen um ſich, welche in den tiefen Cretinen— 
thaͤtern den Cretinismus erzeugen. 


§. 235. 


Von dem ſporadiſch vorkommenden Cretinismus im 
Zielerhaͤuschen zu Freyberg. 


Wie der Cretinismus im Dorfe Plauen“) aus einer Ver— 
einigung jener Urfachen ſporadiſch herrſchend entſtand, fo ge 
ſchah es auch im Zielerhaͤuschen der Bergſtadt Freyberg. 

Dieſes Haͤuschen liegt im Zwinger, oder vielmehr Stadt— 
graben, von allen Seiten mit hohen Mauern umgeben, in 
einer ſtockenden Luft, und dieſe iſt um fo ſchlechter, weil nahe 
beym Hauſe ſtehende Waͤſſer verfaulen und verduͤnſten. Die 
Eltern der drey Cretinenkinder daſelbſt, ſind regelmaͤßig gebil— 
dete verſtaͤndige Menſchen. Ehe fie das Zielerhaͤuschen bezo— 
gen, wohnten ſie in der Stadt, und zeugten daſelbſt acht Kin— 
der, welche alle geſund waren und gediehen, ſo lange ſie in 
der Stadt wohnten. Bald nachdem die Familie das Zieler— 
haͤuschen bezogen hatte, wurden die Kinder kraͤnklich, und 
ſieben ſtarben davon in kurzer Zeit, nur das aͤlteſte, ein Sohn, 
blieb am Leben. Wahrſcheinlich wegen ſeines ſchon erlangten 
Alters und der Kraͤfte, und weil er weniger als ſeine juͤngern 


) Siehe $. 200 und 202. 
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| auf die ſchlechte Luft des Zielerhaͤuschens beſchraͤnkt 
ieb. 

Im Zielerhaͤuschen zeugten dieſe Eltern noch vier Kinder, 
eins davon ſtarb, und die andern wurden Cretinen Das aͤl— 
eſte davon, ein Maͤdchen, 12 Jahre alt, als ich ſie ſahe, war 
aub, ſtumm, bloͤdſinnig und Cretine in Geſtalt und Bildung. 

as zweyte, ebenfalls ein Maͤdchen, 9 Jahre alt, war eben— 
alls taub, ſtumm, und bloͤdſinnig im Aeußern aber nicht ſo 
ſehr Cretine, als die ältere Schweſter. Das juͤngſte Kind, ein 
Sohn, war in einem noch geringern Grade Cretin, als die 
jüngere Schweſter. Die Familienmutter verſicherte mich, daß 
ie es an der Wartung ihrer Kinder nicht habe fehlen laſſen, 
nd das, was ich fahe, ließ mir ihre Ausſage nicht bezweifeln. 


§. 236. 


Beym ſporadiſchen Vorkommen des Cretinismus habe ich 
es ſelbſt erfahren, wie leicht man ſich zu der Meinung neige, 
hn für erblich zu halten. In Unterwallis in den Aoſtathaͤ— 
ern und ſo weiter, hatte ich mich vollkommen uͤberzeugt, daß 
das Uebel keineswegs angeboren, ſondern zufällig fey, und 
dennoch machte mich das ſporadiſche Erſcheinen deſſelben, einige 
ale mit mir uneins. 


Eine weibliche Cretine, welche ich in Schwarzbach ſahe, 
satte noch ſechs Geſchwiſter, welche mehr oder weniger eben— 
alls Cretinen waren; Vater und Mutter, hieß es, wären eben 
lis ungeſunde Menſchen und die letztere habe einen großen 
ropf. Ungefaͤhr ſo verhielt es ſich mit der Familie Niedner, 
ind mit einer andern hier in der Stadt. Die Mütter dieſee 
wey Familien waren ebenfalls kroͤpfig, ihren Anſehn nach 
eich, und in ihrem Handeln abgefpannt und träge, uͤbrigens 
sicht bloͤdſinnig, nicht taubſtumm und auch in ihrer Geſtalt 
nd Bildung nicht eretinenartig. | 


In Freyberg, Annaberg, Markersbach, Schwarzenberg 
nd Rittersgruͤn, war es nicht fo, die Eltern waren geſund, 
u ddie Urſache dieſes ſporadiſchen Cretinismus beſchraͤnkte ſich 
a einzig auf Armuth, ſchlechte Wohnung und lange Beſchraͤn— 
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kung der Kinder auf die ſchlechte Luft der letztern. Die 
Niedner wurden alſo nicht Cretinen weil ihre Mutter ſiechend 
und kroͤpfig war, ſondern weil ſie unter dem Einfluße jener 
Urſachen lebten, und durch den Einfluß dieſer Urſachen, war 
auch die Mutter allmaͤhlig kroͤpfig und ſiechend geworden; denn 
vorher, ehe ſie in das Schmiedegebaͤude nach Plauen zog, da 
hatte fie keinen Kropf und war geſund und ſtark. Eben fo 
verhielt es ſich mit der Cretinenfamilie in Schwarzbach, und 
eben ſo mit einer dritten, alhier. 


$. 237 


Von der verſchiedenen Wirkung der feuchten Daͤmpfe 
und der Erzdaͤmpfe auf die atmosphaͤriſche elecs 
triſche Materie und auf unfern Körper. 


Wie in dem 231ſten Paragraphen Erzdaͤmfe als eine Ur: 
ſache angezeigt worden ſind, wodurch die electriſche Materie 
der allgemeinen Luft vernichtet werde, fo im 2zoſten Paragra⸗ 
phen auch Waſſerdaͤmpfe; gleichwohl ſind die Wirkungen einer 
mineraliſchen Luft nicht ganz dieſelben, wie die einer feuchten. 
In England, z. B., fell die Rhachitis mehr herrſchend feym 
als in irgend einem andern Lande, und als Arſache nennt man 
eine ſehr feuchte, nebelige Beſchaffenheit der Luft; eben fo 
verhält es ſich in Holland und in den meiſten großen Städ» 
ten, hier und dort iſt die Luft regelwidrig feucht, und die 
Rhachitis iſt in dieſen Städten, wie in jenen Laͤndern, eine 
endemiſch herrſchende Krankheit, anſtatt daß an der Halsbruͤck 
bey Freyberg, auf dem Alaunwerke Schwembſal, in Neuſol ꝛc. 
der Cretinismus endemiſch herrſchend iſt. Dieſe verſchieden 
Wirkung einer mineraliſchen und einer feuchten Luft, iſt di 
Folge ihrer verſchiedenen weſentlichen Beſchaffenheit. 


§. 238. 


Der Alaunſchiefer, wie er im Innern der Erde gegrabe 
wird, giebt keinen oder hoͤchſt wenig Alaun; um feine mineralid 
ſchen Theile in Alaun zu verwandeln, muß er mit weiten Flaͤ 
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chen der freyen Luft lange genug ausgeſetzt ſeyn. Indem der 
Alaunſchiefer auf dieſe Weife in Halten aufgeſchuͤttet da liegt, 
bemerkt man Feine Ausduͤnſtung, und nur wenig Geruch an 
ihm, wenn die Luft hinlänglich electriſch if. In der Nacht 
aber, und zu jeder andern Zeit, wenn die Luft an electriſcher 
Materie ſehr arm iſt, da zeigen ſich die Ausduͤnſtungen dieſer 
Halten in Dampfgeſtalt, und ihr Geruch verbreitet ſich unge: 
mein weit. 

Dieſe mineraliſchen Ausduͤnſtungen des Alaunſchiefers, ſind 
fuͤr das Geſicht und den Geruch nicht darum zu einer Zeit 
mehr wahrnehmbar als zu einer andern, weil derſelbe zu ei— 
ner Zeit mehr ausduͤnſtet, als zu einer andern, ſondern weil 
die Luft zu der einen Zeit electriſcher iſt, als zu der andern, 
und bey der erſtern darum weniger, als bey der letztern, weil 
die electriſche Materie derjenige Stoff if, wodurch groͤbere 
Duͤnſte, theils in permanente elaſtiſche Luft, theils in andere 
Koͤrper verwandelt werden, und hier entſteht aus der Verei— 
nung der electriſchen Materie, des Alaunſchiefers und des Waſ⸗ 
ſers: Alaun. Indem dies aber geſchieht, wird die Atmosphaͤ⸗ 
re ihrer electriſchen Materie verluſtig. 


. 


§. 239. 


Nicht auf dieſelbe Weiſe verhaͤlt es ſich, wenn die atmos⸗ 
phaͤriſche electriſche Materie ihre freie Exiſtenz durch Waſſer— 
theilchen verliert, denn aus dieſer Vereinigung entſteht weder 
Alaun, noch Schwefel, noch Salpeter, noch irgend ein anderer 
feſter Körper; ſondern dieſe Materie bleibt in ätherifcher Ge: 
ſtalt mit der Luft vereinigt. Anſtatt aber, daß ſie vorher, und 
als freye eleetriſche Materie, den Charakter eines Phlogiſtons 
hatte, ſo nimmt ſie nun in Vereinigung mit Waſſer, den einer 
‚ätherifchen Säure an, es entſteht aus ihr und dem Waſſer 
Sauerſtoffgas. (Siehe die Vorrede zum erſten Bande.) 


Dieſe Verſchiedenheit der zur Entſtehung kommenden 
roducte, iſt die Urſache jener Verſchiedenheit der Wirkungen, 
enn anſtatt daß mineraliſche Daͤmpfe die eleetriſche Materie, 
ls aͤtheriſcher Körper ganz vernichten, fo verwandelt das Waſ⸗ 
94 
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fer nur deſſen Natur. Und da die electrifche Materie als 
Sauerſtoffgas ebenfalls noch reizend fuͤr uns iſt, darum geht 
die Entwickelung unſeres Koͤrpers und ſeiner Kraͤfte auch fort, 
allein, weil ſie durch ihre ſauere Natur, mit der reizenden Ei— 
genſchaft auch eine aufloͤſende, und fuͤr die Knochenmaſſe er— 
weichende, verbindet, darum entſteht in ihr Rhachitis, in einer 
mineraliſchen Luft hingegen Cretinismus, denn dieſe hat eben 
fo wenig Sauerſtoffgas, als freye elzetriſche Materie. 


§. 240, | 
Nirgends herrſcht der Cretinismus wo die Luft 
hinlaͤnglich electriſch if. 


Anſtatt daß der Cretinismus überall allgemein, oder nur 
einzeln herrſchend iſt, wo die Luft entweder allgemein, oder 
nur in einzelnen Fallen an electriſcher Materie ſehr arm iſt, 
ſo herrſcht er hingegen da nirgends, wo die Luft hinlaͤnglich 
elecriſch iſt. 

Ein jedes offene freye Land hat eine hinlaͤnglich electriſche 
Luft; ſelbſt in großen Städten iſt die Luft an electrifcher Ma— 
terie nicht ſo arm, als in tiefen Thaͤlern, gleichwie ſie in je— 
nen auch nicht ſo ſtockend iſt, als in dieſen. Je hoͤher aber 
eine Luftſchicht iſt, deſto electriſcher. Nirgends auf hohen Ge— 
birgen, oder in irgend einem freygelegenen Dorfe, oder Stadt, 
findet man Cretinen, ſelbſt in großen Staͤdten nicht, als in 
einzelnen Faͤllen, wo Kinder ſehr ſchlecht wohnen und auf ih: 
re Wohnung ſehr lange beſchraͤnkt find. N 


§. 241. 


Von der Wirkung der atmosphaͤriſch-eleetriſchen 
Materie auf den Menſchen. 


Im 218ten Paragraphen dieſes Bandes find mehrere Be— 
obachtungen und Erfahrungen von der Wirkung der Gebirgs— 
luft auf uns angeführt worden. Die Vortreflichkeit diefer] 
Wirkungen beſitzt die Gebirgsluft durch ihren reichen Gehalt 
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an electriſcher Materie, denn dadurch unterſcheidet fie ſich von 
der tiefern Luft. 


Ferner iſt die allgemeine Atmosphäre an electriſcher Ma— 
terie beſonders reichhaltig: wahrend maͤßigkalten Wintermona⸗ 
ten, waͤhrend dem Wehen der Morgen- und Mitternachtwin— 
de, und waͤhrend ſolchen Zeiten befinden wir uns am wohl— 
ſten, am ſtaͤrkſten und aufgelegteſten. Perſonen, welche an 
chroniſchen Uebeln leiden, klagen zu ſolchen Zeiten am menigs 
ſten und epidemiſche Krankheiten verſchwinden unter ihrem Ein— 
fluße. (Siehe die Vorrede des erſtern Bandes). 


Bartholon de St. Lazare äußert ſich in feinem Werke 
über die elektriſche Materie und ihre Wirkung auf unfere Koͤr— 
per, mit folgenden Worten ) 


„Die Electricitaͤt aͤußert nicht blos auf den phyſiſchen, 
ſondern auch auf den moraliſchen Zuſtand des Menſchen ei— 
nen merklichen Einfluß. Jedermann weiß, daß die Einbil— 
dungskraft, zum Beyſpiel, niemals glaͤnzender, als zu ſolchen 
Zeiten ſey, wo die atmosbhaͤriſche Electricitaͤt beſonders wirk— 
ſam iſt: alsdann iſt die Seele gleichſam uͤber ſich ſelbſt erho— 
ben, da ſie im Gegentheil ſich kaum ſelbſt finden kann, wenn 
eine entgegengeſetzte Temperatur der Atmosphaͤre vorwaltet. 
Alle welche ſich mit den bildenden Kuͤnſten, der Dichtkunſt, 
Mahlerey und Muſik beſchaͤftigen, koͤnnen hier unſere Gewähr: 
männer ſeyn und uns bezeugen, daß fie ihre Meiſterſluͤcke nur 
in ſolchen Zeiten verfertiget haben, welche für die Electricitaͤt 
des Dunſtkreiſes die vortheilhafteſten waren.“ 


„Eben fo verhält es ſich mit dem Gedaͤchtniße, der Em— 
pfindung und den meiſten andern Geiſteskraͤften, deren Thaͤtig⸗ 
keit durch die Feſſeln des Körpers immer gehindert wird. Die 
Erfahrung ſpricht laut fuͤr dieſe Wahrheit. Das erhabene 
Genie des engliſchen Homers (Milton’s) hatte feine Perioden: 
es war in gewiſſen Jahrszeiten, vom Monat September bis 
zur Fruͤhlingsnachtgleiche in ſeiner groͤßten Staͤrke u. ſ. w. 


) Siehe, Erſten Theils Seite 86. 
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8. 242. 7 


Betrachtungen uͤber die Kräfte der eleetriſchen Ma 
terie, durch n fie auf unfern Körper wire 
ſam if. 


Anfmerkfame Beobachtungen und wiederholte Erfahrun— 
gen über die Wirkungen der electriſchen Materie auf uns, has 
ben zu den Reſultaten gefuͤhrt, daß ſie im Allgemeinen als ein 
Reizmittel auf uns wirkſam ſey: daß ſie der Muskelfaſer 
Elaftieität, und dem Nervenſyſteme Irritabilitaͤt gebe, daß fie 
den Kreislauf der Saͤfte befoͤrdere, das Blut an Farbe erhoͤhe, 
die thieriſche Wärme vermehre, und die Animaliſation übers 
haupt vollkommen mache; in einem verhaͤltnißwidrig ſtarken 
Einfluße aber auch nachtheilig und ſelbſt toͤdlich wirke. 

So urtheilte ſchon im Jahre 1749 D. Kesler, von der 
Wirkung der electriſchen Materie, und er erklaͤrte ſie deshalb 
fuͤr die wirkende Urſache der Bewegungen und Empfindungen 
des lebenden Körpers ), und vor Keslern hatte Nollet 
ahnliche Meinungen geaͤußert, und mehrere andere Naturfor— 
ſcher, welche ſich ſpaͤter mit dieſer Aufgabe beſchaͤftigten, ſtimm⸗ 
ten in ihren Urtheilen mit Nollet und Kesber überein. 


$, 243. 


Von der Norm, in welcher die genannten Verrichtungen 
in uns geſchehen, hangt die Entſtehung des Cretinismus eben 
ſo wohl ab, als auch die Ausbildung unſerer zu gefunden, 
ſtarken und talentvollen Menſchen. Geſchehen dieſe Verrich— 
tungen mit einer normalen Staͤrke, ſo ſind ſie begleitet: im 
Kindesalter, mit einer freyen energiſchen Entwickelung des 
phyſiſchen Koͤrpers und der phyſiſchen Kraͤfte: im Juͤnglings— 
alter, mit einem glaͤnzenden Hervortreten an Talenten und Faͤ— 
higkeiten: im Mannesalter mit der woͤglichſten Starke und Kraft 
eines jeden Vermoͤgens und im Greiſenalter noch mit Ausdauer. 


— 


) C. G. Keslei M. D. Coll. Med. Wratisl. Adjunct. etc, de 


motu mat. el. ut causa eflicicat. etc, Wratislavike 1749. 
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Wenn der Nerve aber gelaͤhmt iſt, wenn der Kreislauf 
der Säfte träge und ſtockend geſchieht, wenn es dem Koͤrper 
an thieriſcher Waͤrme fehlt, und wenn die allgemeine Animali⸗ 
ſation allgemein unvollkommen geſchieht, ſo reſultirt daraus: 
im Kindesalter, ein Siechen und Zuruͤckbleiben in der Entwi— 
ckelung des Koͤrpers und der phyſiſchen Kräfte: im Juͤnglings— 
alter keine, oder nur ſehr ſchwache Spuren an Talenten: im 
Mannesalter, Schwaͤche und Unvermoͤgen: und endlich — 
kein Greiſenalter. Dieß ift der Cretin, und jener der Gebirgs— 
bewohner; und dieſer wird groß, ſtark und talentvoll, weil er 
in einer Atmosphaͤre lebt, die an electriſcher Materie ſehr reich 
iſt, und jener bleibt klein und ohnmaͤchtig, weil er in einer 
Atmosphaͤre lebt, die an electriſcher Materie ſehr arm iſt. ) 


— §. 24%. 
Widerſpruͤche gegen das erſt Geſagte. 


In den vorausgegangenen Paragraphen iſt die electriſche 
Materie ein auf unſern Körper reizend wirkendes Mittel, und 
ſo gar die Urſache, oder wenigſtens Bedingung genannt wor— 
den, durch welche unſer Koͤrper, und der thieriſche Koͤrper im 
Allgemeinen, Reizbarkeit, Irritabilitaͤt, Vitalitaͤt hat. 

Wenn dieſe Materie aber ein ſo wichtiges Agens in uns 
iſt, ſo muß der Menſch, der in einer Luft lebt, welche an ihr 
ungewoͤhnlich arm iſt, nothwendig Cretin werden; und indem 
wir ſehen, daß dieß auch wirklich geſchieht, fo muͤſſen wir fie 
fuͤr das bezeichnete Agens auch gelten laſſen, oder darthun; 
wie fern ſie dieſe wirkſame Urſache nicht fen. Mehrere Ge⸗ 
lehrte haben die clectriſche Materie für dieſes Agens nicht wol⸗ 
len gelten laſſen, — „weil dieſe Waterie auf unſern Koͤrper 
überhaupt nicht wirkſam ſey.“ Dieſes Argument iſt fo außer 
ordentlich grundlos, daß es gar keiner Widerlegung werth iſt; 
denn wenn es auch nicht einem Jeden gegeben iſt, die Wirk⸗ 
ſamkeit der electriſchen Materie auf uns, durch die Luft kennen 


. 


„) Siehe zuruͤck den §. 218. und weiter. 5 
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zu lernen, fo darf man ſich einer Electriſirmaſchine doch nur 
ein einziges Mal genähert haben, um die Kräfte derſelben ges 
fuͤhlt zu haben. — Namentlich iſt es von Haller geweſen, 
welcher ſich den Lehren von der Wirkſamkeit der electriſchen 
Materie auf unſern Körper widerſetzte, und feine Einwenduns 


gen fanden viele Anhaͤnger, theils, weil ſie von ihm kamen, 


theils auch, weil ſie aͤltern Meinungen entſprachen. 


$. 245. 
Von Hallers Einwendungen. 


Von Haller gab zu, daß die elektriſche Materie in Hinſicht 
ihres Weſens und ihrer Eigenſchaften mit großer Wahrſchein— 
lichkeit fuͤr dasjenige Fluidum angenommen werden koͤnne, wo— 
durch die Nerven Reizbarkeit aͤußerten; daß ſie dieſes Fluidum 
aber dennoch nicht ſey, ſollten folgende Gruͤnde beweiſen. 


„Die electriſche Materie iſt zwar ſehr kraͤftig und ſehr 
geſchickt Bewegungen hervor zu bringen. Allein ſie wird nicht 
auf die Nerven eingeſchraͤnkt, ſondern durchdringt bey ihrer 
Mittheilung das ganze Thier, und erfuͤllt mit ihrer Kraft eben 
fo wohl das Fleiſch und Fett, als die Nerven. Allein im les 
benden Thiere gerathen blos die Nerven, oder die Theile, die 
mit Nerven durchzogen ſind, bey einem Reiz in Zittern. Es 
muß alſo der Saft, der die Nerven durchſtroͤmt, von der Art 
ſeyn, daß ihn die Nervenroͤhren enthalten koͤnnen. Auch hebt 
ein um die Nerven gelegtes Band die Empfindung und die 
Bewegung voͤllig auf, das den electriſchen Strom nicht auf— 
halt.“ *) N 


Von Haller blieb bey der aͤltern Meinung und Lehre ſtehn, 
daß derjenige Stoff, durch welchen die Nerven reizbar ſeyen, 
aus dem Gehirne, und zwar, aus der grauen Subſtanz deſſel— 


*) Siehe deſſen Grundriß der Phyſiologie für Vorleſungen. Nach 
der vierten Ausgabe uͤberſetzt und mit Anmerkungen verſehn durch 
Herrn Prof. Wrisberg, Hrn, Geheimrath Soͤmmering, und Hrn. 
Prof. Mädel. Seite 286 und 287. 


ben abgefchieden werde, und von da aus dur 
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3 ß ch die Nervenfa⸗ 
ſern, als cylindriſche Roͤhren, ſich ausbreite und die Nerben “ 
Werkzeugen der Sinne und Bewegung mache. 


F. 246. 


Die Herren Ueberſetzer und Commentatoren jenes Srund— 
rißes der Phyſiologie haben die von Hallern gegebenen Erau⸗ 
terungen ſelbſt nicht anerkannt, ſondern ſich mehr für die er. 
ſtern, von v. Hallern verworfenen, erklaͤrt. Sie ſagen: 


„Zuverlaͤſſig iſt keine phyſiologiſche Streitigkeit, in wel— 
cher ſchwerer iſt ohne Partheylichkeit etwas feſt zu ſetzen, als 
in der großen Frage: Auf welche Art die Nerven im 
thieriſchen Koͤrper wirken? Die Lehre vom Nerven— 
ſaft, oder den thieriſchen Geiſtern wird durch viele aus der 
Zergliederung genommene Gruͤnde beſtaͤtigt, aber freilich durch 
eben ſo viele, wo nicht mehrere, auch widerlegt. Daß ein 
wahrer Saft, in dem Sinne, worin wir die Saͤfte in unſerm 
Körper annehmen, der in Canaͤlen und hohlen Röhren liefe, 
nicht vorhanden iſt, lehrt der Augenſchein. Jedoch iſt es dars 
um nicht unwahrſcheinlich, daß die Materie, die die erſtaunen— 
den Erſcheinungen in den Nerven erregt, aus der Klaſſe von 
Fluͤſſigkeiten feinerer Art ſeyn. Ich traue mir nicht ihr einen 
Namen zu geben; daß ſie aber mit der electriſchen, und vielleicht 
der magnetiſchen uͤbereinkommt, iſt mir ſeit dem Jahre 1766 
nicht unwahrſcheinlich, von welcher Zeit an ich ſchon lange 
vor Mesmer die magnetiſche Kraft (magneticam potentiam) 
oͤffentlich gelehrt habe.“ ꝛc. ) 


In der Vorrede dieſes Grundrißes heißt es: „Electriſche 
und magnetiſche Kraͤfte beſitzt der Menſch unſtreitig, und es 
wird um ſo wichtiger, hier ihrer zu gedenken, als man in 
neuern Zeiten auf dieſe aufmerkſam geworden iſt und der Phy— 
ſiolog am erſten rechtmäßig über fie und den Einfluß, den fie 


) 1. c. Seite 287. Note 106. 
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auf die Verrichtungen des Körpers haben muͤſſen, und den 
andere Körper nuf fie haben koͤrgen, zu urtheilen beſtimmt 
it“ ’ 
* An enem andern Orte ſagt der Herr Geheimerath Soͤm— 
mering daß die urſpruͤngliche Urſache des belebenden Princips 
insbeſonden , entweder im Sauerſtoffe der atmosphaͤriſchen 
suft, oper in der allgemein verbreiteten eleetrifchen Materie zu 
ſuchen fey. *) In den neuern Zeiten haben die Herren D. D. 
Nohaska, Hunter, Steinbuch, und mehrere, dieſe Meinungen 
über den Einfluß des electriſchen Fluidums auf den thieriſchen 
Körper; beſtaͤtiget. 


§. 247. 

Daß von der grauen Gehirnſubſtanz ein Nervenfluidum 
jenes Weſens und jener Eigenſchaften, nicht ausgehe, haben 
mannichfaltige Beobachtungen und Erfahrungen gelehrt,) und 
eine Roͤhrenform in den Nervenfaſern um ein ſolches Fluidum 
zu leiten, iſt nach Hallern eben ſo wenig gefunden worden, 
als vor ihm und von ihm. Anſtatt, daß die Wahrheit, wenn 
ſie einmal entdeckt iſt, durch Zeit und Erfahrung ſich immer 
mehr beſtaͤtigt, ſo haben ſich dieſe Lehren durch Zeit und Er— 
fahrung alſo mehr widerlegt. ; 

Die Einwendungen, daß die electriſche Materie das be 
zeichnete Agens nicht ſey: weil dieſes Agens den Nerven allein, 
die electriſche Materie hingegen dem Körper allgemein ſich mit 
theile; und weil eine Unterbindung dieſes Agens aufhalte, die 
Stroͤmung der electriſchen Materie hingegen nicht, (ſiehe zuruͤck 
$. 245.) wie fie v. Haller unmittelbar aufſtellte, find ebenfalls 
nicht haltbar. 


$. 248. 


Jener erſtere v. Hallerſche Grundſatz iſt recht eigentlich ge⸗ 
eignet, Hallern ſelbſt zu widerſprechen und die entgegengeſetzte 


) Samuel Thomas Soͤmmering se. ꝛc. über den Saft welcher aus 
den Nerven wieder eingeſaugt wird ꝛc. H. 16. 


*) Siehe G. R. Soͤmmering 1. c. H. 5. und anderwaͤrts. Er 
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Meinung zu beſtaͤtigen. Zu Hallers Zeiten ſchon eben ſowohl 
als jetzt, erkannte und lehrte man: daß Reizbarkeit, Elaſticitaͤt 
und Vitalität, durch eine und eine einzige Urſache beſtaͤnden; 
wenn der von v Hallern bezeichnete Nervenſaft die Eigenſchaft 
aber nicht hat, der Muskelfaſer Elafticität, und den Haaren, 
Naͤgeln, der Fettſubſtanz, dem Blute, dem Blutkuchen, der 
Gebaͤrmutter und dem Embryon Vitalitaͤt zu geben, ſo kann 
er auch nicht die Urſache der Nerven-Reizbarkeit ſeyn; denn 
ſonſt muͤſſe eine andere Kraft für die Elaſticitaͤt, und eine ans 
dere fuͤr die Vitalitaͤt da ſeyn. Indem die electriſche Materie 
dieſe Eigenſchaft aber hat, alle Theile des ganzen Koͤrpers zu 
durchdringen, und durch ihre Mittheilung mit Kraft zu erfül- 
len, ſo ſchickt fie ſich recht eigentlich das Agens der allgemei— 
nen Reizbarkeit, Elaſtieität und Vitalitaͤt zu ſeyn. 


Wenn man aber ſieht und wahrnimmt, daß die electriſche 
Materie in den Nerven eine größere Bewegung, und eine flärs- 
kere Empfindung erzeugt, als in der Muskelfaſer, im Haut— 
und Fettgewebe, ſo darf man deswegen nicht ſchließen, daß die 
Urſache der Reizbarkeit des Nervenſyſtems, und die Urſache 
der Reizbarkeit in den letztern Theilen, zweyerley ſey; ſondern 
man muß erwaͤgen, daß die Materie, Structur und Verbin— 
dung des Nerven anderer Art iſt, als die Materie, Structur 
und Verbindung des Haut- und Fettgewebes. 


$. 249. 


Das zweyte v. Hallerſche Argument, „Auch hebt n um 
die Nerven gelegtes Band die Empfindung und die Boegung 
ganz auf, das den electriſchen Strom nicht aufhaͤlt ſcheint 
feinen Satz beffer zu beſtaͤtigen als das erſtere, weil Unterbin⸗ 
dungen der Nerven mit Verluſt der Empfindung and dene 
gung in dem über der Unterbindung ſich befiwenden Nur 
venende, wirklich begleitet iſt; und weil es nicht ſogleich 100 
leuchtet, wie die Strömung der electriſchen Materie 0 5 
ſie ein aͤtheriſches Fluidum iſt, welches an der wen 
fortſtroͤmt, nicht aber in begrenzten Roͤhren, dadurch aufgehals 
ten werden koͤnne. , 
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Auch dieſes Argument iſt nur ſcheinbar richtig, denn die Un⸗ 
terbindung des Nerven hebt nicht darum Empfindung und Bewe— 
gung in dem abgebundenen Nervenende auf, weil der Kreislauf 
einer beſondern materiellen Nervenfluͤſſigkeit dadurch unterbrochen 
wird, ſondern: erſtens, weil die Stroͤmung der electriſchen 
Materie dadurch allerdings aufgehalten wird: zweytens, weil 
das abgebundene Nervenende, feiner ihm eigenthuͤmlichen elec⸗ 
triſchen Materie dadurch auch verluſtig wird, und aus Man⸗ 
gel an Ernaͤhrung abſtirbt. 

Das Erſtere geſchieht, weil das Band kein ſo guter Lei— 
ter für die electrifhe Materie iſt, als der Nerve. 

Das Zweyte, weil mit dem Nerven zugleich diejenigen fei— 
nen Arterien unterbunden werden, welche in das Gewebe des 
Nerven hineingehen, ihn ernaͤhren, und mit electriſcher Materie 
immer geladen erhalten.) 


§. 250. 
Von der belebenden Kraft des Blutes. 


Daß die Urſache, durch welche Reizbarkeit und Vitalitaͤt 
des thieriſchen Koͤrpers beſteht, nicht von der grauen Gehirn— 
ſubſtanz ausgehe, wie es fruͤher gelehrt worden iſt, dies iſt 
hon erwaͤhnt worden; in dem Verhaͤltniße aber, in welchem 

diſe Lehre an Gültigkeit verloren hat, in demſelben Verhaͤlt— 
nir hat die Lehre, daß dieſe Urſache vom Blute ausgehe, an 
Guͤrgkeit gewonnen. Man ſehe daruͤber in der mehr er⸗ 
DER Preisſchrift des Herrn Geheimenraths Soͤmmering 
n 


§. 251. 


Es if bekannt, daß ein bedeutender Blutverluſt ohnmaͤch— 
tig macht, ind ein groͤßerer ſelbſt toͤdtet. Da dieſer Tod er— 
folgt, ohne daß das Gehirn, die Nerven, oder irgend ein Ein⸗ 


) Soͤmmering, I. o. Seite 36. Betrachtungen über den Urſprung 
und die Natur des in der Preisfrage gemeinten Fluidi nervei, 
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geweide dabey verletzt wird, fo folgt daraus, daß in dem Blute 
eine Bedingung zum Leben allerdings liege. 

Allein, es ereignet ſich auch, daß der Menſch bisweilen 
ſtirbt, indem ſeine Blutgefaͤße voll ſind, und ohne daß irgend 
eine Urſache zum Tode vorausgeht, als Stockung des Bluts 
in ſeinen Gefaͤßen. In dieſen Faͤllen oͤffnet man eine Ader 
und mit Erſtaunen ſieht man mit der dadurch bewirkten Blut— 
ausleerung das Leben zuruͤckkehren. Hieraus folgt, daß das 
Blut an ſich zu Belebung des Koͤrpers nicht zureichend ſey, 
ſondern daß es zu dieſen Zwecke in einem ſtroͤmenden Zuſtande 
ſeyn muͤſſe. | 

Welcher Unterſchied findet aber ſtatt, zwiſchen dem Blute 
im ſtroͤmenden Zuſtande, und den Blute im ſtockenden Zuſtan— 
de? — Von dem ſtroͤmenden Blute geht außer der Waͤrme 
auch electriſche Materie aus, welche ſich durch das Reiben der 
Blutkuͤchelgen unter ſich, und an den Haͤuten der Gefaͤße, ent— 
wickelt; aus dem ſtockenden Blute hingegen geht keine electri— 
ſche Materie aus. N 

Indem man alſo nach apoplectiſch erfolgtem Tode, und 
ſo lange eine hinreichende Quantitaͤt thierifch : electrifher Ma: 
terie im Blute noch latent iſt, durch Reibung und Oeffnung 
einer Ader das Blut wieder in laufenden Zuſtand verſetzt, 
ſo ſtellt man die Bedingung wieder her, mit welcher die Ent— 
wickelung der electriſchen Materie aus dem Blute ſtatt hat, 
und indem dieſe wieder beginnt, ſo erlangen die Arterien und 
das Herz auch ihre Contractilitaͤt wieder; denn die Urſache 
wirkt wieder auf ſie, durch welche ihnen Contractilitaͤt eigen 
iſt; das Blut tritt wieder in allgemeine Strömung, die Ent: 
wickelung der electriſchen Materie aus demſelben wird wieder 
allgemein, fie ſtroͤmt von den Blutgefaͤßen in den übrigen Koͤr— 
per wieder uͤber, theilt ſich dem Gehirne und Nerven mit und 
hiermit kehrt Bewegung, allgemeines Leben und Bewußtſeyn 
wieder zuruͤck. Hier geht das zuruͤckkehrende Leben alſo kei— 
neswegs von dem Gehirn und Nerven auf das Blut über, 
ſondern von dem Blute auf die Nerven und das Gehirn; 
und dieß nicht durch das koͤrperliche ſichtbare Blut, ſondern 
durch die von dem ſtroͤmenden Blute ſich entwickelnde unſicht— 
bare electriſche Materie. 


366 


I. 252. 


Von der electriſchen Materie als Heilmittel. 


Die Beobachtungen uͤber den wirkſamen Einfluß der Ele 


triſchen Materie auf unfern Körper im gefunden Zuſtande, und 
die zufälligen Erfahrungen, fo wohl an der Maſchine, als 


auch bey atmosphaͤriſchen Exploſionen, ihrer heilſamen Kräfte 
im krankhaften Zuſtande, leiteten bald zu einer gefließentlichen 


Anwendung derſelben, als Heilmittel. Aber bey weitem nicht 
alle am kranken Koͤrper angeſtellten Verſuche entſprachen den 
Erwartungen, und dieſe fehlgeſchlagenen Verſuche haben ſehr 
viel dazu beygetragen, der electriſchen Materie ihren wirkſa— 
men Einfluß auf unſere Koͤrper ſtreitig zu machen. 


In ſehr vielen jener fehlgeſchlagenen Verſuche erreichte 
man ſeinen Endzweck darum nicht, weil man allgemeine Lehr— 
ſaͤtze ignorirte, und beſondere Vorſchriften zu beruͤckſichtigen 
unterließ, ohne welche es kein Heilmittel giebt. Die electriſche 
Materie iſt ihres Urſprungs, ihres Weſens, ihrer Kraͤfte und 
Eigenſchaften nach noch ſo wenig vollkommen erkannt, daß ſie 
in dieſer Hinſicht fuͤr uns noch immer fremd iſt: wie kann 
man aber mit einem Mittel gluͤcklich erperimentiren, das man 
nicht kennt? Wenn in dieſen Faͤllen der Verſuch den Erwar— 
tungen entſpricht, fo iſt es ein gluͤckliches Ungefähr, Die 
Unbekanntſchaft mit der electriſchen Materie geht noch fo weit, 
daß man in Vorſchriften zum Gebrauche derſelben lieſt: „uͤber— 
haupt, wenn man nach einigen Tagen Electriſtren, nicht die 
geringſte merkliche Beſſerung bemerkt, ſo darf man ſich kaum 
ſchmeicheln, mit der Art von Electriſirung, deren man ſich bes 
dient hat etwas auszurichten.“ Wenn dieſes Urtheil richtig 
waͤre, ſo, waͤren alle Heilmittellehren im Allgemeinen falſch und 
unnuͤtz, und es bliebe kein einziges zuverlaͤſſiges Heilmittel 
uͤbrig, denn kein einziges wirkt das dritte- und fuͤnftemal juſt 
fo, wie es zwey und viermal vorher gewirkt hatte. 


Wie oft hat die electriſche Maſchine auch ſolche Krank 


heiten heilen ſollen, welche organiſche Fehler der Glieder und 


Eingeweide unheilbar machten. Oft kann durch das Electrifis 
ren auch darum nichts ausgerichtet werden, weil eine krank— 
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hafte Beſchaffenheit des Nerven ihn gegen kuͤnſtlich erregte 
electriſche Materie eben fo unempfindlich macht, als er es ge: 
gen die thieriſche iſt. Der Metalldrath z. B. iſt ein ſehr guter 
Leiter der electriſchen Materie, ſobald man ihn aber mit einer 
fettigen, oder erdigen Subſtanz uͤberſtreicht, eben ſo bald ver— 
liert er ſeine leitende Eigenſchaft. Etwas Aehnliches ereignet 
ſich in unſerm Koͤrper nicht ſelten; dieſer oder jener Krank— 
heitsſtoff, wie z. B. die Gichtmaterie, ſetzt ſich auf die Nerven 
ab, und beraubt ſie dadurch ihres Leitungsvermoͤgens; in die— 
ſen Faͤllen entſpricht das Electriſiren den Erwartungen darum 
nicht, weil es ſeine Kraͤfte nicht aͤußern kann. Wie mancher— 
ley andere krankhafte Erſcheinungen an den Nerven ſich ereig— 
nen, wodurch dieſe unempfindlich werden und ihr Leitungsver— 
moͤgen verlieren, hat der Herr Geheimerath Soͤmmering in 
dem angezeigten Werke S. 36. 37. und weiter nachgewieſen. 


ö. 253. 


Von den ſchaͤdlichen Wirkungen der eleetriſchen 
Materie auf unſern Koͤrper. 


In der natürlichen Geſchichte der Luft, und den Begeben— 
heiten in derſelben, vom Abt Richard), in dem phyſikaliſchen 
Woͤrterbuche von Gehle und anderwaͤrts, findet man ſehr viel 
Beobachtungen und Erfahrungen aufgezeichnet, welche uͤberein— 
ſtimmend ſagen, daß die Luft ſehr hoher Regionen auf 
das Athmen erſtickend wirke, daß ſie hoͤchſt ermattend ſey, 
Blutungen, Erbrechen, Betaͤubungen ꝛc. erzeuge. Die Ev 
fahrungen der Luftſchiffer beſtaͤtigen dieſe Ausſagen der Fuß— 
reiſenden, und ein Jeder, welcher ſehr hohe Gebirge erſtiegen 
hat, weis aus eigener Erfahrung, daß er aus Mangel an 
Athem und Kraͤften deſto oͤfterer hat muͤſſen ſtehn bleiben, 
je hoͤher er am Gebirge hinangekommen war. 


§. 25% 


Jene ſonderbaren Erſcheinungen in den hoͤhern Luftſchich⸗ 
ten haben mehrere Naturforſcher bis jetzt noch unerklaͤrbar ge— 


) Siehe, Erſten Bandes, erſte Abtheilung H. 11. 
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nannt, und andere haben ſie für eine Folge des geringen Drucks 
der hoͤhern Luftſchichten, in Vergleich mit dem der tiefern, ers 
klaͤrt; dieß thut auch der Abt Richard in dem genannten Wer— 
ke mit folgenden Worten: „In dem acwöhnlichen Zuſtan— 
de der Atmosphare, in welcher wir leben, find die ſchnecken— 
foͤrmigen Theilchen der Luft mit einer Menge von Dünften 
umgeben; ſie ſind dichter, ſchwerer und groͤßer; ſie wirken 
mehr durch den Druck, als durch die Theilung: allein in ei⸗ 
nem gewiſſen Grade der Erhoͤhung, wohin die naͤmliche Quan— 
titaͤt an Ausduͤnſtungen nicht kommen kann, wird dieſe dem 
Leben ſo guͤnſtige Luft, nachdem ſie von der ſubtilern Materie 
durchdrungen, und ſo viel als es ſeyn kann, zertheilt worden 
iſt, zu leicht und zu wirkſam; die Theilchen derſelben entwi— 
ckeln ſich mehr, ihre Bewegung iſt ſchneller, ſie wirken auf die 
Werkzeuge des Athemholens, das ſie ſchwer und ſchmerzhaft 
machen, ja bisweilen ganzlich unterbrechen. Dieſes erfahren 
die Reiſenden auf hohen Gebirgen. Je naͤher ſie dem Gipfel 
derſelben kommen, deſto ſchwaͤcher werden ſie, ſie koͤnnen mit 
genauer Noth Athem holen, öfters werden, ſie mit einem ſchnel— 
len Bluten befallen, indem die aͤußere Luft die Gefaͤße der 
Lunge nicht ſo wohl zuſammendruͤckt, als zerreißt. Man ſieht 
alles dieſes an den Thieren, die man unter den Recipienten 
der Luftmaſchine bringt. Sobald die groͤbſte Luft herausgezo— 
gen iſt, fangen fie an, außerordentlich aufzulaufen; die Aus- 
duͤnſtung wird ſo heftig, daß die Excremente, das Blut, und 
das Fluͤſſige nicht nur durch die ordentlichen Wege, ſondern 
auch durch die Augen, durch die Ohren, und die Schweißloͤ— 
cher der Haut fortgeht. Die Urſache iſt dieſe. Da die Ge— 
faͤße nicht mehr durch den Druck der aͤußern Luft zuſammen 
gedruͤckt und befeſtiget werden, ſo geſchieht es, daß die innere 
Luft, die ſchnell einen hohen Grad der Verdünnung erhalten 
hat, durch die Wirkſamkeit des ſubtilen Fluͤſſigen, welches ſich 
nun freyer entwickelt, mit ſo großer Macht auf eben dieſe 
Koͤrper wirkt, und ſie ſo ſehr erweitert, daß ſie in dieſem Zu— 
ſtande einer gaͤnzlichen Aufloͤſung ausgeſetzt ſind.“ 


$, 255 
Dieſe Erklaͤrungen des Abts Richard ſind unrichtig. 
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Die Luft der hoͤhern Regionen erſchwert nicht darum das Ath— 
men, weil ſie zu leicht iſt, ſondern weil ſie durch ihren Reich— 
thum an electriſcher Materie für unſern Körper zu reizend iſt. 
Die Luftgefaͤße der Lunge erweitern ſich daher in ihr nicht 
genug, aus zu ſtarker Contractilitaͤt und Blutungen entſtehen 
unter ihrem Einfluße nicht darum, weil die aͤußere Luft der 
innern nicht Widerſtand genug leiſten kann, ſondern weil ſie 
den großen Arterien eine jo ſtarke Contractilitaͤt giebt, daß das 
Blut aus dieſen mit Gewalt nach den feinſten Zweigen getrie— 
ben wird, und aus den Muͤndungen dieſer ſich ergießt. Er— 
muͤdend wirkt die ſehr electriſche Luft der hoͤhern Regionen 
endlich nicht darum, weil fie den Körper an Kraͤften wirklich 
erſchoͤpft, ſondern weil ſie wegen ihrer zu ſehr reizenden Ei— 
genſchaft das Athmen und den Kreislauf des Bluts erſchwert. 

Die Wirkungen dieſer Materie auf uns, laſſen ſich alſo 
nicht mit denjenigen vergleichen, wie wir ſie an den Thieren, 
unter dem Recipienten der Luftpumpe wahrnehmen, ſondern 
mit jenen, welche ſich an den Thieren ereignen, die durch den 
electriſchen Wind uͤberreizt, getoͤdtet werden. 


§. 256. 
Von der toͤdtlichen Wirkung der eleetriſchen Materie 
| auf kleine Thiere. ! 

Man hat Maͤuſe und Vögel unter einen Recipienten ge 
bracht, und eleetriſchen Wind auf fie eindringen laſſen, fo 
bald auf dieſe Weiſe eine electriſche Atmosphaͤre um dieſe 
Thiere entſtanden war, fo haben fie durch Geberden mit den 
Augen, einen gereizten Zuſtand zu erkennen gegeben; und nach— 
dem die electrifche Materie auf die Reſpirationswerkzeuge und 
auf das Schlagaderſyſtem wirkſam geworden, ſo haben die 
Folgen davon nicht in Aufſchwellung, Laͤhmung und Abſpan— 
nung beſtanden, ſondern in Unruhe, beſchleunigtem Athmen, in 
gewaltſamen Drange des Bluts nach den Hautgefaͤßen und in 
einer blaurothen Farbe der Haut. Nach dem Tode hat man 
das Herz und die großen Blutgefäße blutleer gefunden, erſte— 
res aber noch lange reizbar.) 


N 5 N * 
*) Dissertatio inaugural, inedic. sistens experimenta quaedam 
; 24 
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Auf gleiche Weiſe wirken ſauere Dämpfe und die Fohlen. 
ſauere Luft toͤdtlich auf uns; nicht weil fie die thieriſche Reiz 
barkeit vernichten, ſondern weil ſie durch die Staͤrke ihrer 
reizenden Kraft das Herz, die Arterien und die Luftgefaͤße ſo 
heftig zuſammenziehen, daß das Athmen und der Alan des 


Bluts aufhoͤren muͤßen. 


* 


§. 257. 
Von dem Tode im luftleeren Raume. 


In dem Verhaͤltniße in welchem man den Raum eines 
Recipienten durch die Luftpumpe luftleer macht, in demſelben 
Verhaͤltniße ſieht man, daß darin eingeſchloßene Thiere aͤngſt— 
lich und muͤhſam nach Luft ſchnappen und bald ohnmächtig 
umfallen. Blut und andere Fluͤſſigkeiten gehen bald von ih- 
nen, und nach dem Tode wird das Herz und die großen Ar— 


terien mit Blute uͤberfuͤllt, ihre Reizbarkeit hingegen vernich- 


tet gefunden. 


In dieſem Falle erfolgt der Tod nicht wie in dem vorher 
gegangenen aus Ueberreizung der Faſer, denn die Faſer wird 


der Reizbarkeit ganz verluſtig gefunden; und das Herz und 


die großen Arterien find nicht durch heftige Contractionen, ih— 
res Bluts entlediget, ſondern wegen Mangel an Contraetionen 
mit Blut angefuͤllt. Das Thier ſtirbt, weil das Blut auf— 
hört zu eirculiren, dieſe Circulation hört auf, weil die Far 
fer ihre Contractilitaͤt verliert, und dieſe erſtirbt, weil eine 
Bedingung des Lebens, der Einfluß einer reſpirabeln Luft auf— 
hoͤrt. Dies iſt ein Tod aus Vernichtung der Reizbarkeit und 


darum dieſe, von jenen, verſchiedenen Erſcheinungen, und 
die ſogleich eintretende Aufloͤſung. Auf gleiche Weiſe toͤdtet 


der electriſche Schlag, und eben N; eine Atmosphäre von 
Stickluft.“) 


— 


influxum electricitatis in sanguinem et respirationem spec- 
tantia, Auct Gustav Schübler, heilbronnensis Tübing. 1810. 


*) Landriani dei conduttori elettrici. Pag. 30. 


1 
I 
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§. 258. 
Von der Wirkung der Gewitterluft auf uns. 


Es iſt bekannt, daß die Luft wie fie den Explosionen hef— 
tiger Gewitter vorausgeht, ungemein ermattend auf uns wirkt; 
daß ſie die Reſpiration und den Kreislauf des Bluts erſchwe— 
ret, das Nervenſyſtem laͤhmt und manche Menſchen in 
einen betaͤubten ohnmaͤchtigen Zuſtand verſetzt. Dieſe Wirkun— 
gen einer Gewitterluft ſind der electriſchen Materie zugeſchrie— 
ben worden, denn man glaubt faſt allgemein, daß die uns 
umgebende Luft, vor der Erploſion des Gewitters, mit elec— 
triſcher Materie uͤberladen ſey. Dieß iſt ganz falſch, denn zu 
der Zeit, wenn in den hoͤhern Luftſchichten Gewitterwolken 
ſich bilden, da iſt die tiefere Luft an electriſcher Materie 
hoͤchſt arm. 


Jene geiſtige Ohnmacht, und das phyſiſche Unvermoͤgen 
des Menſchen, vor dem Ausbruche eines Gewitters, kommt 
alſo nicht daher, weil unſere Luft mit electriſcher Materie als; 
dann uͤberladen iſt, ſondern weil es ihr daran fehlt; und mit 
der Exploſion des Gewitters kommt der Menſch wieder zu 
Kraft und Staͤrke, nicht weil unſere Luft an electriſcher Ma— 
terie wieder aͤrmer, ſondern weil ſie wieder reicher daran 
wird. 


§. 259. 


Von den Wirkungen des Sam um-Samyel- und anderer 
warmer Winde auf uns. 


„Die Araber nennen die Zeit der großen Hitze Smum. 
Es iſt eigentlich in der Wuͤſte, zwiſchen Baſra, Bagdad, Ha— 
leb und Mekle, wo man von dem vergiftenden Winde, Sam, 
Smum genannt, am mehrſten reden hoͤrt. Man verſichert, 
er kaͤme allezeit von der Seite der großen Wuͤſte, und zu 
Mekke von der Abendſeite ꝛc. Der heißeſte Wind, den man 
zu Kahira kennt, wehet über die Wuͤſte von Libien und kommt 
lſo von Suͤdweſt. Da die in der Wuͤſte wohnenden Araber 
n eine reine Luft gewöhnt find, fo ſollen unter ihnen einige 

24 * 
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einen fo feinen Geruch haben, daß fie den toͤdtlichen Smum 
an einem beſondern Schwefelgeruche erkennen. Man verſichert, 
daß noch ein anderes Zeichen dieſes Windes darin beſtehe: 
daß die Luft in der Gegend, woher er blaͤßt, ins rothe 
ſcheint ꝛc.“ 


„Die Todesart gleicht der Erſtickung. Zuweilen aͤußert 
ſich waͤhrend groͤßter Hitze, noch ein mehr brennender Wind— 
ſtoß: und dann benimmt dieſer, den, durch ſeinen Vorgang, 
ſchon geſchwaͤchten Menſchen, völlig den Athen. Das Blut 
laͤuft ihnen manchmal ſchon die zweyte Stunde hierauf, mit 
Gewalt aus Naſe und Ohren; die Leiche bleibt lange warm, 
läuft auf, wird mißfarbig, und fallt endlich, wenn man ſie 

hinweg tragen will, in Stuͤcke.“ ) 


Bon einem gefährlichen und ſelbſt toͤdtlichen Winde Sa 
myel genannt, der vom ı5fen Juni bis zum 15ten Auguſt in 
dem ſteinigen Arabien, und in Irae Arabi, laͤngſt dem perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen hin wehen ſoll, giebt Chardin aͤhnliche Nach— 
richt.) 


F. 260. 


Jenen Winden find die bezeichneten Wirkungen aus den 
ſelben Urſachen, und nach denſelben Geſetzen eigen, nach wel— 
chen die Gewitterluft ermattend und laͤhmend auf uns wirkt. 

In dem Paragraphen 226 dieſes Bandes iſt bereits be— 
merkt worden, daß waͤhrend ſehr großer Waͤrme, waͤhrend 
großer Kaͤlte, bey Windſtille, warmen Wittags- und feuchten 
Abendwinden, unſere niedere Atmosphaͤre an electriſcher Ma- 
terie ſehr arm ſey, und dort iſt auch gezeigt, nach welchen 
Geſetzen dieſer Mangel ſich ereignet. Ueberall alſo, wo glei⸗ 


*) J. P. Frank, D. M. ete., Syſtem einer vollſtaͤndigen medieini⸗ 
ſchen Polizey. Dritten Bandes Seite 864 und weiter. 


*) Chardin Voyage. Tom, IV. Edit. XII. 1711. 
Naltuͤrliche Geſchichte der Luft und der Begebenheiten in derſelben. 
Vom Abt Richard. 1. B. 1. Abth. S. 87 und Seite 91 ka 
ähnliche Schilderungen von dem Harmatan. 


! 
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che Urſachen zu gegen find, da muͤſſen auch gleiche Wirkungen 
ſich ereignen, und in einem deſto hoͤhern Grade, mit jemehr 
intenſiver Staͤrke die Urſachen einwirken. In einem vorzuͤglich 
hohen Grade herrſchen dieſe Urſachen in den genannten arabi— 
ſchen Wuͤſten. Erſtens, wegen der geographiſchen Lage, naͤchſt 
der Linie. Zweytens, wegen ihrer topographiſchen Beſchaffen— 
heit, fo fern es ausgedehnte Stein- und Sandfiaͤchen find, 
von denen die brennenden Sonnenſtrahlen, eben ſo brennend 
wieder zuruͤckprallen, ohne durch Waldungen, gruͤne Flaͤchen 
oder laufende Waͤſſer, modificirt zu werden; wie dies auf der 
übrigen, naͤchſt der Linie gelegenen bewohnten Erdfaͤche ge— 


ſchieht. 


Weil von dieſen Sandflaͤchen keine Ausduͤnſtungen empor— 
ſteigen, wie von dem feuchten und fruchtbaren Erdboden, ſo 
muß die Luft daſelbſt ſehr rein und gut ſeyn, ſo lange die 
Temperatur maͤßig, und der Luftzug electriſch iſt; wenn aber 
die Temperatur einen ſehr hohen Grad erreicht, wenn Wind— 
ſtille eintritt, oder wenn der Wind nicht electriſch iſt, dann 
muß die Luft daſelbſt auch ganz ſchlecht ſeyn, dann iſt ſie 
Stickluft, Azot,“) weil es ihr ganz an electriſcher Materie, 
und hiermit an Sauerſtoffgas zugleich, gebricht. 

* 


§. 261. 


Daß die atmosphaͤriſche Luft ohne electriſche Materie und 
ohne Sauerſtoffgas Stickluft ſey, und daß man dieſe durch 
jene in reſpirabele Luft verwandeln koͤnne, iſt ſchon experimen— 
taliſch bewieſen. Prieſtley leitete elestrifhe Materie in Azot, 


„) Die phyſiſche Schilderung von ihr bezeichnet fie auch als Azot, denn 
es heißt, ihre Farbe ſey roͤthlich, und ihr Geruch ſchwefelartig. 
Siehe H. 259. | 

Unterirdiſche Schluchten, Stollen und Strecken, find mit böfen Wet— 

tern bisweilen angefuͤllt: dieſe Wetter beſtehen groͤßtentheils aus 

"Not, der Bergmann kommt in ihnen ſeyr bald um, fein Tod er⸗ 
folgt auf dieſelbe Weiſe wie bey jenen Reiſenden, ſein Koͤrper geht 
auch ſehr bald in Faͤulniß uber. 
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und verwandelte es dadurch in refpirabele Luft.) In Har⸗ 
lem hat man aͤhnliche Verſuche mit demſelben Erfolge gemacht, 


und in Scherers Geſchichte der Luftguͤtepruͤfungs lehre, ſind 
Verſuche über die Verwandlung des Azot in reſpirabele Luft, 
mittelſt Sauerſtoffgas, aufgezeichnet. ’ 


§. 262. 
Von dem Siroeco- und Solanowinde. 


Dieſe beyden Winde find ebenfalls Suͤdwinde, an eler— 
triſcher Materie ſehr arm und für uns deshalb ſchaͤdlich. 
„Der Sirocco, oder Suͤdoſtwind,“ ſagt Brydone, „welcher 
zu Neapel im Fruͤhlinge ſehr gemein iſt, bringt unter dieſem 
Himmelsſtriche die unangenehmſten Wirkungen hervor, er er— 
ſchlafft die Fibern, verurſacht Duͤnſte, und iſt weit beſchwer— 
licher, als der Regen des ſchlimmſten Monats in England, 
des Novembers. Er hat ſeit den letztern ſieben Tagen geweht, 
und unſere ganze Lebhaftigkeit und Munterkeit war dahin. 
Er verbreitet in dem Koͤrper und in der Seele einen Grad 
von Muͤdigkeit und Erſchlaffung, wodurch beyde gaͤnzlich au— 
ßer Stand geſetzt werden, ihre gewoͤhnlichen Verrichtungen zu 
vollziehen. Die Luft ſcheint ihre Schnellkraft und jenes bele— 
bende Princip, wodurch die ganze Natur beſeelt wird, verlo— 
ren zu haben. Ich habe mir bisweilen eingebildet, daß die— 
ſes Princip nichts anders, als die freye electriſche Fluͤſſigkeit 
ſey, welche ſich in der Luft befindet, und die, wie ich durch 
Verſuche ſand, in der That waͤhrend dieſes Windes gaͤnzlich 
zerſtreut, oder wenigſtens in Anſehung ihrer Kraft, ſehr ver— 
mindert worden iſt. Geſtern und heute wollten wir einige elec— 
triſche Verſuche anſtellen, und niemals fand ich die Luft fo 
ungeſchickt dazu.“ 


$. 263. 


Von dem Solanowinde ſagt Gonzalez in ſeiner Abhand⸗ 
lung uͤber das gelbe Fieber, . „Ich bemerke hier 


*) Observat, on different Kind of air. Vol. II. Sect. Zur 
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als eine, vielleicht nicht aller bekannte Thatſache, daß Cadiz 
von den Wirkungen dieſes Windes, des ſogenannten Solano 
oder Levante, welcher von der nahen africaniſchen Kuͤſte, faſt 
erſtickend heiß heruͤber blaßt, ungemein viel zu leiden hat. 
Man fuͤhlt bey ihm, nach Fiſchers malariſcher Beſchreibung, 
von fuͤnf zu fuͤnf Minuten immer einen heißern Luftzug, und 
er gleicht der Empfindung in der Naͤhe eines brennenden 
Ofens, “) dennoch pflegt kein eigentlicher Wind zu wehen, 
und die Luft iſt bey dem heißeſten Solano gerade am ſtillſten, 
da er die Electricitaͤt vollig zu vernichten ſcheint. Die Atmos— 
phare iſt alsdann mit einem weißlichen, kaum ſichtbaren Dun: 
ſte angefuͤllt, der dem Himmel eine kreideblaue Farbe mittheilt, 
und die Sonne, ſelbſt am Mittage, wie mit einem Schleyer 
bedeckt. Das Meer iſt ſtill und eben, wie ein großer Teich, 
und das Waſſer zum verwundern heiß. Die Fiſche erſcheinen 
häufig an der Oberflaͤche, und find ganz ermattet. Die Voͤ— 
gel fliegen niedriger, die Hunde verkriechen ſich, die Katzen 
ſcheinen wuͤthend zu werden, die Maulthiere ſchnappen unauf— 
hoͤrlich nach Luft und freſſen weit weniger, die Huͤhner laufen 
aͤngſtlich herum, und die Schweine wühlen ſich in die Erde. 
Nur der Menſch ſcheint weniger zu leiden, aber die Wirkung 
des Solano iſt nach den verſchiedenen Conſtitutionen bald ſtaͤr— 
ker bald ſchwaͤcher. Indeſſen veranlaßt er faſt allgemein eine 
heftige Spannung der Nerven und einen wilden Umlauf des 
Bluts, und befoͤrdert Verbrechen und Ausſchweifungen außer— 
ordentlich.“) a 
Die Wirkung des Solano iſt fuͤr den Menſchen noch 
gefährlicher, als für das Vieh. Im Jahre 1800, bald nach— 
dem derſelbe mit beſondrer Staͤrke herrſchend geweſen war, 
entwickelte ſich die bekannte Epidemie des gelben Fiebers, die 
fuͤr Cadiz ſo ſehr verheerend war. Die Epidemien, welche in | 
den Jahren 1798 und 1799 Philadelphia und New⸗Porck ver: 
heerten, fo wie jene der Jahre 1787 und 1788 zu Domingo, 


—— — 


) Im Sommer 1311 bemerkte ich kurz vor einem Gewitter, und bey 
28 Grad R. Wärme, dieſelben Bewegungen in der Atmosphare. 


. e. Seite 11. 
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waren ebenfalls durch eine ſolche atmosphaͤriſche Conſtitution 
herbey gefuͤhrt worden. Leblond machte dieſelben Bemerkun— 
gen auf den Antillen, und Minderer in Hinſicht auf Ruhr, 
Faulfieber und Peſt. In der Vorrede zum erſten Bande habe 
ich ahnlicher Beobachtungen und Erfahrungen bereits ſchon 
ausfuͤhrlicher gedacht. 

Indem dieſe letztern Paragraphen lehren, daß die genann— 
ten Winde oder Luftconſtitutionen, nicht darum für uns fhad- 
lich ſind, weil ſie mit electriſcher Materie uͤberladen, ſondern, 
weil ſie daran arm ſind, ſo beweiſen ſie auch zugleich, daß 
ohne atmosphaͤriſch-electriſche Materie kein thieriſches Leben 
beſtehe. 


§. 264. 


Ohne atmosphaͤriſch⸗ electriſche Materie iſt kein thies 
ſches Leben. 


Unter den Sachkundigen iſt es ein beſtehender Lehrſatz, 
daß die thieriſch-electriſche Materie, wie fie uns, und einem 
jeden lebenden thieriſchen Koͤrper eigen iſt, auch in demſelben 
ſich entwickele, die atmosphariſche hingegen in dem atmosphaͤ— 
riſchen Raume, und daher der Unterſchied zwiſchen thieriſcher 
und atmosphaͤriſch⸗ electriſcher Materie; denn ihrem Weſen nach 
ſind ſie nicht verſchieden. 

Wie fern der lebende thieriſche Koͤrper das fuͤr ſein Be— 
ſtehn erforderliche quantitative Verhältniß an electriſcher Materie 
alſo in ſich ſelbſt hat, und in ſich ſelbſt erzeugt, ſo fern iſt 
es problematiſch, wie der Mangel dieſes aͤtheriſchen Stoffes 
in der Atmosphare mit jenen Folgen auf unſern Körper beglei— 
tet ſeyn konne? — 


F. 265. 


Vergleich zwiſchen der thieriſchen und atmosphaͤri— 
ſchen eleetriſchen Materie, und der thieriſchen und 
atmosphaͤriſchen Wärme. 


Mit der thieriſchen und atmosphaͤriſchen, electriſchen Ma⸗ 
terie verhaͤlt es ſich in Bezug auf uns, wie mit der thieri— 
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ſchen und atmosphaͤriſchen Wärme; denn wie die zu unferer 
Fortdauer nothwendige eleetriſche Materie ſich in uns ſelbſt 
entwickelt, ſo lange der Koͤrper geſund und gehoͤrig genaͤhrt 
iſt, ſo entwickelt ſich unter den genannten Bedingungen auch 
die uns noͤthige Waͤrme in uns ſelbſt. Zu unſerm Beſtehn be⸗ 
duͤrfen wir daher der atmosphaͤriſchen Warme eben ſo wenig, 
als wie der atmosphaͤriſchen electriſchen Materie, dennoch aber 


erſtarren wir, und ſterben ſelbſt, wenn ein hoher Grad aͤu— 
ßerer Kaͤlte auf uns wirkt. 


§. 266, 


Die Waͤrme iſt eine elaſtiſche Materie; ſie ſetzt ſich daher 
überall ins Gleichgewicht, und ſtroͤmt aus einem waͤrmern 
Koͤrper in den kaͤltern uͤber, bis daß ſich ein Gleichgewicht der 
Temperatur zwiſchen beyden Koͤrpern darſtellt. Indem wir uns 
einer kalten Temperatur ausſetzen, ſtroͤmt alſo nicht nur 
unſere Waͤrme in die uns umgebende kalte Atmosphaͤre uͤber, 
ſondern hiermit verlieren wir auch das Vermoͤgen zu einer 
fortdauernden Entwickelung der Waͤrme in uns, und hiermit 
erfolgt allmaͤhlig Laͤhmung, Erſtarrung und ſelbſt der Tod. 
Die atmosphaͤriſche Kaͤlte vernichtet alſo nicht darum das Le— 
ben, weil aus ihr keine Waͤrme in uns uͤbergeht, ſondern 
weil wir unter ihrem Einfluße unſerer eigenen Waͤrme verlu— 
ſtig werden. 


§. 267. 


Vollkommen gleich, wie mit der Waͤrmematerie, verhaͤlt 
es ſich mit der electriſchen Materie, ſie iſt ebenfalls ein elaſti— 
ſcher Körper, und wie jene, hat auch fie die Eigenſchaft 
ſich uͤberall ins Gleichgewicht zu ſetzen; aus einem Korper, in 
dem ſie ſich angehaͤuft befindet, geht ſie daher in denjenigen 
uͤber, dem es daran fehlt. 0 Van-Mons fuͤhrt dieſe Ueber: 


) Grundzuͤge einer Phyſtologie und Phyſik des animaliſchen Magne⸗ 
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einſtimmungen zwiſchen der eleetriſchen und der Waͤrmematerie 
ſogar als einen Beweis an, um die Meinung zu beſtaͤtigen, 
daß beyde Materien ein Weſen feyen.*) Dem Urſprunge 
nach halte ich beyde Materien ebenfalls fuͤr Eins, die Waͤr— 
mematerie aber nicht mehr für urſpruͤngliche electrifche Mate: 
rie, ſondern ſchon fuͤr verwandelt, denn in den hoͤhern Raͤu— 
men iſt fie kalt, ſo auch der electriſche Wind an der Maſchine. 
Indem wir uns alſo in eine Atmosphare verſetzen, welche an 
electriſcher Materie ſehr arm iſt, ſo ſtroͤmt die unſrige von 
uns aus; und indem dieſes geſchieht, erleiden wir nicht nur 
dieſen Verluſt, ſondern mit ihm verlieren wir zugleich das 
Vermoͤgen einer fortdauernden Entwickelung derſelben in uns, 
und hieraus erfolgt Lähmung und Stilleſtand, wie dort unter 
dem Einfluße der Kaͤlte. Aus dieſen Gruͤnden iſt auch eine 
zu ſtarke Entwickelung der electriſchen Materie in uns, mit 
dem Tode verbunden. 


* §. 268. 


Von der naͤchſten Urſache des Todes nach gewaltſamen 
körperlichen Anſtrengungen. 


Eine vermehrte Entwickelung der electriſchen Materie hat 
dann in uns ſtatt, wenn ſtaͤrkere, körperliche Bewegungen 
oder Gemuͤthsaffecte, eine ungewoͤhnlich ſtarke Reibung der 
feften und fluͤſſigen Theile in uns erzeugt. Mit dieſer vers 
mehrten Entwickelung der electriſchen Materie in uns, ſteht 
ein vermehrtes Ausſtroͤmen derſelben von uns, in Verbindung 
und dies darf nicht lange gedauert haben, ſo fuͤhlen wir uns 
ſchon ermattet und abgeſpannt. Werden koͤrperliche Anftren- 
gungen, ungeachtet des Gefuͤhls der Ermattung, durch die 


tismus. Von Dr. Ernſt Bartels, ordentl. Profeſſor ꝛc. Seite 31, 
32 und an mehrern Stellen. 

Ueber Sympathie, von Dr. Friedrich Hufeland, Herzogl. Sachſ. Weir 
mar'ſchem Hofmedieus. Weimar 1811. | 

*) Grundſaͤtze der Electricitaͤtslehre zur Beſtaͤtigung der Frankliniſchen 
Theorie 2. Von J. B. Van-Mons. Ueberſetzt aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen, von Dr. Ferdinand Wurzer, Prof. der Chemie ze. 
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Gewalt des Willens fortgeſetzt, ſo toͤdten ſie, wie der Sa— 
mum⸗Wind, und wie der electriſche Schlag mittelſt Erſchoͤp— 
fung und Vernichtung der electriſchen Materie in uns. 


§. 269. 


Angeſtrengte militairiſche Maͤrſche haben ſchon manchem 
Soldaten das Leben gekoſtet. Erſt im Sommer des Jahrs 
1811 haben ſich mehrere ſolche Beyſpiele in unſerer Naͤhe er— 
eignet, und dieſe Individuen waren nicht durch mehrtaͤgige 
vorausgegangene Maͤrſche erſchoͤpft, ſondern ſie hatten nur ei— 
nen drey Meilen weiten Marſch aus ihren Cantonirungsquar— 
tieren gemacht, aber alle waren junge Leute und die Luft war 
an dieſem Tage, wie in demſelben ganzen Sommer, an elee— 
triſcher Materie ungemein arm. | 

Es find einige Jahre, als man in vffentlichen Blättern 
folgende Nachricht las. „Vor einigen Tagen wetteten zwey 
junge Leute im neuen Saale zu Wiesbaden, wer von ihnen 
am laͤngſten tanzen wuͤrde. Der eine, ein ſchoͤner junger 

eann von Oppenheim, fing, nachdem er eine Bouteille Wein 
zu ſich genommen hatte, an zu tanzen, fiel aber nach einiger 
Zeit um, und blieb auf der Stelle todt.“ 

In Graubuͤnden, zwiſchen Chur und Mayenfeld, giebt es 
zwey Wieſen auf welchen ſich zwey Bauerpurſche aus zu gro— 
ßer Anſtrengung umbrachten. Der eine nahm ſich vor, als es 
ſchon ſpaͤt am Tage war, noch ein Kreutz in die eine Wieſe 
zu maͤhen; er begann ſein Werk, fuͤhrte es auch aus, fiel 
aber auch zu gleicher Zeit um, und war todt. Der andere 
war auf den Vorſchlag ſeines aͤltern Bruders den Vergleich 
eingegangen, daß demjenigen zwiſchen ihnen die ganze Berlaf 
ſenſchaft des erſt verſtorbenen Vaters zufallen ſollte, welcher 
jene andere Wieſe in einem Male und ohne Pauſe maͤhen 
würde. Der jüngere Bruder fing an, ehe er aber mit feinem 
Werke zu Ende war, fagte er mit ſchwacher Stimme zu für 
nem Bruder, „Bruder matt“, fel um und verſchied. 
Dieſe Wieſe heißt noch jetzt — Brudermatte, und die andere 
— Kreutzmatte. | 
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Waͤhrend den Begattungsacte iſt die Entwickelung und 
Ausſtroͤmung der electriſchen Materie ungleich ſtaͤrker, als im 
Zuſtande der Ruhe, und daher die Ermattung, womit dieſe 
Handlung im Allgemeinen begleitet iſt; aber nicht ſelten iſt 
ſelbſt Erſchoͤpfung, Ohnmacht und ſogar der Tod die Folge 
davon. Niebuhr ſagt, daß der Samum-Wind denjenigen be— 
ſonders gefährlich fey, welche von der Reiſe ſchon erſchoͤpft 
waren; eben fo der Begattungsget: ein Mann ſtarb plotzlich 
bey dieſem Acte, weil er an einem warmen Sommertage eine 
Stunde Wegs vorher ſchnell gegangen war. 

Dieſe Koͤrper, welche durch außerordentliche Anſtrengun— 
gen entſeelt werden, gehen eben ſo ſchnell in Faͤulniß uͤber, 
als jene, welche durch den electriſchen Schlag, im luftleeren 
Raume, oder unter den 8 des Samum Windes ums 
kommen.) 


* 
\ — 
U $. 271. 


Der aus koͤrperlichen Anſtrengungen erfolgte Tod, heißt 
gewoͤhnlich ein Tod aus Erſchoͤpfung; was erſchoͤpft ſich aber 
in einem ſo kurzen Zeitraume? Der Saͤfteverluſt, wie er da⸗ 
bey ſtatt hat, iſt zu gering, als daß er als Todesurſache be— 
trachtet werden koͤnnte, und organiſche Verletzungen haben gar 
nicht ſtatt dabey, — es iſt die Lebenskraft, die Reizbarkeit, 
welche aufhoͤrt, und dieſe hoͤrt auf, indem die electrifhe Mas 
terie des Körpers fich erſchoͤpft. 


§. 272. ü 

Vonder Verminderung des Cretinimus unddenurſachen. 
Alle Nachrichten, welche ich in Bezug auf die Verminde— 
rung des Tetinismus in den mittaͤgigen Cretinenthaͤlern habe 
einziehn koͤnnen, ſtimmen darin mit einander uͤberein, daß es 
daſelbſt jetzt weniger Cretinen gebe, als ſonſt. Auf meine 


) Sam. Thom. Soͤmmering, über den Saft, welcher aus den Ner⸗ 
ven wieder eingeſaugt wird ꝛc. Seite 205, 
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Frage an den Herrn D. Wiesner über die Urſache diefer Ver, 
minderung im und um Judenburg herum? Nennte er: 

Erſtens, das Verbot, welches den Tyrolern das Hauſiren 
unterſagt, die Kinder bekaͤmen daher jetzt weniger Schlaf— 
theriac, 

Zweytens, daß in neuern Zeiten zu Graitz errichtete Findel— 
haus, dorthin wuͤrden viele Kinder gebracht, welche au— 
ßerdem Cretinen werden wuͤrden. : 

Drittens, eine zweckmaͤßigere Erziehung im Allgemeinen. 
Von Kaͤrnthen ſagte mir der Herr D. Veſt, daß die An— 

zahl der Cretinen daſelbſt abgenommen habe; wegen verbeſſer— 
ter Cultur und mehrerer Aufmerkſamkeit auf die Erziehung der 
Kinder. Ferner, weil die Bauern, um ihre eigenen Kinder 
als Soldaten nicht ſtellen zu duͤrfen, fremde arme Kinder, 
welche mehrentheils Cretinen wuͤrden, zu ſich naͤhmen, und 
fuͤr den Soldatenſtand erzoͤgen. 

Der Herr Statthalter in Aoſta ſagte, daß die Anzahl der 
Cretinen abgenommen habe, weil man jetzt weniger Wein, und 
mehr Kaffee trinke, die Begattung geſchaͤhe daher nicht mehr 
wie fonft, im Rauſche ꝛc.) Die Gemahlin des Herrn Statt— 
halters nannte eine beſſere Erziehungsweiſe der Kinder, die 
Urſache dieſer Verminderung. b 

Der Herr Stadtpfarrer in Aoſta ſchrieb die Verminde— 
rung des Cretinismus ebenfalls, und aus jener Urſache dem 
maͤßigern Genuße des Weins zu. Ferner dem Umſchlagen der 
Baͤume, womit die Stadt ſonſt waͤre umgeben geweſen. 

In Wallis erhielt ich über die Verminderung des Creti— 
nismus dieſelben Nachrichten, wie fie mir in Aoſta ertheilt 
worden waren. In den Städten und Dörfern ſagten mir Layen, 
wenn ich nach dieſer Urſache fragte, mehrere Male: „Wir 
kennen ſie nicht, glauben aber, daß eine beßere Erziehungs— 
weiſe die Urſache iſt.“ q 

Der Geiſtliche in Vetre in Wallis bemerkte noch, daß 
viele Muͤtter, welche ihre Kinder auf die Gebirge nicht ſchi— 
cken koͤnnten, fie ſchon ganz jung, wenn fie auf das Feld 


) Siehe $. 189. 
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gingen, mit ſich naͤhmen. Davon habe ich mich ſelbſt oft 
uͤberzeugt, als ich Wallis durchreiſte, denn ich habe nicht nur 
mehrere Male Muͤttern begegnet, welche ihre Kinder in Wie— 
gen oder Koͤrben trugen, ſondern ich habe auch noch oͤfterer 
ganz junge Kinder in den Feldern ſchreyen hoͤren. 

Einige in Aoſta erwaͤhnten noch, daß ſie ſeit 20 Jahren 
keinen ſo heißen Sommer gehabt haͤtten als vorher, und mein— 
ten, daß dies ebenfalls zur Verminderung des Cretinismus 
moͤchte beygetragen haben. 

Die Verminderung der Cretinen im Dorfe Fulli in Wal— 
lis, leitete der Geiſtliche daſelbſt, erſtens, von der beſſeren 
Wartung der Kinder her; zweytens von einem veraͤnderten 
Laufe der Rhone; dadurch waren vor dem Dorfe Moraͤſte— 
verſchwemmt worden, welche waͤhrend der Sommermonate die 
Luft mit einer uͤbelriechenden Ausduͤnſtung verpeſtet hatten. 

Der Herr Prior in Martinach verſicherte, durch die Rein— 
lichkeit, welche er im Orte einzufuͤhren bemuͤht geweſen waͤre, 
viel fuͤr die Verminderung des Cretinismus beygetragen zu 
haben. 

In Graubuͤnden und Tyrol erhielt ich die naͤmlichen Nach— 
richten, wie in Wallis und Aoſta. 

Fodere hat in ſeinem Werke uͤber den Cretinismus, als 
Urſachen feiner Verminderung, dieſelben Dinge aufgezaͤhlt,“) 
welche ich hier genannt habe. 

Die Herren D. D. Wenzel aͤußern, daß ſich die Abnah— 
me der Cretinen, auf die Umaͤnderung elimatiſcher Beſchaffen— 
heit gruͤnde.“) 

In Lerbach am Harzwalde, hatte ſich der Cretinismus 
nach dem Umſchlagen der angraͤnzenden Nadelholzwaldungen ” 
verloren.“ “) 

In Mannbach in Thuͤringen, ward dem Verſchuͤtten eines 
ſogenannten Kropfbrunnens das Verſchwinden des Cretinismus 


) Siehe Dr. Franz Emanuel Fodere, über den Kropf und Cretinis— 
mus ꝛc. Seite 189. Fuͤnftes Kapitel. 

) Joſeph und Karl Wenzel, der A. G. Doetoren. Ueber den Cie; 
tinismus. Seite 238. 

*.) Siehe H. 16. 
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zugeſchrieben, noch mehr aber dem Aushauen der Waldungen, 
wodurch der Ort mehr und beſſere Luft bekommen hatte.“) 


8. 273. 

Jene Nachrichten nennen beſſere Kinderpflege, beſſere Le— 
bensweiſe und beſſere Luft, als Urſachen der Verminderung 
des Cretinismus. Das Verſetzen der Kinder aus der ſtocken— 
den Luft tiefer Thaͤler in die freye Luft auf die Gebirge iſt 
aber als das aͤlteſte, allgemeinſte und zuverlaͤſſigſte Heilmittel 
angegeben. In Aoſta war es noch allgemein bekannt, daß 
ein Schullehrer daſelbſt, der nun ſchon lange tod war, alle 
diejenigen von ſeinen Zoͤglingen auf die Gebirge geſchickt hatte, 
welche ſich durch Mangel an Verſtand, an Gehoͤr, an Spra— 
che und ſo weiter, als beginnende Cretinen auszeichneten. 
Schon vor zo Jahren ſchrieb Sauſſure: „Von dieſer Wahr- 
heit, (daß die Verſetzung der Kinder aus der Tiefe der Thaͤ— 
ler nach den Höhen, vor dem Cretinismus ſchuͤtze,) überzeugte 
man ſich zuerſt zu Sitten und zu Aoſta, die wohlhabendern 
Eltern dieſer zwey Staͤdte laſſen daher ihre Kinder, wenn es 
moͤglich iſt, bis ins zehnte, auch zwoͤlfte Jahr auf den Ge— 
birgen: mancher Hausvater ſchickt ſogar ſeine ſchwangere Frau 
ſchon auf die Gebirge, damit das Kind ſchon in der Hohe 
geboren werde, und andere treiben die Vorſicht ſo weit, daß 
ſie ihre Weiber die letzte Zeit ihrer Schwangerſchaft ſchon auf 
den Gebirgen wohnen laſſen, und es giebt kein Beyſpiel, nach 
welchem dieſe Maßregel nicht mit dem beiten, Erfolg waͤre ge— 
front worden“ 

Im Jahre 790 ſchrieb Ackermann: „, daß alle jene Kin: 
der, die man in ihrer erſten Jugend auf die Höhen der Ge— 
birge ſchickte, ſelbſt diejenigen, bey welchen man ſchon Spu— 
ren des anfangenden Uebels deutlich gewahr werde, gaͤnzlich 
von demſelben befreyt blieben.“ ) Daſſelbe ſagten auch So 
‚dere und Zimmermann.) 


*) Siehe H. 4. 1 
**) Siehe deſſen Abhandlung uͤber die Cretinen ze. Seite 105 ll. 106. 
%.) Von der Erfahrung in der Arznepkunſt. Von Ritter Zimmers 


mann ze. 
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Mangel an atmosphariſch⸗ eleetriſcher Materie iſt die 


eigentliche aͤußere oder entfernte Urſache des Cre— 
tinismus. „ 


In dem hiſtoriſchen Theile iſt gezeigt worden, daß die 
Grundzüge des Cretinismus, in Nichtentwickelung des Koͤr⸗ 
pers, und in Ohnmacht der Kraͤfte beſtehen: daß der Cretin 
ſich aber darum nicht entwickele, weil es ihm an Lebenskraft 
gebricht, dieſes haben die noſologiſchen Betrachtungen gelehrt; 
aus der Aethiologie hat ſich ergeben, daß Mangel an atmos— 
phaͤriſch-electriſcher Materie die Urſache fey, warum der Cre— 
tin an Lebenskraft ſchwach bleibt, und die vorausgegangenen 
letztern Paragraphen haben bewieſen, daß man durch die Ver— 
ſetzung der Kinder, aus einer nicht electriſchen Luft in eine 
electriſche, dem Cretinismus vorgebeugt und ihn ſelbſt geheilt 
habe: Erfahrung und Theorie erklären alſo uͤbereinſtimmend 
Mangel an atmosphaͤriſch-electriſcher Materie 
fuͤr die aͤußere und entfernte Urſache des Cretinismus. 


. 278. | 
Widerſpruͤche gegen das Vorgetragene. 


In den vaterlaͤndiſchen Blaͤttern fuͤr den oͤſterreichiſchen 
Kaiſerſtaat 1812, Monat Maͤrz, ſtand von dem Herrn D. 
v. Veſt, folgender Aufſatz: 

„Die ſaͤchſiſche Regierung ſchickte vor einigen Jahren den 
Herrn D. Iphofen ꝛc. in die vorzuͤglichſten Cretinen-Laͤnder 
Europa's, um Beobachtungen und Materialien zu ſammeln, 
die dazu dienen follten, unſere aͤthiologiſchen Einſichten in Ber 
treff dieſes Uebels zu erweitern, und auf Maßregeln zu fuͤh— 
ren, wie es gehoben oder beſchraͤnkt werden konnte. Mir iſt 
nicht bekannt geworden, ob Hr. D. ꝛc. das Reſultat feiner 
Forſchungen der Welt ſchon vorgelegt hat, indem unſer Brief— 
wechſel ſeit dem letztern Kriege aufgehoͤrt hat; aber er aͤußerte 
früher ſchriftlich gegen mich die Meinung, daß er den Man— 
gel an Eleetrieitat in den Bergthaͤlern für die Urſache des 
Cretinismus halte. Ich weiß nicht, welche Beweiſe derſelbe 
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zur Begründung dieſer Vermuthung aufſtellt; aber vor der 
Hand kann ich ihm nicht beyſtimmen, weil in Gebirgsthaͤlern 
Gewitter, alſo electriſche Exploſionen nicht felten find; weil in 
Laͤrnthen eine Gegend iſt, der fünliche Abhang eines Aſtes der 
Saualpe, Diex genannt, die berühmt iſt wegen häufiger Scha⸗ 
denwetter. Dieſe Beruͤhmtheit laͤßt ſich urkundlich belegen 
durch die Acten einer großen Menge Herenproceffe, welche in 
den aͤltern Zeiten, als Europa an Hexen krank lag, dort we— 
gen Gewitterſchaden ſtatt fanden. Und dieſer Diey iſt reich 
an Crefinen und Kroͤpfigen. Endlich ſollte das electriſche Ver— 
haͤltniß nicht das naͤmliche ſeyn in Granitbergen, wie in denen 
von Kalk, oder in verſchiedenen Thaͤlern des naͤmlichen Ge— 
birgszuges, deren einige reich an Tockern find, und andere arm?“ 


In der Fortſetzung ſagt Herr D. von Veſt: „Ueberall 
in Inneroͤſtreich, wohin ich gekommen bin, und wo jene Krank 
heiten herrſchten, habe ich die Volksmeinung angetroffen, daß 
das Waſſer die Urſache beyder Uebel (der Kroͤpfe und des 
Cretinismus) ſey. Fuͤr ganz zuverlaͤſſig behauptet man es von 
den Kroͤpfen u. ſ. w. | 


„Was ich von den Kroͤpfen laͤngſt überzeugt war, mußte 
ich auch von dem Cretinismus glauben; beyde ſind an gewiſ— 
ſen Gegenden gehaftete Entwickelungskrankheiten. Die Analo— 
gie noͤthigte mich, der Volksmeinung beyzutreten 20. 
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Ueber den Einfluß der Waͤſſer auf die Kroͤpfe iſt im er— 
ſtern Bande ausfuͤhrlich geſprochen worden. Eine kropferzeu— 
gende Eigenſchaft wird gewiſſen Waͤſſern dort nicht nur zuge⸗ 
ſtanden, ſondern es iſt auch gezeigt worden, welche Waͤſſer 
dieſe Eigenſchaft haben, und warum ſie ſie haben. Im 194 
und ıg5ften Paragraphen dieſes Bandes iſt auch von dem 
influße ſolcher Waͤſſer auf den Cretinismus die Rede gewe— 
ſen. Dort ſind ſie eine Nebenurſache des Cretinismus genannt 
orden, weil fie außer den Kröpfen auch andere koͤrperliche 
ebel erzeugen; daß ſie die eigentliche Urſache des Cretinismus 
ber nicht ſeyen, und daß es noch eine ars geben müfle, 
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das hat ſich daraus ergeben, daß matte Waͤſſer Kroͤpfe und 


einige jener andern Uebel in einem geringen Grade zwar her: 
vorbringen, keineswegs aber allgemein herrſchenden Cretinismus. 
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In jenen Paragraphen ift auch bemerkt worden, daß 
Waͤſſer, welche an Kohlenſaͤuere ſehr reichhaltig ſind, dadurch 
auch ſehr reizende Kraͤfte beſitzen, und vermoͤge dieſer im 
menſchlichen Körper erſetzen koͤnnten, was ihm durch eine mer 
nig electriſche Atmosphaͤre abgeht. Wenn man alſo zwiſchen 
Kalkgebirgen weniger Kroͤpfe und Cretinen findet, als zwiſchen 
Granitgebirgen, fo iſt es nicht darum, weil die Atmosphäre 
zwiſchen Kalkgebirgen an electriſcher Materie weniger arm iſt, 
als zwiſchen Granitgebirgen, und auch nicht darum, weil die 
Waͤſſer zwiſchen Granitgebirgen mit kieſelartigen Beſtandthei— 
len vermiſcht ſind, die Waͤſſer zwiſchen Kalkgebirgen hingegen 
nicht; ſondern weil die Waͤſſer, welche aus Kalkſteinlagern her— 
vorgehen, mit Kohlenſaͤure reichlich geſchwaͤngert ſind, diejeni— 
gen Waͤſſer hingegen, welche Granit zum Lager haben, an die— 
ſer Saͤure hoͤchſt arm ſind. 5 

In deu Thaͤlern zwiſchen Granitgebirgen giebt es alfo 
mehr Kroͤpfe und Cretinen, weil in ihnen nicht nur die Luft 
nicht elektriſch iſt, ſondern weil auch die Waͤſſer nicht kohlen— 
ſauer ſind. Auf die Bewohner dieſer Thaͤler wirken alſo zwey 
erſchlaffende Urſachen: eine erſchlaffende Luft und ein erſchlaf⸗ 
fendes Waſſer. 

In den Thaͤlern zwiſchen Kalkgebirgen giebt es hingegen 
weniger Kroͤpfe und Cretinen, weil die Waͤſſer daſelbſt ſtark 
kohlenſauer find, es wirkt folglich auf die Bewohner dieſer 
Thaͤler nur eine erſchlaffende Urſache: naͤmlich erſchlaffende 
Luft. 
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Worauf ſich meine Meinung gruͤnde, daß Mangel an 
electriſcher Materie die äußere Urſache des Cretinismus ſey, 
das iſt ausfuͤhrlich angezeigt worden. Sie iſt keineswegs eine 


/ 


387 


willkührlich gefaßte Idee, ſondern reſultirt aus den Beobach⸗ 
tungen der Natur ſelbſt. Wenn Herr D. v. Veſt mir alſo 
entgegnet, daß der Cretinismus in einer electriſchen Atmosphaͤ—⸗ 
re eben ſowohl endemiſch herrſchend ſey, als in einer nicht 
electriſchen, ſo iſt dieß ein Widerſpruch in der Natur, die Na— 
tur aber widerſpricht ſich nicht, und darum muß dieſer Wider⸗ 
ſpruch nur ſcheinbar ſeyn. 

In dem angezogenen Aufſatze heißt es „vor der Hand 
kann ich ihm nicht beyſtimmen, weil in Gebirgsthaͤlern Gewit— 
ter, alſo electriſche Exploſionen, nicht ſelten find, weil in Kaͤrn⸗ 
then eine Gegend iſt ꝛc. 

Von dem electriſchen Verhaͤltniße auf dem Gebirge und 
im Grunde des Thals, iſt ſchon geſprochen worden. ) Dieſes 
Verhaͤltniß iſt durchaus nicht einerley, ſehr reich an eleckrifcher 
Materie iſt die Luft auf dem Gebirge und am obern Rande 
deſſelben, ſehr arm hingegen im Grunde des Thals. Dieſes 
electriſche Mißverhaͤltniß zwiſchen der Luft auf dem Gebirge 
und am Fuße deſſelben, iſt einem jeden Phyſiker bekannt, und 
wer ſich davon noch nicht uͤberzeugt hat, der kann es mit dem 
Electrometer in der Hand leicht thun. Dem Herrn D. von 
Veſt iſt dieſes Mißverhaͤltniß ſelbſt nicht unbekannt, denn im 
Monate Auguſt 1808 theilte er mir von den Verſuchen des 
Herrn von Hohenwart Folgendes mit: „Dieſer erfahrne Phy— 
ſiker ſagte mir zu Folge ſeiner ſchon fruͤher angeſtellten Verſu— 
che, daß er in Thaͤlern die Electricitaͤt allezeit viel ſchwaͤcher 
gefunden habe, als auf den Gebirgen, und daß dieſes Verhaͤlt. 
niß aunehme, je höher die Gebirge wuͤrden.“ 1 

Im Monate Februar 1810 ſchrieb mir Herr D. v. Veſt 
nochmals: „Ich war unlaͤngſt in einem eretinenreichen Thale, 
das am Abhange der in mineralogiſcher Hinſicht beruͤhmten 
Saualpe liegt. Es wird am Vorgebirge derſelben begrenzt, 
das man den Diex nennt. Im Thale find aͤußerſt felten Ges 
witter; in 13 Jahren hatte der Pachter eines Guts, mit dem 
ich ſprach, nur einmal Hagelſchaden, da hingegen am Diex 
jaͤhrlich oͤfter Wetterſchaͤden vorfallen, indem alle Gewitter an 


*) Siehe zuruͤck H. 226. und weiter. 1. 
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dieſem Bergruͤcken ſich hinziehen. An Reichthum der electri⸗ 
ſchen Materie unterſcheiden ſich hier das Thal und das Ge 
birge ſehr ſtark.“ 

In dieſen Nachrichten ſagt Herr D. v. Veſt ſelbſt: Er 
ſtens; daß die Luft in dem Thale, welches der Dier begrenzt, 
an electriſcher Materie ungleich aͤrmer ſey, als am Dier. 
Zweitens; daß der Cretinismus nicht am Diex, ſondern im 
Thale deſſelben herrſcht. 

Wenn aber die Luft des Diexerthals an electriſcher Mate: 
rie ſehr arm iſt, fo muͤſſen die Folgen davon auf die Einwoh⸗ 
ner deſto namhafter ſeyn, weil ſie zugleich ein mattes Waſſer 
haben. 
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In der Abhandlung uͤber den Zitterſtoff ſagt Herr D. 
Schmidt: „Wenn hingegen das Hirn eines Menſchen ſehr we⸗ 
nig Faͤhigkeit zum Lebensſtoffe hat, ſo kann derſelbe ſehr lange 
ohne uͤble Zufaͤlle ſchlafen, er wird aber alsdann nur ein le— 
bendiger Klumpen ohne koͤrperliche Kraͤfte, und ohne alle 
Spur eines Verſtandes. Von dieſer Art ſind die Cretins in 
den Alpen. Hieraus wird klar, daß die unendlichen Verſchie— 
denheiten der Menſchen, und die daraus ihren Urſprung neh— 
menden unzaͤhligen Krankheiten lediglich von dem Verhaͤltniße 
der Faͤhigkeiten der dry verſchiedenen Werkzeuge des Kor 
pers zum Lebensſtoffe abhaͤngen.“ *) 

Was Herr D. Schmidt unter Lebensſtoff verſteht, ſagt er 
im dreyzehnten Lehrſatze, in der Inhaltsanzeige deſſelben Buchs 
„Der Zitterſtoff kommt mit dem Sauerſtoffgas durch den 
Athem in das Blut der Thiere, er wird durch das Blut in 
feine Grundlagen zerſetzt, und feine Elementargrundlage iſt der 
thieriſche Lebensſtoff, welcher in der Hirn- und Nervenmaſſe 
das Principium Irritabilitatis, in dem Blute das Principium 
Animalisationis, und in dem Saamen das Principium 


*) Der Zitterfioff (Electrogen) und feine Wirkungen in der Natur. 
Entdeckt von Carl Schmidt M. D. a, Theils Seite 241 und 142. 
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Fructificationis iſt. Es beſtcht demnach der Zitterſtoff aus 
Lebensſtoff, aus Sauer-Waͤrme- und Lichtſtoff, und das Che— 
miſche des thieriſchen Lebens beſteht lediglich in dieſer Zerſe— 
tzung des Zitterſtoffs, wovon die Animaliſation der andern 
Stoffe nur die Folge iſt. 


In dieſen Lehrſaͤtzen des Herrn D. Schmidt befinden ſich 
zwey Widerſpruͤche gegen die in dieſem Werke gegebenen Defts 
nitionen: | 


Erſtens, hier iſt die electriſche Materie, in Uebereinſtimmung 
mit der allgemeinen Meinung, als ein einfacher Stoff an— 
geſehen worden, Herr D. Schmidt aber nennt ſie ein zu— 

ſammengeſetztes Weſen. | 


Zweytens, in diefer Abhandlung ift Mangel an atmosphäs 
riſch⸗electriſcher Materie die primaire Urſache des Creti— 
nismus genannt worden. Nach dem Herrn D. Schmidt 
iſt ſie die ſecundaire. 


Den Lehrſatz des Herrn D. Schmidt, daß die electriſche 
Materie ein zuſammengeſetztes Weſen ſey, ziehe ich hier nicht 
in eritiſche Betrachtungen, weil dies nicht hierher gehoͤrt; meis 
ine Meinung habe ich aber nicht darnach geändert, weil ich 
dieſe neue Lehre noch nicht gegruͤndet genug fand. | 


Den zweyten Widerſpruch, daß der Cretinismus von der 
aͤhigkeit des Gehirns zum Lebensſtoffe in der eleetriſchen Mar 
erie ausgehe, und zwar von Mangel an dieſer Fähigkeit, wir 
erlegt der Character und die Entwickelungsweiſe dieſes Uebels, 
enn daſſelbe beſteht, und beginnt keineswegs mit Fehlerhaftig⸗ 

keit eines einzelnen Organs, ſondern mit allgemeiner Atonie 
hne organiſche Fehlerhaftigkeit, und die Urſache dieſer allge» 
einen Atonie iſt aͤußerlich und in der Luft. 


NEE 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


6. 281. 


Leichenbefund des Cretinen Carl Niedner. 
(Siehe F. 65.) 


Dieſes Manuſcript lag ſchon einige Monate vollendet, als 
Carl Niedner am 7. November 1815 ſtarb; ſein Tod ward 
nicht durch Krankheit herbey geführt, ſondern erfolgte allmaͤh— 
lig aus Entkraͤftung. Zwey Tage nach dem Tode wurde der 
Leichnam durch den Herrn Hofrath D. Seiler, Profeſſor der 
Anatomie an der hieſigen chirurgiſchen Academie, und den 
Proſector dieſer Academie, Herrn Pech, zergliedert, und ich 
protocollirte. 

Aeußerlich wurde an dem Koͤrper weiter nichts gefunden, 
als was im 65ſten Paragraphen ſchon aufgezeichnet iſt. Die 
allgemeine Haut war mehr als leichenartig mißfarbig, ſie war 
wie gegerbt, puſtuloͤs, und an Haͤnden und Fuͤßen oͤdematoͤs. 


Der Kopf. 


Sobald die Calotte abgenommen war, erſchienen die Haͤu— 
te, membrana arachnoidea und pia mater, truͤbe und mit 
Feuchtigkeit ungewoͤhnlich durchdrungen, und viele Feuchtigkeit 
war auch unter dieſen Haͤuten auf der Oberflaͤche des Ge— 
hirns. N . 

Cerebrum majus, die gyri zeigten in ihrer Form nichts 
Ungewoͤhnliches; ausgenommen, daß ihre Convexitaͤten etwas 
ſeicht waren. Die Farbe der aͤußern Subſtanz, substantia 
corticalis, war vielmehr lichter als dunkler; und die Conſi— 
ſtenz vielmehr feſter als weicher, als im normalen Zuſtande. 
Die substantia medullaris war nicht nur weißer als die er- 
ſtere, ſondern auch feſter als dieſe. Alle Blutgefaͤße der ganzen 
Hirnnmaſſe, ſelbſt die sinus falciformes waren faſt blutleer. 


Ventriculi laterales, der rechte war mit Feuchtigkeit an: 
gefüllt, und fein plexus choroideus faſt farbenlos. Der lin: 
fe ventriculus enthielt wenig Feuchtigkeit, und fein plexus 
choroideus war rüther. 
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Ventriculus tertius, war ebenfalls mit Feuchtigkeit an⸗ 
gefuͤlt. ; 

Cerebellum, war in feiner ganzen Peripherie mit Feuch— 
tigkeit umgeben. Ueberhanpt betrug die ganze Quantität. der 
Feuchtigkeit, wie ſie in jenen Hoͤhlen und in der Cavitaͤt des 
kleinen Gehirns gefunden wurde, reichlich drey Loth. Das 
kleine Gehirn war ſeiner Conſiſtenz nach weicher als das große, 
und ſeinem Volumen nach kleiner als im normalen Zuſtande, 
uͤbrigens war an demſelben weiter keine Regelwidrigkeit oder 
Fehlerhaftigkeit zu findeu. | 
Nodus cerebri war ohne Fehler, und eben ſo die Me— 
dulla oblongata. 
N Basis cranii, hier war die acclivitas Blumenbachii 
faſt ſenkrecht, und etwas mehr als gewoͤhnlich emporſteigend, 
und zu einer aͤhnlichen Vollkommenheit hatten ſich auch die 
processus anonymi entwickelt. 


Die Bruſthoͤhle. 
Pulmones, waren klein und welk, hatten viel Knoten in 
ſich, und hingen hin und wieder mit der pleura zuſammen. 
Glandulae bronchiales, waren groß und verhaͤrtet. 
Cor, war klein und welk. 
In der Bruſthoͤhle fanden ſich gegen vier, Loth Feuchtig⸗ 
keit, und eben ſoviel in dem Herzbeutel. 
Die Bauchhoͤhle. 


In dieſer Hoͤhle waren ebenfalls gegen vier Loth Feuch⸗ 

tigkeit, uͤbrigens aber weiter nichts fehlerhaft, als die 
Glandulae meseraicae, waren ſehr groß und verhaͤrtet. 
Partes genitales, klein, welk und oͤdematoͤs. 


§. 282. 
Erklärung der ſechsten Kupfertafel. 


Bey genauer Betrachtung der einzelnen Theile des Ges 
hirns, ſchien dem Herrn Hofrath D. Seiler das linke corpus 
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striatum regelwidrig groß zu ſeyn, ich ließ daher ſogleich 
eine Zeichnung davon machen, und füge fie dem Werke hier 
bey. l 5 

g A. Corpus striatum dextrum. 

B. Corpus striatum sinistrum, | 

C. Chorda longitudinalis Lancisii. 

D. D. Ventriculus lateralis dexter. 

a. a. Centrum semicirculare Vieussenii. 

b. Plexus choroideus sinister. 

c. Thalamus nervi optici. 

d. Pes Hippopotami minor. 

e. Digitationes pedis hippopotami minoris. 

f. Pes Hippopotami major. 

1. 1. Umfang des Schaͤdels. 

2. 2. 2. Regelwidrigkeit feiner Geſtalt. 


Alle dieſe genannten Theile ſind hier ihrer natuͤrlichen 
Groͤße und Bildung nach dargeſtellt, und ſo auch der Umfang 
und die Geſtalt des Schaͤdels. Dieſer Leichenbefund, ſo wie 
die Zergliederungsprotocolle anderer Cretinen-Leichname, von 
denen fruͤher geſprochen worden iſt, beſtätigen die in dieſer 
Abhandlung gegebenen Erklaͤrungen uͤber die Natur und Ur— 
fachen des Cretinismus. Das Grundbein des Schaͤdels war 
nicht fehlerhaft eingedruͤckt; die Grube fuͤr den Gehirnknoten 
war vollkommen ausgebildet, und die Halswirbelſaͤule machte 
keinen Bogen nach vorn, Es fand ſich hier keine Harte der 
Gehirnmaſſe und Nerven, als Urſache des Cretinismus nach 
Fodere. Keine Quetſchung und Nichtentwickelung des Ge 
hirnknotens, als Urſache des Cretinismus nach Ackermann, und 
keine Fehlerhaftigkeit in der Bildung des kleinen Gehirns, wie 
ſie von Malacarne die Urſache des Uebels genannt worden 
iſt; und endlich nicht der Character der Rhachitis, ſondern der 
der Scrofelkrankheit. 


§. 283. | 


Die regelwidrig vorkommende Feuchtigkeit in den Gehirn: 
haͤuten an der Peripherie des Gehirns, in den Hirnhoͤhlen, in 
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der Bruſthoͤhle u. ſ. w. gehoͤrte nicht zu den Symptomen des 
Cretinismus, ſondern war ohne Zweifel Folge der immer mehr 
zunehmenden Ohnmacht mit dem nahenden Lebensende. 

Daß die bemerkte Größe des corpus striatum sinis- 
trum dieſes Menſchen an ſeinem Cretinismus Antheil gehabt 
habe, bezweifele ich, denn einige Wochen ſpaͤter zergliederte ich 
mit dem Herrn Proſector Pech ein anderes maͤnnliches Indi— 
viduum, das nicht Cretin war, und doch fanden wir deſſen 
corpora striata eben ſo groß. 
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Erſter Abſchnitt. 


§. 284. 
Von der Heilung des Cretinismus. 


Der Cretinismus gehoͤrt zu den unheilbaren Uebeln, ſobald 
er zu ſeiner vollendeten Entwickelung gediehen iſt, dieß zeigt 
die Natur deſſelben, dies beweiſen die Erfahrungen. An: 
dere Erfahrungen haben jedoch gelehrt, daß Individuen, welche 
ſchon in einem gewiſſen Grade Cretinen waren, durch ein zweck 
maͤßiges diaͤtetiſches Verhalten wieder geheilt, oder doch gegen 
die fernere Ausbildung des Uebels geſichert blieben. 


§. 285. 
Nur im Kindesalter iſt der Cretinismus heilbar. 


Da der Cretinismus nicht allein eine Schwäche - Krank: 
heit iſt, und da unter dem Einfluße ſeiner Urſachen nicht nur 
die Saͤfte zu einer unvollkommenen Animaliſation gelangen, 
ſondern auch die feſten Theile, theils unvollkommen, theils 
fehlerhaft werden, ſo leuchtet es ein, daß er nur im Kindes— 
alter heilbar ſeyn koͤnne, und deſto vollkommener, je juͤnger 
das Kind noch iſt, deſto un vollkommener, je alter es iſt. 
Denn wenn ſtockende Feuchtigkeiten in der Schaͤdelhoͤhle, in 
der Bruſthoͤhle und im Unterleibe, ſchon zu ſcirrhoͤſen Koͤr— 
pern geworden ſind; wenn die Eingeweide ihrer innern Bil— 
dung und dem aͤußern Umfange nach ſchon fehlerhaft ſind; wenn 
die Knochen überhaupt, und namentlich die des Schädels und 
der Bruſt, diejenige Weiche ſchon verloren haben, durch wel: 
che fie einer normalen Entwickelung, nach Verhaͤltniß des zwi» 
ſchen ihnen, normal ſich entwickelnden Eingeweides, faͤhig ſind; 
und ſchon eine reife Härte angenommen haben, dann iſt 
Bedingung und Moͤglichkeit, das Uebel zu heilen, verſchwun⸗ 
den. 
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§. 286. 


Selbſt dem aͤltern Cretin iſt eine gute Luft und 
gute Pflege noch nuͤtzlich. 


Je laͤnger der Cretin in einer ſchlechten Luft, und bey einer 
Lebensweiſe bleibt, unter deren Einfluß er Cretin wurde, deſto 
ohnmaͤchtiger muß er allmaͤhlig auch werden; verſetzt man ihn 
aber in eine gute electriſche Luft, giebt man ihm leicht vers 
danlihe, nährende Speiſen und Getraͤnke, und noͤthigt man 
ihn zu angemeßenen koͤrperlichen Bewegungen, ſo vereinigt man 
ſolche Urſachen um ihn, welche auf ſeine Faſer reizend und 
ſtaͤrkend wirken, anſtatt daß jene das Gegentheil thaten. 


Z Wehler Abſchnit t. 


$. 287. 
Prophylactiſche Maßregeln. 


Beſſer iſt es die Kräfte, welche man endlich anwenden 
muß, um ein Uebel zu vertreiben, dazu zu gebrauchen, um 
daſſelbe entfernt zu halten, denn iſt es einmal da, ſo gehoͤrt 
ſeine Vertreibung zu den moͤglichen Unmoͤglichkeiten, und iſt 
es vertrieben, ſo bleiben dennoch Spuren davon zuruͤck. 


Die Verhuͤtung und Sicherſtellung gegen den Cretinismus 
iſt ſehr leicht, ſobald diejenigen Wohnungen, Thaͤler und Ge— 
genden von den Menſchen unbewohnt bleiben, wo die eigentli⸗ 
che Urſache deſſelben endemiſch herrſchend iſt; ſchwer hingegen 
und unvollkommen, ſo lange ſie bewohnt bleiben: nicht darum 
allein, weil in dieſem Falle Theorie und Erfahrung nicht ge— 
nug zu rathen wiſſen, ſondern auch, weil die Befolgung dieſer 
Rathſchlaͤge mit Schwierigkeiten verbunden ſind und mehr 
Entſchloſſenheit und Ausdauer verlangen, als man vom Mens 
ſchen im Durchſchnitt erwarten darf. Wie fern ſie aber zweck 
mäßig find, fo fern dürfen fie hier auch nicht unangezeigt 
bleiben. 
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Da die naͤchſte Urſache des Cretinismus in Mangel an 
Lebenskraft beſteht, und die entferntern im Mangel an atmos— 
phaͤriſch electriſcher Materie, und im Mangel einer zweckmaͤßi— 
gen Lebensweiſe, ſo hat die Prophylaxis anzugeben: auf wel— 
che Weiſe der Mangel der atmosphaͤriſch- electriſchen Materie 
erſetzt; wie die Entwickelung dieſer Materie in uns ſelbſt be— 
ſoͤrdert, und die Ausſtroͤmung derſelben von uns verhindert 
werde, ferner wie die Lebensweiſe beſchaffen ſeyn muͤße. 


§. 289. 
Von dem Erſatze atmosphaͤriſch-eleetriſcher Materie. 


Im 226ſten Paragraphen dieſes Bandes ſind eingeſchlo— 
ßene Raͤume, tiefe Thaͤler, feuchte und mineraliſche Daͤmpfe, 
große Trockenheit der Luft, und Nadelholz Waldungen als 
Urſachen angegeben worden, unter deren Einfluße eine Atmos— 
phaͤre an electriſcher Materie arm iſt. Da man Gebirge aber 
nicht abtragen kann, ſo muß man die Folgen davon dadurch 
zu mildern ſuchen, daß man ſtroͤmende Waͤſſer mit vielem Fall 
durch das Thal leitet, die Waldungen am Rande und Ab— 
hange der Gebirge faͤllt; Suͤmpfe und ſtehende Waͤſſer ver— 
trocknet; die Haͤuſer nicht in den Grund des Thals baut, ſon— 
dern an dem hoͤhern Abhange der Gebirge; daß man die 
Haͤuſer nicht in die Gebirgsſchluchten, und zwiſchen Waldun— 
gen ſtellt, ſondern in den freyen Luftzug, auf trockenes Land; 
daß man, anſtatt Baͤume um die Haͤuſer und Städte zu 
pflanzen, die gepflanzten umſchlaͤgt, und endlich, daß man ges 
ſunde Wohnungen bauet. 


6. 290. 


Von den Haͤuſern in Hinſicht ihres Standorts, ihrer 
Lage, ihrer Baumaterialien, und ihrer Bauart. 


Wie fern durch ſtroͤmende Waͤſſer, und durch das lm: 
ſchlagen beſtehender Waldungen, die Luft an electriſcher Ma— 
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terie bereichert werde, davon iſt fruͤher ſchon geſprochen wor, 
den; desgleichen auch wie fern ſtehende Waͤſſer und Suͤmpfe 
dieſe Materie noch mehr vernichten; von den Haͤuſern ſind 
aber in jenen verſchiedenen Hinſichten noch einige Betrachtun— 
gen anzuſtellen. 


$. 291. 


Die tiefſten Luftſchichten eines Thals find an electriſcher 
Materie am aͤrmſten, denn ſie ſind am wenigſten bewegt, und 
mit Duͤnſten am meiſten angefuͤllt; darum ſchickt ſich der 
Grund des Thals zur Bauſtelle am wenigſten, beſſer hingegen 
der hoͤhere Abhang des Gebirgs; und weil die Luft zwiſchen 
Gebirgsſchluchten und zwiſchen Waldungen ebenfalls hoͤchſt ſto— 
ckend iſt, darum find fie als Standorte für Haͤufer eben fo 
wenig zu waͤhlen. 


§. 250. 


Ramond de Carbonieres und Ackermann find mit ein« 
ander in Widerſpruch, in Hinſicht der Lage; der erſtere, zeigt 
den Cretinismus in den noͤrdlichen Thaͤlern der Pyrenaͤen en— 
demiſch herrſchend an, letzterer hingegen ſagt, daß die ſuͤdliche 
Gebirgsſeite zu Erzeugung dieſes Uebels geeigneter ſey; theils, 
wegen dem Zuruͤckprallen der Sonnenſtrahlen; theils, weil die 
daſelbſt waͤrmere Luft, mit einer groͤßern Menge Waſſer ge 
ſchwaͤngert ſey, — und an einem dritten Orte lieſt man wieder: 

„Betrachten wir aber das Verhaͤltniß ihrer gegenſeitigen 
Lage aufmerkſamer, fo drängt ſich uns die merkwuͤrdige Er, 
ſcheinung auf, daß die Dörfer an Suͤdſeiten der Berge von 
allen kropf⸗ und andern eretiniſchen Uebeln ganz oder faſt ganz 
befreit ſind, waͤhrend die meiſten leidenden Ortſchaften an der 
Nord- oder ſogenannten Schattfeite der Thaͤler, oder in deren 
tiefſten Punkte liegen.“ *) 

Einen ſo namhaften Einfluß des Schattens auf den Cre— 
tinismus, daß er ſelbſt Urſache deſſelben N werden er 


— 


) Miszellen für die neueſte Weltkunde 1815. Nr. 101. Von den Kre⸗ 


tinen im Kanton Aargau. 
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te, habe ich nicht wahrgenommen. Pollie und St. Chriſtofle 
liegen einander gegenuͤber, das eine Dorf in der Sonne, das 
andere im Schatten; in dem erſtern herrſcht der Cretinismus 
aber eben ſo allgemein, als in dem letztern. Fulli liegt an 
der Sonnenſeite der Walliſer Gebirge, und der Cretinismus 
herrſcht daſelbſt nicht weniger, als in den gegenüber liegenden 
Doͤrfern. Das Muldenthal bey Freyberg iſt ſo ſeicht, daß es 
gar keine vollkommene Schattenſeite hat, und doch iſt das Dorf 
Halsbruͤcke ein Cretinendorf. Das Alaunwerk Schwembſal liegt 
auf einer freyen Anhoͤhe, und dennoch hat es ſeine Cretinen 
und Kroͤpfe u. ſ. w. 

Wenn man den Cretinismus an der Schattenſeite einer 
Gebirgskette herrſchender findet, als an den gegenuͤber ſtehen— 
den Bergen, fo iſt es nicht wegen des Schattens jener, ſondern 
wahrſcheinlich weil die Doͤrfer daſelbſt tiefer liegen, oder aus 
andern Urſachen weniger Luftzug haben. 


§. 293. 

Wenn es aber darauf ankommt, zu entſcheiden: ob es 
beſſer ſey, die Haͤuſer in den Cretinenthaͤlern an die Sonnen— 
ſeiten, oder an die Schattenſeiten zu bauen, fo muͤſſen die er— 
fern den letztern allerdings Forgezogen werden, und zwar: we— 
gen der bekannten Wirkungen des Sonnenlichts auf uns. 

Herr D. Schmidt ſagt in ſeiner Abhandlung uͤber den 
Zitterſtoff, ) nach Frank: daß die Sonnenfinſterniſſe der ab: 
re 684, 1003, 1093, 1293, 1406, 1408 und 1473 zu Ent⸗ 
ſtehung der Peſt in verſchiedenen Gegenden Anlaß gegeben 
hätten. 


§. 294. 


Das Baumaterial eines Hauſes iſt im Cretinenthale eben 
falls mehr zu beruͤckſichtigen, als anderwaͤrts. Ein jedes durch» 
aus ſteinerne Gebaͤude iſt kaͤlter und feuchter, als die ſoge— 


) 1. c. 1. Theils Seite 247. 
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nannten hölzernen Häuſer; die Luft im Innern eines fleiners 
nen Gebaͤudes wird ihrer eleetriſchen Materie folglich auf 
zwiefache Weiſe verluſtig gemacht; erſtens, durch die von der 
Mauer ausgehende Feuchtigkeit, und zweitens: durch das 
Stroͤmen der genannten Materie aus der Stubenluft nach der 
kalten feuchten Mauer; denn eine ſolche Mauer iſt ein ſehr 
guter Leiter der electriſchen Materie, eine trockene Bretwand 
hingegen, iſt ein Nichtleiter derſelben. Es iſt daher nicht ge 
nug, daß man im Cretinenthale zu Aufbauung eines Wohnhau— 
ſes einen moͤglichſt trockenen Mauerſtein waͤhle, ſondern es muß 
ganz von Holz aufgefuͤhrt werden, wo dieß aber aus Mangel 
an dieſem Material nicht geſchehen kann, da ſetze man das 
hoͤlzerne Geruͤſte mit Lehm oder Mauerziegeln aus, denn auch 
dieſe letztern halten ſich trockener als der gewoͤhnliche Bruch— 
ſtein. 

In der Schweiz ſind die Haͤuſer, vorzuͤglich die der Bau— 
ern, faſt durchaus hoͤlzern, und dieſen Haͤuſern, und der da— 
ſelbſt herrſchenden groͤßern Reinlichkeit, Arbeitſamkeit und befs 
ſern Kinderpflege, kann man es dreuſt zuſchreiben, warum ver— 
haͤltnißmaͤßig daſelbſt weniger Cretinen ſind, als in den fruͤher 
genannten gebirgigen Laͤndern. 

Wenn die Lehm- und Mauerziegelwaͤnde aber dennoch 
feuchte genug ſeyn ſollten, um fuͤr die electriſche Materie lei— 
tend zu ſeyn, fo koͤnnen fie iſolirender dagegen gemacht wer 
den, wenn man ſie mit Bretern oder dichten Tapeten beklei— 
tet; und durch eine ſolche Bekleidung koͤnnen ſelbſt die Waͤnde 
ganz ſteinerner Haͤuſer unſchaͤdlicher gemacht werden. 


§. 298. 

Eine andere Rüdficht brauchen die Haͤuſer der Cretinen- 
thäler in Bezug auf ihre Bauart, ihre innere Geraͤumigkeit, 
und ihr Licht. Geraͤumig muß ein Wohnhaus ſeyn, weil die 
Luft eines großen Raums nicht ſobald verdirbt, als die eines 
kleinen; und hell, weil das Licht der Entwickelung unſers Kür 
pers eben ſo nothwendig iſt, als ſeiner Fortdauer. 

In den ſteyerſchen und kaͤrnthniſchen Cretinenthaͤlern fand 
ich die Haͤuſer des Landmanns groͤßtentheils von Holz erbaut, 
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aber ſehr ſchlecht erleuchtet. Durch wenige kleine, gleich hohe 
als breite Oeffnungen, die uͤberdieß halb mit Papier verklebt, 
oder mit andern Dingen verſtopft, und von außen durch ein 
doppeltes Drathgitter verdunkelt waren; bekam das Haus fein 
Licht; aber nicht Licht, ſondern Daͤmmerung. 

Ein Kind, ſo wie jeder andere Menſch, der in einem 
Cretinenthale ſein Leben hindurch auf eine ſolche Dunkelheit 
beſchraͤnkt iſt, entbehrt alſo doppelt, er entbehrt die heilſame 
Wirkung einer guten Luft, und den wohlthaͤtigen Reiz des 
Lichts, daraus folgt, daß er aus doppelter Urſache unentwickelt 
und ohnmaͤchtig bleiben muß. 


5. 296. 


Nicht weniger nachtheilig iſt es in engen, niedrigen Stu— 
ben zu leben. Jeder eingeſchloßene bewohnte Raum hat eine 
ſchlechtere Luft in ſich, als die aͤußere iſt; je weiter aber ein 
ſolcher eingeſchloßener Raum iſt, und je beſſer die Luft iſt, 
welche ihn umgiebt, deſto beſſer erhaͤlt ſich auch ſeine Luft, 
deſto ſchlechter hingegen, je kleiner er iſt und je ſchlechter die 
Luft iſt um ihn. Ob es alſo gleich nirgends gut iſt, in nie 
drigen engen Stuben zu wohnen, fo iſt es in den Cretinentha- 
lern doch doppelt ſchaͤdlich, weil daſelbſt auch die außere Luft 
en iſt, als anderwaͤrts. ö 


§. 297. 


Von den Wohnſtuben in Hinſicht des Stockwerks, und 
der darin befindlichen Dinge. 


Jedermann weiß, daß das unterſte Quartier eines Hauſes 
feuchter und kaͤlter iſt, als die hoͤhern Abtheilungen. Die 
Stuben des untern Stockwerks find in vielen Haͤuſern fo 
feucht, daß das Waſſer tropfenweiſe an den Wänden herab— 
lauft, daß Schwaͤmme und Moder darin wachlen, und daß 
Moͤbeln und Sachen aller Art darin verderben. Wie außeror— 
dentlich nachtheilig der Aufenthalt in einem ſolchen Quartier 
unſerm Koͤrper und ſeiner Geſundheit ſey, das iſt zur Gnuͤge 
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bekannt: rhachitiſche und ſcrofuloͤſe Uebel gedeihen daſelbſt, 
und wenn ein Kind uͤbrigens noch ſo ſorgfaͤltig gepflegt wird, 
ſo iſt es dennoch unmoͤglich den Folgen einer ſolchen Wohnung 
auf ſeine koͤrperliche Bildung und auf ſeine Kraͤfte, auf das 
Geſicht, Gehoͤr, die Sprache u. ſ. w. vollkommen vorzu— 
beugen. 

Rhevmatiſche und gichtiſche Krankheiten beduͤrfen zu ihrem 
Entſtehen und Wachſen weiter nichts, als die Beſchraͤnkung 
auf eine ſolche Wohnung. Wenn endlich Krankheiten mit epi— 
demiſchem Charakter herrſchend werden, ſo entwickeln ſie ſich 
hier am erſten, und verbreiten ſich da am allgemeinſten und 
boͤsartigſten. Der Aufenthalt in einer ſolchen Wohnung iſt 
eine Urſache, welche die Energie des Koͤrpers untergraͤbt, und 
den Menſchen in den Invaliden-Zuſtand des Greiſenalters 
verſetzt, ehe ſie ihn zu den Kraͤften und Faͤhigkeiten des Man— 
nes hat gelangen laſſen. 

Da die Bewohnung feuchter Unterſtuben alſo uͤberall mit 
Nachtheil fuͤr den menſchlichen Koͤrper verbunden iſt, ſo muß 
dies in den Cretinenthaͤlern um fo mehr ſeyn, es muß daſelbſt 
nothwendig daraus erfolgen, was wir daraus erfolgen ſehen: 
der Cretinismus in ſeinen hoͤchſten Graden. Um 
eine ſehr weſentliche Urſache des Cretinismus zu beſeitigen, 
muß in den Thälern deſſelben das unterſte Stockwerk der Haͤu— 
ſer von den Menſchen durchaus unbewohnt bleiben, oder die— 
ſer Theil muß erhoͤht werden. | 

Wie man in St. Chriſtofle, von dem Nachtheile der ftei- 
nernen Haͤuſer uͤberzeugt, ſchon angefangen hatte hoͤlzerne auf— 
zubauen; fo hatte man in Lerbach am Harze, neue Haͤuſer 
auch ſchon erhoͤhet gebauet, daß es in ihnen gar kein Quar— 
tier zu ebener Erde gab. Warum ſollte der Menſch auch nicht 
dahin kommen, die Erfahrungen, welche er uͤber den Nutzen 
oder Schaden der Dinge in der Natur macht, auf ſich un— 
mittelbar, am erſten anzuwenden; bauet man doch da, wo 
der Boden und die Luft feucht iſt, die Scheunen hoch und un— 
ten luftig, um die Vorraͤthe gegen das Verderben zu ſichern! — 
gebietet es nicht die Vernunft, dieſe Sorge für ſich am erſten 
zu tragen? 
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8. 298. 


Eine geraͤumige helle Wohnung wird aber dennoch eine 
ſchlechte Luft im Innern haben: wenn fie mit lebenden Weſen 


überfüllt iſt, wenn andere ſtark ausduͤnſtende Dinge darin auf— 
bewahrt werden, wenn Arbeiten darin verrichtet werden, wel— 
che die Luft ebenfalls verderben, und wenn die Wohnſtuben 
ſorgfaltig verſchloſſen gehalten werden. 

In den Wohnungen der duͤrftigern Menſchenclaſſe findet 
man ſo viel ausduͤnſtende Dinge vereinigt, daß eine geſunde 
Luft in denſelben durchaus nie ſeyn kann. Außerdem, daß der— 
gleichen Wohnungen, die faſt immer klein, niedrig und feucht 
ſind, ſehr oft mit ganzen zahlreichen Familien Tag und Nacht 
bewohnt werden, ſo haben auch Thiere, als Hunde, Katzen, 
Schweine, Laͤmmer, Gaͤnſe, Hühner u. f. w ihren Aufent 
halt und ihre Lagerſtaͤtte darin. In den Oefen dieſer Stuben 
ſind Waſſerkeſſel oder Waſſerblaſen eingemauert, welche durch 
ihre Ausduͤnſtungen den Stubenraum mit Waſſt erdaͤmpfen im⸗ 


mer angefuͤllt erhalten; Alles was des Trocknens bedarf wird 


darin aufgehaͤngt oder niedergelegt: es wird darin gewafchen, 
Leder und Wolle verarbeitet u. ſ. f.; und damit man in den 
Wintermonaten ſo wenig wie moͤglich Holz brauche, werden 
Thuͤren und Fenſter mittelſt Nag und Faden ſorgfaltig ver⸗ 


ſchloſſen gehalten. 


$. 299. 

In den Thälern und Gegenden, wo der Cretinismus en— 
demiſch herrſchend iſt, da iſt die Luft eines eingeſchloſſenen 
Raums ſchon an ſich von der Guͤte nicht, wie ſie der Menſch 
zu feinem Gedeihen bedarf, wie ſchlecht und ſchaͤdlich muß fie 
aber werden, wenn jene Duͤnſte fie erfüllen, und wenn man 
den Eingang einer aͤußern beſſern Luft fo forgfaltig abhaͤlt. 
In dergleichen Thaͤlern darf man ſich alſo nicht damit begnuͤ— 
gen, geraͤumige und helle Wohnungen zu bauen, und jene 
ausduͤnſtenden Nebendinge aus den Wohnftuben zu entfernen; 
ſondern die Stuben duͤrfen daſelbſt auch mit Menſchen nicht 
überfüllet feyn; es muß ein Unterſchied ſeyn, zwiſchen Wohn: 
und Schlafſtube, und anſtatt den Eingang aͤußerer Luft ſorg— 
faltig zu verhindern, muß man denſelben mittelſt Ventilatoren 
vielmehr bewirken. 


— 


405 
$. 300. 
Von der Heizung der Wohnſtuben mittelſt Steinkohlen. 


Es giebt mehrere Arten Kohlen, welche unter dem Na⸗ 
men Steinkohle begriffen werden; denn die Braunkohle iſt eben 
ſo wohl eine Steinkohle, als wie die Pech- und Glanzkohle 
u. ſ. w. Alle dieſe verſchiedenen Kohlen haben ohne Unter— 
ſchied, Kohlenſtoff und Erdharz, zu Hauptbeſtandtheilen; an— 
ſtatt aber, daß die Braunkohle viel Erd- und Steintheilchen 
in ihrer Miſchung hat, ſo enthaͤlt die Glanzkohle deſtomehr 
Schwefel und auch metalliſche Theile; beym Verbrennen die— 
ſer verbreiten ſich daher auch mehr mineraliſche Daͤmpfe, als 
bey jener. 

Wenn man Holzkohlen in einem eingeſchloſſenen Raume 
verbrennt, ſo reſultirt fuͤr die Luft dieſes Raums daraus: er— 
ſtens, daß das Sauerſtoffgas derſelben ſich verzehrt; zweytens, 
daß Kohlenſtoffgas ſich verbreitet, und hiermit hoͤrt dieſe Luft 
auf reſpirabel zu ſeyn. Verbrennt man aber Steinkohlen in 
einem ſolchen Raume, ſo wird die Luft deſſelben nicht nur 
ebenfalls ihres Sauerſtoffgaſes beraubt und mit Kohlenſtoffgas 
geſchwangert, ſondern es theilen ſich ihr auch Schwefel- und 
metalliſche Daͤmpfe mit. Die Steinkohlen ſind folglich als 
Heizungsmaterial noch ſchaͤdlicher, als die Holzkohlen, und 
dieſe Schaͤdlichkeit wird ſich deſto eher zeigen, je ſchlechter die 
Oefen ſind, und je mehr Kohlendampf in dem Stubenraume 
ſich verbreitet. Behm Verbrennen des Holzes verbreiten ſich 
keine metalliſchen Dampfe, keine Schwefeldaͤmpfe, und nur 
ſehr wenig Kohlenſaueresgas. Se 
Wenn man alfo zu Heizung eines Zimmers zwiſchen Holz 
und Steinkohlen freye Wahl hat, ſo muß man das Holz den 
Steinkohlen vorziehn, dringt aber die Nothwendigkeit zu Stein— 
kohlen als Heismaterial, fo muß man ſorgfaͤltig darauf ber 
dacht ſeyn, gute Oefen zu haben; denn wenn ſich die Stein— 
kohlen durch den Geruch in dem Zimmer verrathen, dann 
ſchaden fie auch: das Kind wird dadurch ſerofuloͤs, und der 
Mann bekommt Stumpfheit der Sinne, Leiden des Kopfs, 
der Bruſt und der Extremitaͤten; denn dieſe Daͤmpfe erzeugen 
Laͤhmung und Unvermoͤgen. 5 

2 * 
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S 301. 
Von der zu befoͤrdernden Entwickelung der eleetriſchen 
Materie in uns. 

Zu Erreichung dieſes Zwecks ſind drey Vorſchlaͤge zu be— 
achten: eine zweckmäßige Koſt: koͤrperliche Bewegung, und 
Ruhe zu ſeiner Zeit. 

$. 5302. 

Die Menſchen, welche auf den Gebirgen wohnen, die bie 
Cretinenthaler umgeben und bilden, ſind am Körper geſund, 
und an Kraften ſtark, gleichwohl haben fie keine beſſere, 
ſondern ſchlechtere Koſt, als die im Thale wohnenden Creti— 
nen, denn fie eſſen mehr harten, trockenen Kaſe, haben weni— 
ger friſches Fleiſch, und als Zugemuͤße mehr trockene Hülfen- 
fruͤchte als dieſe. Wenn man hieraus den Schluß ziehn wollte, 
daß die ſchwere, magere Koſt des Alpenbewohners, fuͤr den 
Bewohner des Thals, für eben fo unſchadlich zu halten ſey, 
als ſie fuͤr den erſtern es iſt, ſo wuͤrde man eben ſo falſch 
ſchliefen, als es falſch wäre, die ſchwere Koſt unſers auf 
dem Felde und in der Scheune arbeitenden Landmanns, für 
das ſitzende Frauenzimmer in der Stadt, und fuͤr den ſitzen— 
den Gelehrten und Kuͤnſtler, eben fo zweckmäßig zu nennen, 
als ſie fuͤr jenen es iſt. 

Dem Landmann gedeiht ſeine ſchwere Koſt, weil ſeine 
Verdauungswerkzeuge ſtark an Faſern ſind, und weil die Kraͤfte, 
welche zur Belebung dieſer Organe, und zur Verdauung ſei— 
ner Nahrungsmittel erforderlich ſind, durch ſeine Beſchaͤftigung 
und Lebensweiſe von dieſen Theilen nicht abgeleitet werden. 
Jenen ſitzenden Staͤdtern gedeiht eine ſolche ſchwere Koſt aber 
nicht, weil ihre Verdauungswerkzeuge an Faſern ſchwaͤcher 
ſind, und weil die zur Verdauung erforderlichen Kraͤfte bey 
ihnen durch Lebensweiſe, Beſchaͤftigung und Leidenſchaften zu 
ſehr abgeleitet werden. Dem Alpenbewohner gedeiht ſeine 
ſchwere, magere Koſt; weil er durch die ihn umgebende Luft, 
an Lebenskraft uͤberhaupt reich iſt, und folglich auch an Ver— 
dauungskraͤften: dem im Thale wohnenden Cretinen gedeiht eine 
ſolche Koſt aber nicht, weil er durch die ihn umgebende Luft an 
Lebenskraft uͤberhaupt ſchwach iſt, und ſolglich auch an Ver— 
dauungskraften. 
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um dem Lretinismus unter den Bewohnern der Crefinen: 
thaͤler durch die Koſt entgegen zu wirken, muß dieſelbe leicht ver— 
daulich und nahrhaft ſeyn; ſie muß aus Fleiſch, aus leicht 
verdaulichen Milch- und Mehlſpeiſen, wenig aus waͤßerigen 
Vegetabilien und wenig aus Kartoffeln beſtehen. Das Getrank 
ſey Wein, Brandwein, Bier, Caffe. Eine ſolche Koſte ver— 
daut ſich leicht, und enthalt in geringer Quantitaͤt ſo viel 
Nahrungsſtoff, als eine magere, ſchwer verdauliche, erſt in 
doppelter und dreyfacher Quantität enthält. 

Ein tägliher Genuß der Kartoffeln paßt für die Bewoh— 
ner dieſer Thaͤler nicht: denn ſie enthalten zu wenig Nah— 
rungsſtoff, und ſind nach Verſchiedenheit der Art, des Bo⸗ 
dens und der Reife ſelbſt mehr oder weniger ſchadlich. Von 
Haller ſagt, daß die Kartoffeln bey den Kindern Verſtopfun— 
gen im Gekroͤſe, ein bleiches cachectiſches Anſehn, und die 
Atrophie erzeugen, und den gar zu fruͤhzeitigen Genuß derſel— 
ben, und eine ſitzende Lebensweiſe hält er für die haͤufigſte Urs 
ſache der Verſtopfungen im Gekroͤſe. Nach ihm herrſchen die 
Scrofeln in Goͤttingen unter der gemeinen Volksclaſſe deshalb 
endemiſch. Elem. Physiolog. T. 1. pag. 193. | 

Außer dem Brandweine, welcher den Bewohnern der 
Cretinenthaͤler, oben als zweckmaͤßig gerathen worden ift, und 
der ihnen, ſo wie andern, auch nur dann erſt ſchaͤdlich iſt 
wenn er zur Unzeit, und unmaͤßig genoſſen wird, iſt dieſen 
Thalbewohnern auch der Rauch- und Schnupftabak, als Reiz⸗ 
mittel zu ihrer Zeit, anzuempfehlen. 

Von ganz beſonderm Nutzen, für die Bewohner der Cre— 
tinenthaler, find die Sauerbrunnen, denn ſie erſetzen das, was 
der Lußt daſelbſt fehlt, und woraus der Cretinismus entſteht. 
In gehöriger Guͤte und rechter Quantitaͤt genoſſen, ſind ſie 
daher ein Praſervativmittel gegen den Cretinismus. 


FS. 304. | 
Von der Eörperlichen Bewegung und Ruhe. 
Der alte Lehrſpruch „Bewegung erhält jung / Ruhe macht 
alt “ zeigt die allgemeine Nützlichkeit koͤrperlicher Bewegung 
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an; denn jemehr fih der Menſch einer ſchimpflichen Ruhe 
uͤberlaͤßt, deſtomehr erlaͤhmen ſeine Faſern und Organe zu ih— 
ren Verrichtungen: Digeſtion, Chilification, Sanguification, 
Circulation, Se- und Excretion, alles geſchieht unvollkomme— 
ner, dann fehlerhaft, und hieraus entſtehen endlich Unvermoͤ— 
gen und Krankheit.“ 

Den Bewohnern der Cretinenthaͤler iſt koͤrperliche Bewe⸗ 
gung aber nicht allein dazu nothwendig, damit ſich ein geſun 
des Blut in ihnen bereite, ſondern auch um die Entwickelung 
der electriſchen Materie aus demſelben zu befoͤrdern; denn dazu 
iſt es nicht genug, ein geſundes Blut in ſeinen Adern zu ha— 
ben, die Kuͤchelgen deſſelben muͤſſen ſich auch unter ſich, und 
an den Waͤnden der Gefaͤße reiben, hieraus erfolgt erſt jene 
Entwickelung, und dieſes wie jenes wird deſto vollkommener 
geſchehn, jemehr ſich der Menſch unter freyem Himmel bewegt; 
wer alſo durch feine Geſchaͤfte der freyen Luft nicht ausgeſetzt 
iſt, der muß es periodiſch geflißentlich ſuchen. 

Da ſich die electriſche Materie des thieriſchen Koͤrpers 
unter fortdauernder Bewegung und Reibung aber endlich er— 
ſchoͤpft, und zu ihrem Wiedererſatze Nahrung, Digeſtion, 
Aſſimilation und alſo Zeit bedarf, Waun 1 der Menſch 
zu ſeiner Zeit auch wieder Ruhe. 


1 


8 305. . 
Wie die Ausſtroͤmung electrifher Materie von uns, ge⸗ 
mindert werde. 


Fruͤher“) iſt ſchon gezeigt worden, daß der Menſch in 
der Luft jener tiefen Thaͤler, nicht eigentlich darum Cretin 
werde, weil aus einer ſolchen Luft zu wenig electriſche Ma— 
terie in ihn uͤbergeht, ſondern weil er der ſeinigen in einer 
ſolchen Luft zu ſehr verluſtig wird. Es muß daher allem An— 
ſcheine nach, zu Vorbeugung des Cretinismus heilſam ſeyn, 
wenn man die Ausſtroͤmung der thieriſch-electriſchen Materie 
des Menſchen, der in dieſen atmosphaͤriſchen Kreiſen lebt, 
vermindern kann. Drey Dinge ſcheinen dieſem Zwecke zu ent⸗ 

ſprechen. 5 


) Sjehe $. 265, und weiter. 
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Erſtens: Vermeidung aller zu heftigen und zu lange fortge— 
ſetzten körperlichen Anſtrengungen. 
Zweytens: Oeleinreibung des ganzen Koͤrpers. 
Drittens: Bekleidung mit nicht leitenden Zeugen. 


§. 306. 


Von den ſchaͤdlichen Folgen zu ſtarker körperlicher 
Anſtrengungen. 


Weil Eörperlihe Bewegungen die Entwickelung der thie— 
riſch⸗electriſchen Materie befördern und vermehren, darum 
j dürfen fie auch nicht zu heftig und zu anhaltend ſeyn, denn 
mit der vermehrten Entwickelung dieſes aͤtheriſchen Stoffs aus 
dem Blute, hat eine vermehrte Ausſtroͤmung deſſelben aus dem 
ganzen Korper zugleich ſtatt; und dieſer Verluſt iſt für uns 
fo nachtheilig, daß er ſogar mit dem Tode begleitet ſeyn 
kann.“) Dieſe gewaltſamen Anſtrengungen find dem Menſchen 
aber da vorzuͤglich ſchaͤdlich, wo die Luft an electriſcher Ma⸗ 
terie ſehr arm iſt. ; 

- $. 307. 
Von den Oeleinreibungen des ganzen Koͤrpers. 


Ungeachtet eine ſtarke Ausſtroͤmung der electriſchen Materie 
von uns, als ein Verluſt zu betrachten iſt, auf welchen Er— 
mattung und Ohnmacht erfolgt, ſo iſt ſie zu ſeiner Zeit den— 
noch auch nothwendig. Die Selbſtentzuͤndung unſers Korpers 
iſt ohne Zweifel eine electriſche Exploſion, und fie würde ſich 
oͤfterer ereignen, wenn die electriſche Materie nicht in demſel— 
ben vermehrten Verhaͤltniße von uns wieder ausftrumte, in 
welchem ſie aus dem Blute zur Entwickelung gekommen iſt. 

Selbſtentzuͤndung des menſchlichen Leibes hat ſtatt ge— 
habt, wenn Perſonen, die vielleicht mehr als viele andere an 
electriſcher Materie reich waren, in einer ſehr electriſchen Luft 
eine mäßige Eörpe.lihe Bewegung ſich gemacht hatten, und 
ſich dann ſogleich zwiſchen Betten ſteckten, oder auf eine an— 


*) Siehe zuruͤck die H. 269, 270 und 271. 
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dere Weiſe in feidenen oder wollenen Kleidern der Ruhe ſich 
uͤberließen, oder wenn fie dies thaten, nachdem ſie hitzige 
Getraͤnke unmaͤßig vorher genoſſen hatten, und wenn ſie zu— 
gleich ſtarkleibig, ſehr fett waren; denn durch den Genuß die 
ſer Getraͤnke, ſo wie durch eine maͤßige Bewegung in einer 
ſehr electriſchen Luft, kommt in uns ſelbſt mehr electriſche Mas 
terie zur Entwickelung, als zur Ausſtroͤmung, und durch jene 
Kleidung, durch Federbetten und durch das thieriſche Fett noch 
mehr zuruͤck gehalten, ſammlet ſie ſich im Koͤrper an, uͤberladet 
ihn, reibt ſich und explodirt, wie in der Atmosphaͤre. 

Außer der Selbſtentzuͤndung entſtehen aus einer unzeitigen 
Hemmung jener Ausſtroͤmung ohne Zweifel auch mancherkey 
Hautuͤbel und Nervenkrankheiten, und gleich wie man dieſen 
gluͤcklicher durch koͤrperliche Bewegungen vorbeugt, als durch 
Arzneyen aus der Apotheke, ſo auch jenen durch Reinlichkeit. 


§. 308. 

Wiewohl alſo die Ausſtroͤmung der thieriſch⸗electriſchen 
Materie von uns, nach Naturgeſetzen und zu unſerm eigenen 
Beſtehn in einem gewißen Grade ſtets ſtatt haben muß, fo 
giebt es dennoch auch Falle, wo dieſe Ausſtrömung mit Vor— 
theil zuruͤckgehalten und vermindert werden kann. Gering iſt 
dieſe Ausſtroͤmung von ſelbſt: beym Kinde, je juͤnger es iſt; 
beym Greife, und beym ſchwachen ſiechenden Menfchen. In 
dieſen Fallen kann nicht viel von dieſer Materie ausſtroͤmen, 
denn es iſt nicht viel da. Wenn aber dergleichen Individuen 
auch in einer Atmosphare leben, welche an dieſer Materie re— 
gelwidrig arm iſt, dann iſt auch eine geringe Ausſtroͤmung 
derſelben, von ihnen, ein nachtheiliger Verluſt, und die Zu— 
ruͤckhaltung derſelben ein vortheilhafter Gewinn. Die Bewoh- 
ner der Cretinenthaͤler find unentwickelte, kraftloſe Menſchen, 
weil ſie an thieriſch-eleetriſcher Materie arm ſind, was alſo 

die Ausſtroͤmung derſelben bey ihnen vermindert, das vermin— 
dert auch die Entwickelung des Cretinismus. 


§. 309. 
Oeleinreibungen bringe ich zu Verminderung jener Aus— 
ſtroͤmungen darum in Vorſchlag, weil das Oel, als ein fetter 
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Koͤrper, fuͤr die electriſche Materie nicht leitend iſt, der Koͤr⸗ 
per wird daher gegen die ihn umgebende Atmosphaͤre in ei— 
nen iſolirten Zuſtand verſetzt, wenn er damit eingerieben iſt. 
Als Mittel zum einreiben qualificirt ſich das Oel auch am be— 
ſten, wegen feiner fluͤſſigen Beſchaffenheit. Endlich find Del 
einreibungen, in diaͤthetiſcher Hinſicht ſo wohl, als in medi— 
einiſcher, ſchon laͤngſt in Gebrauch geweſen. Die Griechen, 
die Roͤmer, die Carthagenienſer rieben ſich mit Oel ein, wenn 
fie ſich zu gymnaſtiſchen Spielen vorbereiteten, und bey bevor: 
ſtehenden Schlachten; und was man in dem fruͤhern Alter 
der Arzneykunde von Oeleinreibungen als Arzneymittel gehal— 
ten habe, das ergiebt ſich aus folgenden Worten des Celſus: 
„Neque dubitari potest, etc. quod non vetutissimo Hip- 
pocrate paucis verbis comprehensum sit: qui dixit, fric- 
tione, si vehemens sit, durari corpus, si lenis, molliri, 
si multa, minui, si modica, impleri. Sequitur ergo, 
ut tum utendum sit, cum aut adstringendum corpus, 
quod fluens est, aut molliendum, quod induruit; aut 
digerendum in «eo, quod copia nocet; aut alendum, 
quod tenue et infirmum est.“) Jetzt werden Oeleinrei— 
bungen noch angewendet, und ſind theils neuerlich empfohlen 
worden, bey der Waſſerſucht, bey der Gicht, dem Nervenfie— 
ber, Gallenfieber und der Peſt. 
In allen jenen Fallen find Oeleinreibungen angewendet 
worden, weil man aus Erfahrung wußte, daß ſie ſich kraͤf— 
tig und heilſam wirkend dabey erwieſen, ſucht man aber nach, 
wiefern ſie dieſe Kraͤfte aͤußern, ſo findet man drey Gruͤn— 
de: die Reibung an ſich, das Oel welches eindringt, und 
endlich jene iſolirende Eigenſchaft. | 


. 388. 
Olivenoͤl, Baumoͤl oder Provenzeröl, iſt zu dergleichen 


) Siehe A. Corn, Celsi Medicinae Libr. II. Caput XIV. Daß 
hier von Oeleinreibungen die Rede ſey, ergiebt ſich nicht nur aus 
dem, in dieſem Capitel gebrauchten Worte, ungi, fondern auch 
aus dem indix rerum et verborum, denn da heißt es „ unctio 
confert corpori. pag. 96. 


— 
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Einreibungen nicht nur darum das beſte, weil es fluͤſſig iſt, 
ſondern auch weil es weniger harzige Theile hat, als das Lein— 
oͤl, Nußoͤl und Ruͤbſenol, dieſe Oele wuͤrden auf der Haut 
ſehr bald einen harzigen Ueberzug bilden und dadurch zu Haut— 
uͤbeln Veranlaſſung geben. Obwohl dies durch das Olivenoͤl 
weniger geſchehn kann, ſo iſt es dennoch auch bey deſſen An— 
wendung nothig, den Körper mit Seifenwaſſer bisweilen zu 
reinigen. 

Dieſe Einreibungen geſchehen des Morgens, man nimmt 
etwas weniges Oel in die hohle Hand, verreibt es auf der 
Hautflaͤche, und wiederholt dies, bis der ganze Koͤrper ein— 
gerieben iſt. 

Wer in Cretinenthaͤlern geboren wird, der bedarf dieſe 
Einreibungen ſchon als zartes Kind, und fein ganzes Leben 
hindurch, ſo fern er daſelbſt einheimiſch bleibt. Diejenigen, 
welche ſpaͤter daſelbſt wohnhaft werden, muͤßen ſich eben ſo 
bald mit Oel einreiben, als ſie ſich daſelbſt anſaͤſſig machen. 

Die Bewohner der Cretinenthaͤler muͤßen ſich taͤglich ein— 
reiben, Andere periodiſch nach Verhaͤltniß der damit zu er— 
reichenden Zwecke. 15 

* 
. i 71T, 
Von nicht leitenden Kleidungen und Bedeckungen. 


Der linnene Faden iſt ein guter Leiter der eleetriſchen Ma— 
terie, und ſo iſt es auch Alles daraus gewonnene, als Lein— 
wand u. ſ. w., und da die atmosphaͤriſche Luft ebenfalls lei— 
tend iſt, fo iſt die Ausſtroͤmung der electriſchen Materie von 
dem Menſchen frey und ungehindert, wenn er mit leinenen 
Zeugen bekleidet iſt. Um dieſe Ausſtroͤmung geringer zu ma— 
chen, muͤßen die Bedeckungen daher aus ſolchen Stoffen ge 
woben ſeyn, die nicht leitend ſind: naͤmlich, aus Seide, 
thieriſcher Wolle, Federn und auch Baumwolle. Aber nicht 
nur die Oberkleider, ſondern auch die naͤchſten Bedeckungen 
der Haut muͤßen daraus beſtehen, anſtatt der leinenen Hem⸗ 
den trage man in den Cretinenthaͤlern ſolche aus Flanell, Par— 
chent, Baumwolle, Seide. Wem ein leinenes Hemd aber un⸗ 
entbehrlich iſt, der laſſe es die zweyte Bekleidung ſeyn, die 


/ 
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erſte ſey ein Camiſol und Beinkleider von Flanell, oder von 
einem nicht leitenden Stoffe. 


* 


9. 3121 


Von der Pflege und Wartung der Kinder in den Cre— 
tinenthaͤlern. 


Eine fehlerhafte Wartung und Pflege der Kinder iſt eben— 
falls als Urſache des Cretinismus angezeigt worden. 

Reinlichkeit und zweckmaͤßige Koſt ſind zwey Dinge, wel— 
che überall beobachtet werden muͤſſen, wenn ein Kind gedeihen 
ſoll. Clima, Sitten und Herkunft koͤnnen Gebraͤuche einfuͤh 
ren, wodurch ſich Familien und ganze Voͤlkerſtaͤmme, in der 
Pflege ihrer Kinder von einander unterſcheiden, aber nirgends 
duͤrfen jene zwey Dinge unbeachtet bleiben; aus ihrer Nicht⸗ 
beachtung wird eine unglaubliche Anzahl Kinder fruͤhzeitig ins 
Grab gelegt, andere werden rhachitiſch, andere ſerofuloͤs, und 
wo die Luft an electriſcher Materie ſehr arm iſt, da entſteht 
der Cretinismus in ſeinen hoͤchſten Graden daraus. 


1 


Was unter Reinhaltung eines Kinds verſtanden werde, iſt 
dem gemeinen Manne eben fo wohl bekannt, als dem Vor⸗ 
nehmen. In Anſehung der Koſt iſt die Zweckmaͤßigkeit nicht 
ſo einleuchtend, darin wird daher eben ſowohl aus Vorſatz, 
als aus Nachlaͤßigkeit gefehlt. 
| In einem jeden gebildeten Staate, und bey vernünftigen 

Eltern beginnt die Ernaͤhrung eines Kindes mit Mutter- oder 
Ammenmilch, und in Ermangelung dieſer mit Kuh- oder Zie— 
genmilch. Wenn das Kind zunimmt, bekommt es außer der 
Milch, des Tags einige Male Muͤschen, aus Semmel, Waſ⸗ 
ſer, Thee oder ſchwachen Caffee, oder Breye aus Gruͤtze, 
Hafergruͤtze, Gries oder auch Mehl bereitet. Nach und nach, 
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wie das Kind an Alter und Kräften wählt, faͤlt jene Milch 
weg, und an ihrer Stelle giebt man dieſe Breye öfferer und 
in groͤßern Portionen, und dazwiſchen etwas Semmel . 
Zwieback, und als Getraͤnk duͤnnen Caffee mit Milch, Thee 
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mit Milch, und Waßer. Endlich nimmt das Kind an den 
Speiſen der Eltern Antheil. 


H. 844 


Wenn jene Nahrungsmittel dem Kinde in zweckmaͤßiger 
Qualitaͤt und Quantitaͤt gegeben werden; wenn die Mutter— 
oder Ammenmilch nicht ſchlecht iſt, wenn dem Kinde daneben 
nicht noch zuviel fette Kuhmilch gereicht wird, wenn die Breye 
gehoͤrig ausgequollen, nicht ungeſalzen, nicht zu fett und nicht 
zu reichlich gegeben werden; wenn den Kindern in der Zwi— 
ſchenzeit die Haͤnde nicht immer mit Backwerk, Semmel u.“ 
ſ. w. gefuͤllt werden, um ſie recht voll und rund zu machen, 
fo iſt eine ſolche Koſt auch paffend, und jedes Kind gedeiht 
dabey. 

In Bezug auf die Kinder der Cretinenthaͤler, muß aber 
ganz beſonders daruͤber gewacht werden, daß ihre Koſt von 
der bezeichneten Qualitaͤt und Quantitaͤt ſey: denn da dieſe 
Kinder wegen der Beſchaffenheit der ſie umgebenden Luft und 
der geringern Energie ihrer Eltern im Allgemeinen ohnmaͤch— 
tiger ſind, ſo ſind es auch ihre Verdauungswerkzeuge; Fehler 
in dem Verdauungsgeſchaͤft und die daraus entſtehenden Fol— 
gen ſind bey ihnen alſo auch ich mehr zu fuͤrchten, als 
bey andern Kindern. 

Es muß mit aller Sorgfalt daruͤber gewacht werden, daß 
die Milch nicht ſchlecht ſey: bekommt es nicht Mutter- oder 
Ammenmilch, und hat man die Wahl zwiſchen Kuh- und Zie— 
genmilch, ſo gebe man die letztere, denn ſie iſt picanter und 
darum auch verdaulicher. Man gebe dieſe Ziegen- oder Kuh— 
milch warm, wie ſie von dem Thiere kommt, denn eine Milch, 
die ſchon erkaltet iſt, hat auch ſchon Etwas von ihren 
Beſtandtheilen verloren, und durch das Wiedererwaͤrmen am 
Feuer, wird dieſer Verluſt nicht wieder erſetzt. Endlich gebe 
man dem Kinde ſeine Milch oft, aber wenig auf einmal. a 

In den Cretinenthaͤlern iſt es beſſer, die Kinder in ihrem 
fruͤheſten Alter mit Milch allein zu naͤhren, denn als eine fies 
riſche Subſtanz iſt fie nahrhafter und verdaulicher als Sem— 
melmuͤschen. Die Breye muͤſſen fuͤr dieſe Kinder wohl ausge— 
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quollen, nicht zu dick, nicht zu fett, und nicht mit Milch 
ſondern mit Waßer oder Fleiſchbruͤhe bereitet ſeyn, und die 
Zuthat des Salzes darf bey ihnen nicht vergeſſen werden. 
Kartoffeln, Brod, teigige Semmel und jedes teigige Back— 
werk iſt für fie, viel eher ſchadlich als für ein anderes. Kaffee 
und Fleiſchbruͤhe ſind dieſen Kindern fruͤher anzuempfehlen, als 
andern, der erſtere, wegen ſeiner nervenbelebenden Eigenſchaft, 
die letztere, wegen ihrer leichten Verdaulichkeit und Nahrhaf— 
tigkeit. 


§. 315. 


Im Zogten Paragraphen iſt ſchon geſagt worden, daß 


in den Cretinenthaͤlern die Kinder eben ſo wohl Oeleinreibun— 


gen noͤthig haͤtten, als der erwachſene Menſch. Neugeborne 
Kinder pflegen aber taͤglich am ganzen Koͤrper gewaſchen zu 


werden, und diejenigen von denen hier die Rede iſt, haben 


dies zu ihrem Gedeihen nicht weniger noͤthig; dazu iſt es aber 
nicht gleichguͤltig, ob es mit kaltem oder warmen Waßer ge— 
ſchehe, denn das letztere wirkt endlich erweichend und ſchwaͤ— 
chend, das erſtere zuſammenziehend und ſtaͤrkend, und da die 
Kinder der Cretinenthaͤler aus den angezeigten Urſachen ſchon 
weichlicher und ſchwaͤcher find als andere, fo muß man ent— 
fernen wodurch ſie es noch mehr werden. Ob man alſo wohl 
auch dieſe Kinder, wie ſie aus dem muͤtterlichen Schooße kom— 
men, und in den erſtern Wochen ihres Lebens in kaltem Waſ— 
ſer nicht baden oder waſchen wird, ſo kann es dennoch in 
den erſtern Monaten, und zwar allmaͤhlig beginnen. Nach 
dem Waſchen oder Baden werden ſie trocken abgerieben und 
dann mit Oel leicht eingerieben. 


Wenn das Kind groͤßer wird, und ſich an den Tiſch der 


Eltern ſetzt, ſo gilt von ſeinen Speiſen und Getraͤnken eben 


das, was von der Diaͤt der Einwohner ſolcher Thaͤler im 
Allgemeinen ſchon geſagt worden iſt. “) 


) Siehe §. 302. 
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Das Kind muß fo vieh als möglich in die freye Luft ge⸗ 
bracht werden. 


Kein Kind gedeiht, es moͤge geboren werden wo es wolle, 
wenn es waͤhrend ſeiner erſtern Lebensjahre auf einen engen 
Stubenraum beſchraͤnkt bleibt, und die nachtheiligen Folgen 
davon ſind deſto namhafter, je enger dieſer Raum iſt, und 
je ſchlechter die Luft iſt in demſelben. Den Kindern der Cre— 
tinenthaͤler iſt es aber ganz beſonders noͤthig, daß fie fo früh. 
als moͤglich, und fo viel als möglich, in die freye Luft ger _ 
bracht werden. Mehrere Bewohner des Unterwallis, und der 
tiefern Aoſta-Thaler haben ſich von dem großen Nutzen dieſer 
Maasregel ſelbſt überzeugt, andere haben ſich durch dieſe Bey— 
ſpiele belehren laſſen, „und ſeitdem,“ fagen fie, ‚find uns 
ſere Kinder méchants geworden, anſtatt daß fie vorher ſtill 
und fromm waren, und ſeitdem hat ſich der Cretinismus ver— 
mindert.“ 

Noch zweckmaͤßiger aber iſt es, und am zuverlaͤſſigſten 
und vollkommenſten beugt man den Cretinismus vor, wenn 
man die Kinder bald moͤglichſt nach der Geburt aus den tiefen 
Thaͤlern hinweg, und nach den Hoͤhen oder freyen Gegenden 
bringt, und dort aufwachſen läßt. | 


y ö. 417. 
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Von der Exportation. 


Mit dem Rathe der Exportation ſchließe ich das Ganze 
nicht darum, weil er für den Zweck der letzte iſt, ſondern 
weil er der erſte iſt. Es leidet zwar keinen Zweifel, daß, 
wenn die Kinder in den Cretinenthaͤlern und Gegenden in der 
Weiſe gewartet und gepflegt werden, wie ſie in den vorausge— 
gangenen Paragraphen bezeichnet worden iſt, der Cretinismus 
auch aufhoͤren werde mit demjenigen Character daſelbſt herr⸗ 
ſchend zu ſeyn, mit welchem er es noch jetzt iſt; wie fern 
aber eine ſolche Wartung und Pflege der Kinder 
die Bedingung dazu iſt, ſofern wird dieſer Zweck auch auf 
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| immer unerreicht bleiben, — denn vielen Eltern fehlt es am 
Vermoͤgen zum Vollbringen jener Rathſchlage, und andern, 
aus Traͤgheit und Unverſtand, an dem Willen. 

Jene gewaͤhlte und forgfaltige Kinderpfſege, wird endlich 
doch auch nicht vermoͤgen den Cretinis zmus feinem Weſen nach 
zu vertilgen, ſondern nur ſeinen Graden nach: taubſtumme, 
ſinn⸗ und gefuͤhlloſe Menſchen werden nicht mehr ſeyn, ſtumpf— 
ſinnig, gleichguͤltig, trage und gelaͤhmt aber werden fie blei— 
ben; denn die Krafte, welche in der Atmosphare tiefer Thaͤ— 
ler nicht ſind, die koͤnnen ſich in den Menſchen nicht wirkſam 
zeigen, und wo der Menſch zu einer vollkommenen Entwicke⸗ 
lung nicht gelangt, da kann er nicht vollkommen handeln, 
Wiſſen ſchaften, Kuͤnſte, Handel und Gewerbe koͤnnen alſo da 
nicht aufleben, wo es ihnen an Anhängern fehlt, und Anhan⸗ 
ger koͤnnen ſie da nicht haben, wo der Menſch weder Sinn 
noch Gefuͤhl fuͤr ſie hat. 

Um den Bewohner der Cretinenthaͤter dem andern Men 
ſchen in der Cultur näher zu bringen, muß der erſtere dem 
letztern an Kraͤften und Faͤhigkeiten erſt naher gedsgg ſeyn, 
und dazu muß der erſtere unter den Einfluß derjenigen Urſa— 
chen verſetzt werden, unter deren Einfluß der letztere zu ſei— 
nen Kraͤften und Faͤhigkeiten gelangt. Dazu iſt aber nicht 
zureichend, daß das Kind auf jene Weiſe gepflegt werde, und 
daß der Menſch die gegebenen diatetiſchen Maasregeln befolge, 
ſondern das Kind muß ſogleich nach feiner Geburt aus der 
ſtockenden Luft des tiefen Thals, in die einer freyen Hoͤhe 
oder Gegend gebracht, und dort durch Unterricht gebildet werden. 

In einem Staate, wo Finſterniß und Aberglaube, Traͤg— 
heit und Muͤßiggang, Armuth, Gebrechen und Verbrechen in 
einer Kettenreihe vor den Augen ſtehen, da nennt man die Ad— 
miniſtration deſſelben die Urſache dieſer Maͤngel, ihr macht 
man den Vorwurf, daß ſie es an Anſtalten fehlen laſſe, wo— 
as der Körper gebildet und der Geiſt aufgeklaͤret werde. 
In aut adminiſtrirten Staaten beſtehen Findelhaͤuſer, Waiſen⸗ 
haͤuſer, Erziehungs- und Bildung sanſtalten mancherley Art. 
Dieſe Anſtalten werden vom Staate im Allgemeinen, oder von 
einzelnen Vereinen weiſer und edeldenkender Menſchen unter— 
halten, und in ihnen werden verlaſſene, huͤlfsbeduͤrftige Kin⸗ 
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der aufgenommen, erzogen, durch nüglichen Unterricht gebildet 
und zu nuͤtzlichen Buͤrgern wieder gemacht. Wie wohlthaͤtig 
und nuͤtzlich ſind dieſe Anſtalten, und wie vortrefflich die 
Summen angewendet, womit der Staat ſie unterhaͤlt; denn 
anſtatt, daß der groͤßte Theil jener Verlaſſenen, entweder als 
Bettler, als ohnmaͤchtige Kruͤppel, oder als ſchaͤdliche Ver— 
brecher, dem Staate eine Yaft und ein innerer Feind wuͤrden 
geworden ſeyn, find fie jetzt thaͤtige Mitglieder zur Beſfoͤrde— 
rung ſeines Wohlſtands. — Keinem Staate und keiner Pro— 
vinz ſind Erziehungs- und Bildungsanſtalten jener Art in 
freye Gegenden und in einer geſuͤndern Luft er— 
baut mehr Beduͤrfniß, als derjenigen, wo endemiſch herr— 
ſchende Urſachen den Cretinismus endemiſch herrſchend machen, 
und nirgends koͤnnen fuͤr das Allgemeine verwendete Summen 
weiſer, nuͤtzlicher und vortheilhafter verwendet werden, als da; 
denn durch fie wird der unvernuͤnftige Cretin zum vernünftigen 
Menſchen, und der ohnmaͤchtige Kruͤppel zum nuͤtzlichen Buͤr— 
ger gemacht. — Wiefern cs zu Ausrottung des endemiſch⸗ 
herrſchenden Cretinismus alſo kein zuverlaͤſſigeres und kraͤftige— 
res Mittel giebt, ſofern giebt es fuͤr die Adminiſtrationen die— 
fer Thaͤler und Gegenden auch keine. nee Pflicht, als 
die Erbauung ſolcher Anſtalten. 
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